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Der Tolpatld). 


Auerbach, Dorfgeſchichten. 1. 


Ich ſehe dich vor mir, guter Tolpatſch, in deiner leib⸗ 
haftigen Geſtalt, mit deinen kurzgeſchorenen blonden Haaren, die 
nur im Nacken eine lange Schichte übrig hatten; du ſiehſt mich 
an mit deinem breiten Geſichte, mit deinen großen blauen Glotz— 
augen und dem allweg halboffenen Munde. Damals, al3 du 
mir in der Hohlgaffe, wo jeßt die neuen Häufer ftehen, einen 
Lindenzweig abjchnittft, um mir eine Pfeife daraus zu machen 
— damals dachten wir nicht daran, daß ich einft ver Welt etwas 
von dir vorpfeifen würde, wenn wir jo weit meit auseinander 
jein werden. Ich erinnere mid noch wohl deiner ganzen Alei- 
dung: freilich ift fie leicht zu behalten, denn Hemd, roter Hofen: 
träger, und für alle Gefahren Ihmwarzgefärbte leinene Hofen 
war ja alles. Am Sonntag, ja da war es anders, da hatteſt 
du deine Pudelkappe, dein blaues Wams mit den breiten 
Knöpfen, die ſcharlachrote Wefte, vie furzen gelben Lederhoſen, 
die weißen Strümpfe und die Hapjenden Schuhe fo gut wie 
ein anderer, ja fogar meift noch eine frifch gepflüdte Blutnelfe 
hinterm Ohr fteden. Aber es war dir nie recht wohl in dieſer 
Pracht. Drum bleib’ ich bei dir in deinem Alltagskleide. 

seht aber, nimm mir's nicht übel, lieber Tolpatſch, und 
mad)’ did wieder fort. Ich kann dir deine Geſchichte nicht fo 
ns Geſicht hinein erzählen; fei ruhig, ich werde dir nichts Böſes 
nabjagen, wenn id aud per „Er“ von dir fprece, 

Der Tolpatfch trägt ein ganzes Gefchlehtäregifter in feinem 
Namen, denn er heißt eigentlich „des Barthels Basches? Bua“, 
und jein Taufname ift Aloys. Wir thun ihm den Gefallen 
und bleiben bei feinem rechten Namen. Das freut ihn, da außer 
jeiner Mutter Marei und una wenigen Kindern ihn faft niemand 
jo Nannte; jeder hatte die Frechheit, Tolpatich zu jagen. Darum 
Ing auch unfer Aloys, obgleih er ſchon fiebzehn Jahre alt 


Pelzverbrämte rote Mütze ohne Schild, mit einer Troddel von Gold: 
draht in der Mitte, 


? Bartholomäus Sebaftian. 
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war, am liebſten mit uns Kindern um. An verſteckten Orten 
ſpielte er Häufchens mit uns, oder rannte mit uns im Felde 
umher, und wenn der Tolpatſch, over beſſer, der Aloys bei und 
war, waren mir geborgen gegen jeden Angriff der Kinder von 
der Leimgrube; denn die ganze Dorfjugend war faft immer in 
zwei feindliche Parteien geteilt, die ſich auf allen Wegen und 
Stegen jharf befehdeten. 

Die Alterägenoflerr unfere? Aloys begannen aber ſchon eine 
Rolle im Dorfe zu fpielen. Sie rotteten ſich allabenvlih zu: 
jammen und zogen, gleich den großen Burjchen, fingend und 
pfeifend durch das Dorf, oder jtanden fchäfernd vor dem Wirtz: 
hauſe zum Adler an der großen Holzbeige und nedten die 
vorübergehenden Mädchen. Das vornehmite Kennzeichen eines 
großgewordenen Burjchen ift aber die Tabakspfeife. Da ſtanden 
fie dann mit ihren filberbefhlagenen und mit filbernen Kettchen 
behangenen Ulmer Maferköpfen, fie hatten fie falt im Munde; 
manchmal aber wagte es einer, bei de3 Bäder Magd in der 
Küche eine glühende Kohle zu holen, und dann madten fie 
fröhliche Gefihter zu ihrem Rauchen, wenn ihnen auch nod fo 
übel davon wurde, 

Auch unfer Anna Babe ſchon zu rauhen angefangen, aber 
nur ganz im__verbotgenen. Eines Sonntagabends wagte er 
ed, die Pfeifenfpige aus feiner Brufttafche herausguden zu laſſen 
und fih jo zu feinen Altersgenofjen zu gefjellen. Einer von 
ihnen 309 ihm mit Hallo die Pfeife aus der Taſche, Aloys 
forderte fie zurüd, fie wanderte aber unter Jubel und Laden 
von Hand zu Hand, und als fie Aloys mit immer größerem 
Ungejtüm forderte, da war fie verſchwunden, feiner wollte fie 
mehr haben. Aloys zerrte nun an allen herum und forderte 
mit Weinen jeine Pfeife, aber alles lachte; da padte er die 
Mütze des eriten, der ihm die Pfeife genommen, und rannte 
damit davon in des Schmied Jakoben Haus. Der Mübenlofe 
bradte nun die Pfeife, die in der Holzbeige verftedt war, zu 
Aloys hinauf. 

Das Haus des Schmied Jakob Bomüller, das war der „Aus: 
gang” des Aloys. Hier war er nämlich immer, wenn er nicht 
zu Haus war, und er blieb nie zu Haus, jobalo er feine Ar: 
beit darin fertig hatte. Die Frau des Schmied Jakob mar 
jeine Bafe, und außer feiner Mutter und und wenigen Kindern 
nannte ihn auch noch die Frau Aplon (Apollonia) und ihre 
ältefte Tochter Marannele bei feinem rechten Namen: Aloys. 
Des Morgens ftand der Aloys früh auf, und wenn er feine - 
jwei Kühe und feine Kalbe gefüttert und getränft hatte, ging 
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er nad des Jakoben Haus, Elopfte, bis ihm das Marannele 
aufmachte, und nach einem einfachen „guten Tag” ging er durd) 
den Stall in die Scheune. Die Tiere fannten ihn, fie brummten 
jedesmal freundlich und wendeten die Köpfe nach ihm; er aber 
ließ ſich dadurch nicht lange aufhalten, fondern ging in die 
Scheune und ftedte den beiden Ochfen und den beiden Kühen 
(Futter) auf. Beſonders freundlich ſtand Aloys mit der Bleßkuh. 
Er hatte jie vom Kalb an auferzogen, und wenn er jo bei ihr 
ftand und ihrem Freffen mit Behagen zuſah, dann ledte fie 
ihm oft die Hände, was feinem Morgenanpug zu gute Fam. 
Wenn er dann die Thüre des Stalles öffnete und die Sauberkeit 
darin wiederherftellte, pflog er manches traulihe Wort mit den 


Tieren, indem er fie bald recht bald links ftellte. Kein Dünger 7 


im ganzen Dorfe war ſo ſchön breit und jo ſchön vieredig ge: 
Ihichtet, wie der an de3 Schmied Jakoben Haus, denn das 
bildet eine Hauptzierde eines echten Bauernhaufes. Dann wuſch 
und jtriegelte Aloys die Ochfen und die Kühe, daß man fid 
darin jpiegeln konnte. Drauf lief er hinaus an den Brunnen 
vor dem Haufe und pumpte den Trog voll; er ließ dann 
die Tiere hinausfpringen, und mährend fie draußen foffen, 
machte er ihnen frifhe Streue. Wenn nun dag Marannele in 


den Stall fam, um die Kühe zu melfen, war alles jauber und 


aufgeräumt. Oft, wenn eine Kuh „ſtreitig“ war, d. h.“aus- 
ſchlug und ſich nicht melfen lafjen wollte, ftellte fi Aloys zu 
ihr und hielt feine Hand auf das Rückgrat der Kuh gelegt, 
damit das Marannele befjer melfen konnte; meift aber madte 
er ih jonft nocd etwas zu ſchaffen. Und wenn das Marannele 
jagte: „Aloys, du bifcht e braver Bua,“ da fchaute er nicht 
auf nad) ihr, ſondern kehrte mit dem Stallbefen fo heftig, als 
wöllte er die Pflafterjteine aus dem Boden kehren. Drauf fchnitt 
er in der Scheune Futter für den ganzen Tag, und wenn er 
die niedere Arbeit vollendet hatte, ſtieg er die Treppe hinauf, 
holte Wafler für die Küche, hadte Kleinholz und ging endlich 
in die Stube. Das Marannele brachte die Suppenſchüſſel, ftellte 
ie auf den Tiſch, faltete die Hände, ein jeder that desgleichen, und 
nun betete fie vor. Nachdem man darauf das Zeichen des Kreuzes 
gemacht, fegte man fich mit einem „G'ſegn' es Gott!“ zu Tifche. 
Alles aß aus einer Schüſſel, und Aloys holte fich oft einen Löffel 
voll von dem Plage, mo das Marannele fi ſchöpfte. Still 
und ernit, wie bei einer heiligen Handlung, ſaß man bei Tiſche; 
nur Äußerjt felten wurde ein Wort gefprohen. Als abgegefien 
und abermals gebetet war, trollte fi Aloys nach Haufe. 

So lebte unſer Aloys bis in fein neungehntes Jahr, und 


„ff. 
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als ihm zum Neujahr das Marannele ein Hemd ſchenkte, zu 
dem es den Hanf ſelber gebrochen, das es ſelber geſponnen, 
gebleicht und genäht hatte, da war er ganz ſelig; es that ihm 
wehe, daß er nicht „hemdärmelig“ über die Straße gehen konnte, 
es hätte ihn trotz der grimmen Kälte gewiß nicht gefroren, 
aber die Leute hätten ihn ausgelacht, und Aloys wurde immer 
empfindlicher gegen den Spott der Leute. 

Daran war beſonders des alten Schultheißen Knecht ſchuld, 
der ſeit der Ernte in das Dorf gekommen war. Es war ein 
ſchöner, ſchlanker Burſch, mit einem trotzigen Geſichte, das 
durch den rötlichen Schnurrbart noch eine beſondere Auszeichnung 
hatte. Jörgli, ſo hieß der Knecht, war Kavalleriſt und trug 
faſt immer ſeine Soldatenmütze. Wenn er Sonntags in ſeiner 
geraden, kecken Haltung, die Füße auswärts ſetzend und die 
Sporen klingen laſſend, die Soldatenmütze auf dem Kopfe, mit 
den lederbeſetzten Reithoſen angethan, das Dorf hinaufging, da 
ſagte fein ganzes Weſen: „Ich weiß, daß .fih alle Mädle in 
mich verguden;’ oder wenn er feine Pferde zur Tränte an des 
Jakoben Brunnen ritt, da wollte dem guten Aloys fait das 
Herz fpringen, weil er ſah, wie das Marannele jedesmal zum 
Fenſter hinauslugte. Er wünjchte, daß e3 gar feine Milh und 
Butter auf der Welt gäbe, damit er auch Pferdsbauer wäre. 

So unerfahren auch unfer Aloys war, jo waren ihm doch 
die Unterfchiede der drei Stände wohl befannt. Da ftanven zu: 
unterjt die Kühbauern, die von ihren Zugtieren auch noch Milch 
und Kälber ziehen müſſen; dann kamen die Ochfenbauern, deren 
BZugtiere man doch noch mäſten und ſchlachten kann, zuoberft 
aber ſtanden die Pferdsbauern, deren Zugtiere weder Milh noch 
Fleifh geben, und die doch das bejte Futter freffen und oft am 
meijten gelten. 

Ich glaube nit, daß Aloys hierbei an den Nähr:, Lehr: 
und Wehrſtand dachte, 

Heute am Neujahrstag zeigte ſich ein Vorfprung, den der 
Jörgli als Pferdsbauer hatte. Er führte nah der Morgenkirche 
des Schultheißen Tochter und ihr „Geſpiel“, das Marannele, 
im Schlitten nach Empfingen jpazieren, und fo fehr auch unferem 
Aloys darüber das Herz im Leibe zitterte, fo folgte er doch 
dem Wunſche des Yörgli und half ihm die Pferde einjtweilen 
im Schlitten einprobieren. Er fuhr mit ihm im Dorfe umber 
und dachte nicht daran, welch eine fchlechte Figur er neben dem 
itattlihen Soldaten ausmachte. Als die Mädchen eingeftiegen 
waren, führte Aloy die Pferde noch einige Schritte, bis fie 
recht angezogen hatten, rannte fo neben ven Pferden her und 
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ließ fie dann 108, Und al3 darauf der Jörgli unter Beitjchen: 
fnallen und Rollengeklingel und dem Zufhauen der halben Ge: 
meinde mit den beiden Mädchen dahinfuhr, da jchaute ihnen 
Aloys noch lange nah, als man fie längft nicht mehr jehen 
fonnte; er jchalt dann den dummen Schnee, der ihm das Waller 
aus den Augen trieb, und ging traurig nah Haufe. Es 
war ihm, al3 ob das ganze Dorf ausgeftorben wäre, da das 
Marannele den ganzen Tag darin nicht zu finden fein jollte, 

Ueberhaupt war Aloys ſchon feit dem Beginne dieſes 
Winter oft fehr betrübt. Im Haufe feiner Mutter famen die 
Mädchen oft in die Karz, oder wie man e3 hier nennt, „zu Licht‘. 
Die Mädchen wählen zu diefen abendlihen Zufammenkünften 
immer am liebften eine jungverheiratete Gefpielin oder eine 
freundlihe Witwe; die älteren Hausherren ftören das harmloje 
Treiben doch zu ſehr. So kamen die Mädchen auch oft zur 
Mutter Marei, und die Bauernburfchen kamen wie immer un: 
eingeladen dazu. Früher hatte fih Aloys gar nidht daran ge: 
fehrt, wenn man ſich nicht um ihn kümmerte, er jaß in einer 
Ede und — that gar nichts; jet fagte er fih immer in Ge: 
danken: „Aloys! beim Teufel, vu bift doch jeßt neunzehn Jahre 
vorbei, du mußt dich jet auch vornhin ſtellen,“ und dann fagte 
er wieder: „Wenn nur der Teufel den Jörgli lotweife holen 
thät'.“ Der Jörgli war das Endziel feines Unmutes, denn er 
hatte bald, uneradtet er ein Aneht war (wie das überhaupt 
hier wenig Unterſchied macht), die Oberhand über alle Burfchen 
des ganzen Dorfes gewonnen, und fie mußten alle nad) feiner 
Pfeife tanzen; und wie prächtig fonnte er ihnen pfeifen und 
fingen und jodeln und Gefchichten erzählen wie ein Hexenmeiſter. 
Er Iehrte die Burfchen und Mädchen neue Lieder und befonders 
das Reiterlied: „Morgenrot u. ſ. w.“ 

Als er zum erftenmal den Vers fang: 


Thuſt du ſtolz mit deinen Wangen, 
Die wie Milch und Purpur prangen,“ 


da ſtand der Aloys plötzlich hoch auf, er ſchien größer wie 
ſonſt, er ballte die beiden Fäufte und biß die Zähne wor innerer 
Freude knarrend aufeinander. Es war, al3 ob er das Marannele 
mit feinen Blicken an ſich zöge, als ob er fie erſt jetzt recht jähe, 
denn gerade jo wie es im Liede ftand, fah fie ja aus. 

‚ Die Mädchen faßen im Kreife, ein jedes hatte feine Kuntel ! 
mit dem goldſchaumbedeckten Knaufe vor ſich ftehen, an der der 


! Spinnroden. 
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Hanf mit einem farbigen Bande befeſtigt war; ſie netzten den 
Faden aus ihrem Munde und ſpannen mit der Spindel, die 
ſich luſtig auf dem Boden drehte. Es war dem Aloys immer 
wohl, wenn er „etwas zum Annetzen“, eine Schüſſel voll Aepfel 
oder Birnen für die Maͤdchen au) den Tiſch ſtellen fonnte, und 
er ftellte die Schüffel immer nahe zu Marannele, damit fie au 
tapfer zugreifen konnte. 

Anfangs Winter that Aloys den erjten mutigen Schritt 
feiner Großjährigkeit. Das Marannele hatte eine neue, mit 
Zinn eingelegte ſchöne Kunfel befommen. AB es nun zum 
erftenmale damit in die Spinnftube fam und fi zum Spinnen - 
gefegt hatte, trat Aloys vor, erfaßte die Kunkel oben und jagte 
den alten Sprud: 


„Sungferle, derf i Eu’. bitte: 

Lent mi Euere Engerle? jchüttle, 
Die kleine wie die große 

Auf dere Jungfere Schoße. 

Jungfer, warum feind Ihr fo ftolz? 
Eure Kunkel iſcht doch nau von Holz, 
Menn fie wär’ mit Silber b’ichlage, 
No wetts i Eu’ was andres jage.‘ 


Mit einer ungewohnten Feftigkeit, wenn auch mitunter mit 
Zittern, hatte Aloys den Spruch vorgebraht. Das Marannele 
ſchlug zuerft die Blide in den Schoß aus Scham und aus Angit, 
der Aloys möchte in feiner Rede fteden bleiben; jest aber jah 
e3 ihn mit gligernden Augen an. Nah alter Sitte ließ es 
darauf Spindel und Wirtel auf den Boden fallen, der Aloys 
hob beide Gegenftände auf, und das Marannele mußte ihm für 
die Spindel ein Knöpfled und für den Wirteld ein Faſtnachts— 
füchle verfprehen. Das Befte aber kam zulegt. Aloys gab 
die Kunfel frei, und als Ablofung gab ihm das Marannele 
einen rechtſchaffenen Kuß. Der Aloys ſchmatzte ſo laut, daß 
man ihn in der ganzen Stube hörte und die andern Burſchen 
ihn darum beneideten; er aber ſetzte ſich wieder in eine Ecke, 


Laſſet. 

2 d. i. die Holzfaſer aus dem Hanf. 

3 Nachher wollt. 

+ Schmwäbijhe Mehlipeife. 

5 Ein Ring von beinhartem Hol; oder Stein, den man an dad Ende 
der Spindel ftedt, damit man fie fo beſchwert befjer drehen kann, 
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rieb fi die Hände und mar mit ſich und der Welt zufrieden. 
Da3 dauerte aber nicht lange, denn der Jörgli war jein 
Störefried, 

Eines Abends bat der Jörgli das Marannele — daS die 
erite Vorfängerin in der Kirche war — das Lied vom „ſchwarz— 
braunen Mädichen“ zu fingen. Es begann ohne langes Zaubern, 
und der Jörgli fegte die zweite Stimme mit jo fräftigem Wohl: 
laute ein, daß alle andern, die anfangs mitgefungen hatten, 
nacheinander ftille wurden und den beiden zuhörten, die jo ſchön 
fangen. Marannele, das fih von den Gefährtinnen verlafjen 
lab, fang anfangs mit zitternder Stimme und ftieß die andern 
neben an, doch mit meiter zu fingen; al3 ihm aber niemand 
folgte, fang es keck weiter, al3 könne e3 gar nicht aufhören, 
und es war, al3 ob die Stimme Jörglis e3 frei und feit empor: 
hielte wie gewaltige Arme. Sie fangen: 


Es find zwei Sternlein am blauen Himmel, 
Glänzen heller al3 der Mond! 

Einer jcheint aufs ſchwarzbrauns Mädichen, 
Einer jcheint auf grünen Grund. 


Sept lad’ ich meine zwei Piſtolen, 

Thur vor Freuden einen Schuß, 

Meinem Schätzelein zum Gefallen, 

Weil es mich geliebet hat, 

Vor allen meinen Feinden zum Verdruß. 
Geh’ ih 'naus auf fremde Straßen, 
Schönfter Chat, vergiß nicht mein; 

Und wann du trinkſt ein Gläslein Weine 
Zur Gefundheit mein’ und deine, 

Weil ih von dir ſcheiden muß. 


Morgens fruh müſſen wir marſchieren 

Wohl zum obern Thörle 'naus; 

O du wunderſchöns ſchwarzbrauns Mädichen, 
Wohl zum obern Thörle 'naus. 


Kauf ich ein Bändelein an meinen Degen 
Und ein Sträußelein auf meinen Hut, 
Und ein Tüchelein in meine Taſchen, 
Meine Aeugelein abzuwaſchen, 

Weil ich von dir ſcheiden muß. 
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Gib ich meinem Pferd die Sporen, 

Reit' ich zu dem Thor hinaus, 

Gib ich acht aufs ſchwarzbrauns Mädichen, 
Weil ich von ihm ſcheiden muß. 


Als ein jedes der Mädchen ſeine vier bis fünf Spindeln 
voll geſponnen hatte, wurde der Tiſch in die Ecke gerückt, und 
auf dem freien Raume von kaum drei bis vier Schritten, den 
man dadurch gewonnen, begann nun eines nach dem andern 
zu tanzen; die Sitzenden ſangen den andern dazu. Als der 
Jörgli mit dem Marannele tanzte, ſang er ſelber einen Ländler 
und tanzte dabei wie eine Spindel; ja, er brauchte faſt nicht 
viel mehr wie eine Spindel, denn er behauptete: darin zeige 
ſich ein echter Tänzer, daß man ſich auf einem Teller gewandt 
und flink drehen könne. Als er nun endlich mit dem Marannele 
einhielt und es dabei nochmals ſo heftig ſchwenkte, daß der 
faltige Rock hoch aufwallte, da ließ ihn das Marannele ſchnell 
ſtehen, wie wenn es ſich vor ihm flüchtete, es ſprang in die 
Ecke, wo der Aloys trübſelig zuſchaute, und ſeine Hand faſſend, 
ſagte es: 

„Komm, Aloys, du mußt auch tanzen.“ 

„Laß mich, du weißt ja, daß ich nicht tanzen kann. Du 
willſt mich nur foppen.“ 

„Du Tol —,“ ſagte Marannele, es wollte „du Tolpatſch“ 
ſagen, aber es hielt ſchnell inne, denn es ſah ſein Geſicht, auf 
dem die Wehmut ausgegoſſen war, daß ihm das Weinen näher 
ſtand als das Lachen, es ſagte daher freundlicher: „Nein, g'wiß 
nicht, ich will dich nicht foppen; komm, und wenn du auch 
nicht tanzen kannſt, ſo mußt du's lernen, und ich tanz' ſo gern 
mit dir als wie mit einem.“ 

Sie tanzte nun mit ihm herum, aber Aloys ſchlenkerte 
ſeine Füße, wie wenn er Holzſchuhe anhätte, ſo daß die andern 
vor Lachen nicht mehr ſingen konnten. 

„Ich lern' dir's ganz allein, Aloys,“ ſagte das Marannele, 
ihn beruhigend. 

Die Mädchen zündeten nun ihre Laternen an und wanderten 
nach Haus. Aloys ließ es ſich nicht nehmen, ſie noch zu be— 
gleiten; er hätte um alles in der Welt das Marannele nicht 
allein mit den andern gehen laſſen, wenn der Jörgli dabei war. 

In der ſtillen, ſchneeweichen Nacht ſchallte das Schäkern 
und Spaßen der Mädchen und Burſchen weithin durch das 
Dorf. Das Marannele aber war ſtill und wich dem Sörglt 
fihtbar aus, 
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Als die Burfhen die Mädchen alle nah Haufe begleitet 
hatten, jagte der Yörgli zu Aloys: „Tolpatſch, du hätteft heut 
naht beim Marannele bleiben follen.‘ 

„Halunk,“ fagte Aloys fchnell und lief davon. Die andern 
aber lachten ihm nad. Der Jörgli jovelte noch allein durch die 
Gaſſen bis nah Haufe, daß e3 einem jeden, außer den Schla: 
jenden und Kranken, das Herz im Leibe erfreuen mußte. 

De3 andern Morgens, als Marannele die Kühe melkte, 
ſagte Aloys zu ihm: 

„Bud, ich könnt' den Jörgli grad vergiften, und du mußt 
— in Grundsboden 'nein verfluchen, wenn du brav fein 
willſt.“ 

Das Marannele gab ihm recht, ſuchte ihn aber auch zu 
überzeugen, daß er ſich Mühe geben müſſe, auch ſo ein flinker 
Burſche zu werden wie der Jörgli. Da ſtieg in Aloys ein 
großer Gedanke auf, er lachte vor ſich hin, er warf den ſteifen 
alten Stallbeſen fort und ſteckte einen neuen biegjamen an den 
Stiel, dann fagte er laut: „Ja, ja, du wirft Maul und Augen 
auffperren, gib nur acht.” Er mußte nun jogar dem Maran: 
nele verfprechen, „gut Freund‘ mit dem Sörgli zu bleiben, und 
er verſprach es endlich nach langem Widerftreben, aber er mußte 
ja immer thun, was fie wollte. 

Darum hatte Aloys heute dem Jörgli mit dem Schlitten 
geholfen, darum trieb ihm der Schnee das Waſſer aus ven 
Augen, als er ven Wegrollenden nachſah. 

Abends, jo „zwiſchen Licht“, trieb der Aloys feine Kühe 
zur Tränfe an de3 Jakoben Brunnen. Ein Raͤdchen junger 
Burſche, darunter auch der Sörgli und fein alter Freund, ein 
Jude, des langen Herzles Kobbel 1 genannt, der mit dem Jörgli 
Im gleichen Regimente diente, hatte ſich dort zufammengejellt; das 
Marannele lugte zum Fenſter heraus. — Der Aloys machte den 
Gang des Jörgli nad. Er ging ganz fteif, wie wenn er einen 
Ladſtock geichludt hätte, und hielt die Arme ftrad am Leibe 
herunter, wie wenn fie von Holz wären. 

„Tolpatſch,“ fagte der Kobbel, „was krieg' ih Schmus— 
geld, 2 wenn ih mad’, daß dic das Marannele heiratet?‘ 

„Cine tüchtige Trachtel auf dein Maul,“ jagte der Aloys 
und trieb feine Kühe heim. Das Marannele hob das Fenſter 
u, und die Burſchen lachten aus vollem Halje, die Stimme 
Sörglis tönte aus allen vor, 
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Aloys wiſchte fih mit dem Nermel den Schweiß von ver 
Stirne, jo viel Anftrengung hatte ihn die Aeußerung jeines 
Unmutes gefoftet. — Auf dem Futtertrog in jeinem Stalle ſaß 
er dann noch lange, und jein Plan reifte unwiderruflich in ihm. 

Aloy3 war in das zwanzigfte Jahr getreten und kam zur 
Rekrutierung. Am Tage, al3 er mit den andern Burjchen nad) 
der Oberamtsſtadt Horb gehen follte, Fam er in jeinem Sonn: 
tagsitaate nodymal3 in Maranneles Haus und fragte, ob er 
nicht3 aus der Stadt mitbringen folle. Als er fortging, folgte 
ihm das Marannele nah, und auf der Hausflur wendete es 
fih ein wenig ab, zog ein blaues Bapierchen aus der Bruft, 
widelte einen Kreuzer heraus und gab diejen vem Aloys. „Da, 
nimm ihn,‘ fagte es: „das ift ein Glückskreuzer, fieh, es find 
drei Kreuz’ darauf; weißt du, wenn al3 nachts jo Sternfunfen 
vom Himmel fallen, da fallt allemal ein filbern Schüfjele auf 
den Boden, und aus den Schüflelen hat man die Kreuzer ge: 
macht, und wenn man fo einen Kreuzer im Sad hat, hat man 
Glück; nimm ihn zu dir, und du fpielft dich frei.‘ 

Aloys nahm den Kreuzer. Als er aber über die Nedar: 
brüde ging, langte er in jeine Tafche, drückte die Augen zu 
und warf den Kreuzer hinab in den Nedar: „Ich mill nicht 
frei fein, ich will Solvat fein; wart’ nur, Jörgli!“ fo fagte er 
a fi) hin; feine Fauft ballte fih, und er warf fich Ted in die, 

ruft. ar” e*; 
Im Wirtshaufe zum Engel wartete der Schultheiß auf 
jeine Ortäfinder, und als fie alle beifammen waren, ging er 
mit ihnen nach dem Oberamt. Der Schultheiß war ein ebenfo 
dummer al3 anmaßenvder Bauer. Er war früher Unteroffizier 
gemwejen und bildete fi große Stüde auf feine „Charge“ ein; 
er behandelte gern alle Bauern, ältere und jüngere, wie Refruten. 
Auf dem Wege fagte er zu Mloys: „Tolpatſch, du ziehit gewiß 
das größte Los, und wenn du auch Numero 1 ziehjt, du braudjft 
nicht bang zu fein, dich kann man nicht zum Soldaten brauchen.’ 

„Wer weiß,” ſagte Aloys keck, „ich kann noch fo gut 
Unteroffizier werden, wie einer; ih kann jo gut lejen und 
ſchreiben und rechnen, mie einer, und die alten Unteroffiziere 
haben auch nicht allen Verſtand gefreſſen.“ 

Der Schultheiß ſah ihn grimmig an. 

Als Aloys vor das Rad hinging, war feine Haltung fait 
berausfordernd Ted. Mehrere Lofe kamen ihm in die Hand, als 
er in das Rad griff; er drüdte die Augen feſt zu, gleih als 
wolle er nicht fehen, was er nehme, und zog eines heraus; 
zitternd reichte er e3 hin, denn er fürchtete, daß es eine hohe 
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Nummer fein könne. Als er aber den Ausrufer „Numero 17° 
rufen hörte, da johlte er fo laut auf, daß man ihn zur Ruhe 
verweilen mußte. 

Die Burfhen Fauften fih nun Sträuße aus gemachten 
Blumen mit roten Bändern daran, und nachdem fie noch einen 
tüchtigen Trunk genommen, zogen fie heimwärts. Unſer Aloys 
johlte und jang am lautejten. 

Dben an der Steige harrten die Mütter und viele Mädchen 
ver Ankömmlinge, auch Marannele war darunter. Aloys, mehr 
vom Lärmen al3 vom Weine trunfen, ging etwas unficher Arm 
in Arm mit den andern. Dieſe Zutraulichkeit war noch nie 
vorgefommen, aber heute waren fie alle gleih. Als die Mutter 
die Nummer 17 an der Mütze ihres Aloys jteden fah, da meinte 
fie und rief einmal über da3 anderemal: „Daß Gott erbarm! 
daß Gott erbarm!” Das Marannele fragte den Aloys bei: 
jeite: „Mo haft du denn meinen Kreuzer?” — „Ich hab’ ihn 
verloren,‘ ſagte Aloys, aber troß feiner halben Unbemußtheit 
Ihnitt ihm dieſe Lüge doch tief in die Seele. 

Die Burfchen zogen nun fingend in das Dorf, und die 
Mütter und Mädchen der mutmaßlich „Gezogenen““ gingen 
weinend hinterdrein und trodneten ſich mit den Schürzen die 
Thränen. 

Es waren noch ſechs Wochen bis zur Viſitiation, und 
darauf kam ja eigentlich alles an. Mutter Marei nahm einen 
großen Ballen Butter und einen Korb voll Eier und ging zu 
der Frau Doktorin; die Butter ſchmierte ſich trotz des kalten 
Winters doch recht gut, Mutter Marei erhielt die Verſicherung, 
daß ihr Aloys frei werden ſolle; „denn,“ ſagte der gewiſſen— 
hafte Arzt: „der Aloys iſt ja ohnehin untauglich, er ſieht ja 
ak gut in die Ferne, und darum ift er ja mandmal fo 

pig.“ 

Der Aloys aber kümmerte ſich gar nicht um all dieſe 
Geſchichten, er war ganz verändert, ſchwenkte ſich und pfiff 
immer, wenn er das Dorf hinaufging. 

Der Tag der Viſitation kam, die Burſchen gingen diesmal 
etwas ſtiller nach der Stadt. 

Als Aloys in das Viſitationszimmer gerufen wurde und 
er ſich entkleiven mußte, da ſagte er keck: „Kusperet mich nur 
aus, ihr werdet Fein Unthätele an mir finden; ich hab’ feinen 
Sehler, ih kann Soldat fein.” Er mußte fih unter das Maß 
tellen, und da er es vollauf hatte, wurde er al3 Soldat ein: 
getragen; der Arzt vergaß Kurzfichtigkeit, Butter und Eier bei 
der kecken Rede des Aloys. 
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Jetzt, als es Ernſt geworden und er unwiderruflich Soldat 
war, jetzt wurde es dem Aloys ſo bang, daß er hätte weinen 
mögen. Als er aber vom Oberamte herabkam und ſeine Mutter 
ſich weinend von den ſteinernen Stufen erhob, da richtete ſich 
ſein Stolz wieder auf, und er ſagte: „Mutter, das iſt nicht 
recht, Ihr müſſet nicht greinen; bis in einem Jahr bin ich 
wieder da, und unſer Xaver kann ſchon dieweil das Sach' im 
Feld ſchaffen.“ 

Nach der erlangten Gewißheit ihres Solvatenftandes brachten 
die Burfchen mit Trinken, Singen und Sohlen ein, was fie 
zuvor zu wenig gethan zu haben glaubten. 

ALS der Aloys heimfam, gab ihm das Marannele weinend 
einen Nosmarinjtrauß mit roten Bändern daran und nähte ihm 
denfelben auf feine Müte. Aloys aber zog feine Pfeife heraus, 
raudte flott dur das ganze Dorf hinauf und zechte mit feinen 
Kameraden big tief in die Nacht. 

Noch ein dritter fchmerzliher Tag war zu überwinden, e3 
war der Tag, wo die Refruten nad Stuttgart einrüden mußten. 
Aloys ging früh in des Jakoben Haus, das Marannele war 
im Stall, e8 mußte jet jelber alle Arbeit verrichten; Aloys 
fagte: „Marannele, gib mir dein’ Hand; fie gab fie ihm, 
und er jagte wieder: „verſprich mir, daß du nicht heiratelt, 
bi3 ich wiederkomm'.“ — „Gewiß nicht,‘ beteuerte fie, und 
er jagter „So, jest bin ich fertig, aber halt — komm, 
gib mir auch einen Kuß.“ Marannele küßte ihn, und bie 
Kühe und Ochſen jahen verwundert zu, al3 müßten fie, was 
vorging. 

Aloys klopfte nun noch jeder Kuh und jedem Ochſen auf 
ven Bug und nahm jo auch Abſchied won ihnen; fie brummten 
vor fih hin. 

Der Yörgli hatte feine Pferde an den Wagen geipannt, 
um die Refruten einige Stunden weit zu führen, und jo fuhren 
fie nun fingend durd das Dorf; des PBäders Konrad, der die 
Klarinette blies, ſaß mit auf dem Leitermagen und begleitete 
die Liederweilen. Man fuhr im Schritt. Von allen Seiten 
drängten fih noch die Freunde herbei und reichten eine Hand 
oder aud einen Abſchiedstrunk. 

Das Marannele ſchaute zum Fenfter heraus und grüßte 
noch freundlih. Man näherte fi) dem Ende des Dorfes, und 
nun wurde nohmals „das Gefäß‘ gefungen: 


Naus, 'naus, 'naus und 'naug, 
Zum Nordſtetter Thörle 'naus ꝛc. 
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Als man aber das Dorf verlafien hatte, wurde der Aloys 
plöglih mäuscenftille. Er ſchaute mit nafjen Augen überall 
umber; bier neben auf der Heide, „Hochbux“ genannt, hatte 
das Marannele das Tuch gebleicht, von dem er das Hemd an: 
hatte; e3 war ihm, als ob alle Fäden brennten, fo heiß mar 
e3 ihm. Er fagte allen Bäumen an der Straße und allen 
Feldern wehmütig Ade. Drüben im Schießmauernfeld, dort 
liegt fein beſter Ader; er hat ihn jo oft „umgezackert“, daß 
er jedes Steinen fennt. Dort neben hat er noch vorigen 
Sommer mit dem Marannele Gerjte gejchnitten, weiter unten 
im „Hennebühl“ liegt fein Sleeader, er hat ihn gefäet, er jollte 
ihn nicht wachjen fehen. So ſchaute Aloys lange umher, und 
als man die Steige hinabfuhr, blidte er vor fih hin und 
ipradh fein Sterbenswörthen. Als man über die Brüde fuhr, 
ftarrte er hinab in den Fluß; wer weiß, ob er jet noch jo 
keck ſeinen Glückskreuzer hinabgeworfen hätte? 

Durch die Stadt ging zwar das Singen und Johlen wieder 
von neuem an, aber erſt als man jenſeits auf der Spitze der 
Bildechinger Steige angekommen war, da atmete Aloys wieder 
frei auf: vor ihm ſtand ja ſein liebes Nordſtetten, man meinte, 
man könnte hinüberrufen, ſo gleichauf lag es mit dem Berge, 
obgleich es faſt eine Stunde fern war. Er ſah das gelb an— 
geſtrichene Haus des Schmieds Jörgli mit den grünen Läden, 
und zwei Häuſer davon wohnte das Marannele. Er ſchwenkte 
ſeine Mütze und begann nochmals: 


'Naus, naus, 'naus und 'naus ꝛc. 


Der Jörgli führte die Rekruten bis Herrenberg, von dort 
an gingen fie zu Fuß. Beim Abichied fragte Jörgli ven Aloys: 
„Soll id) nicht? ausrichten ans Marannele 2” 

Aloys ſchoß alles Blut in den Kopf. Der Zörgli war ihm 
gerade der unrechtefte Botenmann, und doch hatte er eben den 
Mund geöffnet, um einen Gruß zu jagen. Unwillkürlich aber 
brad er in die Worte aus: „Du brauchſt gar nicht? mit ihm 
zu jhmägen, es kann dich auch für den Tod nicht ausftehen.‘ 

Der Jörgli fuhr lachend davon. 

Unterwegs hatten die Rekruten noch ein bemerfenswertes 
Abenteuer: fie zwangen nämlich im Böblinger Walde einen 
Holzbauern, fie ven zwei Stunden langen Wald zu fahren; 
Aloys war der Uergite dabei; er hatte den Sörgli jo oft von 
verwegenen Goldatenftreichen erzählen hören, und er wollte auch 
Io jein. Er mar aber auch der erfte, der am Ende des Waldes 
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ſeinen ledernen Beutel öffnete und dem wieder umkehrenden 
Bauern etwas gab. 

Bor dem Tübinger Thore wurden die Ankömmlinge von 
einem elowebel in Empfang genommen. Mehrere Norptetter 
Soldaten waren ihren Zandsleuten entgegengegangen; der Aloys 
biß die Zähne übereinander, als fie alle: „Grüß Gott, Tol: 
patſch!“ jagten. Das Sohlen und Singen hatte nun ein Ende, 
ftill wie eine Herde Schafe wurden die Refruten in die Legions— 
faferne geführt. Aloys fagte feinen Landsleuten, daß er als 
Freiwilliger zur Kavallerie gehen wolle, denn er wollte e8 dem 
Jörgli nahmakhen. Als er aber hörte, daß er dann wieder 
nah Haufe müſſe, da das Ererzieren der Kavallerie erjt im 
Herbite beginne, da dachte er: „Nein, das geht nicht, ih muß 
al3 ein ganz anderer Kerl heimfommen, dann foll mir nod 
einer Tolpatſch fagen, ich will euch ſchon tolpatſchen.“ 

Aloys wurde nun in das fünfte Infanterieregiment ein: 
gereiht, er war gegen alle Erwartung anjtellig und gelehrig. 
Leider hatte er au hier ein Mißgefhid, denn er befam einen 
Bigeuner al3 feinen „Schlaf“. ! Der Zigeuner hatte einen ab: 
jonderlihen Widermillen vor dem Waſſer. Aloy3 mußte ihn 
auf Befehl des Rottenmeifterd jeden Morgen an den Brunnen 
binabführen und ihn tüchtig waſchen. Anfangs machte das 
dem Aloys Spaß, nah und nad wurde e3 ihm aber fehr zur 
Laſt; er hätte lieber ſechs Ochſen die Schwänze, ald dem Zigeuner 
das Gefiht gewaſchen. 

In der Kompanie unferes Aloy3 war auch ein verlorener 
Maler. Er fpürte bei Aloys manchen Mutterpfennig, und nun 
begann er ihn zu malen, in ganzer Uniform mit Ober: und 
Untergewehr und der Fahne neben ihm. Das war aber aud) alles, 
was man erkennen konnte, denn das Gefiht war eben ein Geſicht 
und meiter nichts. Darunter ftand jedoch mit ſchönen lateinischen 
Buchſtaben: Aloys Schorer, Solvat im fünften Infanterieregiment. 

Aloys ließ das Bild unter Glas und Rahmen bringen 
und fchidte e3 mit dem Boten feiner Mutter. In dem Briefe, 
der dabei war, ſchrieb er: „Mutter! hänget das Bild in der 
Stube auf, zeiget e8 auch dem Marannele, hänget es über dem 
Tiſch auf, aber nicht zu nah am Turteltaubentäfig, und wenn 
das Marannele das Bild haben will, fo fchenfet e3 ihm, und 
mein Kamerad, der e8 gemacht hat, fagt, Ihr folltet mir aud 
ein Bällele Butter und ein paar Ellen reisten Tuch? für meinem 


Schlafkameraden, da ſtets zwei Soldaten auf einer Pritſche fchlafen. 
? Hänfenes Linnen. 
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Feldwebel jeine Frau, mir heißen fie nur die Feldwebelina, 
ſchicken. Ich hab' auch von meinem Kameraden tanzen gelernt, 
ich geh' Sonntags zum erſtenmal nach Heslach zum Tanz. 
Brauchſt nicht maulen, Marannele, ich will mich nur probieren. 
Und das Marannele ſoll auch ſchreiben. Hat der Jakob ſeine 
Ochſen noch, und hat die Bleßkuh noch nicht gekalbt? Es iſt 
doch kein recht Geſchäft, das Soldatenleben, man wird hunds— 
rackermüd' und hat doch nichts geſchafft.“ 

Die Butter kam, und diesmal half fie beſſer; ver Zigeuner 
wurde einem andern zugemwiefen. Bei der Butter aber mar 
aud ein Brief, ven der Schullehrer geichrieben, darin hieß es: 

„Unſer Matthes hat aus Amerika fünfzig Gulden gefchidt. 
Er hat auch gejchrieben, wenn du nicht Soldat wärſt, könnteſt 
du jetzt zu ihm, er wollte dir dreißig Morgen Acker ſchenken. 
Halt dich nur brav und laß dich nicht verführen, der Menſch 
iſt gar leicht verführt. Das Marannele trutzt ſo halb und 
halb mit mir, ich weiß nicht warum: als es dein Bild ge⸗ 
ſehen hat, hat es geſagt, das wärſt du gar nicht.“ — Bei 
dieſen Worten ſchmunzelte der Aloys, denn er dachte: „Sp iſt's 
recht, ja, ich bin auch jeßt ein ganz anderer Kerl; hab’ ich dir's 
nicht gejagt, Marannele? gelt du?“ 

Monate waren vorüber, Der Aloys wußte, daß nächſten 
Sonntag Kirchweih in Noroftetten jei; er erhielt durch feinen 
deldwebel auf vier Tag Urlaub, er durfte in ganzer Uniform, 
mit Säbel und Tſchako, nad Haus. 

O du Glücklicher! wie felig warft du, als du Samstag: 
morgen dein Pußzeug in den Tſchako legteft und mit einem 
„Bhüt's Gott‘ bei deinem Feldwebel Abſchied nahmit! 

„So jelig aber auch unſer Moys war, fo ſprach er doch 
mit der Wache am Kajernenthor und mit der Wache am Tü- 
binger Thor; er mußte e3 allen fagen, daß er heim ging, fie 
jollten fi mit ihm freuen, und ihn dauerten die Kameraden, 
die jo mir nichts, dir nichts auf einem Kleinen led zwei Stunden 
lang herummanden mußten, während er in diefer Zeit ſchon 
jeiner Heimat um vieles, wieleg näher war. 

Erſt vor Böblingen machte er Halt und trank auf der 
Waldburg einen Shoppen. Er konnte aber nicht ruhig auf 
dem Stuhle figen, fondern ging alsbald wieder fürbaf. 

n Nufringen begegnete ihm der Kobbel wieder, der ihn 
einjt jo geneckt hatte; ſie reichten fich freundlich die Hand. 
Aloys hörte viel von ver Heimat, aber fein Wort von Maran: 
nele, und er ſcheute fi, danach zu fragen. 

Bondorf endlich zwang er fih zur Raft; er hätte ſich 
Auerbach, Dorfgefhichten. I. 2 
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ſonſt noch den „Herzbengel“ eingerennt, wenn er jo fortgelaufen 
wäre. Er ſtreckte ſich auf eine Bank hin und überdachte, wie 
alles aufgucken werde, wenn er heimkomme; dann ſtellte er ſich 
wieder vor den Spiegel, ſetzte den Tſchako etwas nach dem 
linken Ohre, drehte die Locke auf der rechten Seite und nickte 
ſich Beifall zu. 

Es war Abend geworden, als er wieder auf der Anhöhe 
vor Bildechingen ſtand, ihm gegenüber ſeine liebe Heimat; er 
johlte nicht mehr, er ſtand ruhig und feſt und machte ſeinem 
Geburtsorte den militäriſchen Gruß, indem er die Hand an den 
Tſchako legte. 

Immer langſamer ging Aloys, er wollte abſichtlich bei 
Nacht nach Hauſe kommen, um dann des andern Morgens 
alle zu überraſchen. Sein Haus war eines der erſten im Dorfe, 
es war Licht in der Stube, er klopfte an das Fenſter und ſagte: 
„Iſt der Aloys nicht da?“ 

„Jeſus Maria Joſeph, ein Gendarm!“ rief die Mutter. 

„Nein, ich bin's, Mutter,“ ſagte Aloys, und nachdem er 
wegen der niedrigen Thüre den Tſchako abgenommen, ging er 
hinein und reichte der Mutter die Hand. 

Bald nach den erſten Begrüßungen äußerte die Mutter 
ihre Bekümmernis, daß nichts mehr zu eſſen da ſei, ſie ging 
aber hinaus in die Küche und ſchlug ihm ein paar Eier ein. 
Aloys ſtand bei ihr am Herde, und nun erzählte er alles. Er 
fragte nach Marannele, und warum ſein Bild noch draußen 
hänge. Die Mutter erwiderte: „Ich bitt' dich, ich bitt' dich, 
ſchlag dir das Marannele aus dem Sinn, das iſt ein kein— 
nütziges Ding.“ 

„Mutter, redet mir nimmer davon, ich weiß, was ich 
weiß,“ ſagte der Aloys; ſein vom Feuer auf dem Herde rot 
überſchienenes Antlitz hatte einen gewaltigen trotzigen Ausdruck. 
Die Mutter ſchwieg, und in die Stube zurückgekehrt, ſah ſie 
mit Herzensfreude, was ihr Aloys für ein prächtiger Burſch 
geworden war. Jeden Biſſen, den er ſchluckte, ſchmeckte ſie ihm 
in ihrem leeren Munde nach; den Tſchako aufhebend, jammerte 
ſie über ſeine grauſame Schwere. 

Des andern Morgens ſtand der Aloys früh auf, fummelte 
ſeinen Tſchako, putzte das Behäng am Säbel und die Knöpfe, 
mehr als wenn er zur Ordonnanz gemußt hätte. Als es zum 
erſtenmale zur Kirche läutete, ſtand er fix und fertig da; als 
es zum zweitenmale zuſammenläutete, ging er das Dorf hinein. 

Auf dem Wege hörte er zwei Buben miteinander reden. 

„Iſt das nicht der Tolpatſch?“ ſagte der eine. 
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„Nein, er iſt's nicht.‘ 

„ya, er iſt's,“ jagte der erjte wieder. 

Aloys jhaute die Buben grimmig an, und jie rannten 
mit ihren Gejangbüchern davon. Aloys ſchritt, von allen Kirch— 
gängern freundlicd begrüßt, der Kirche zu. Er fam vor dem 
Haufe Maranneles vorbei, niemand jehaute heraus, er ging den 
Berg hinan, oft zurüdjchauend, und trat, als es eben zum 
vrittenmale läutete, in die Kirche. Er zog feine mweißledernen 
Handſchuhe aus und befprengte ſich mit Weihwaſſer. Er blidte 
überall in der Kirche umber, er ſah nirgends das Marannele, 
er blieb an der Thüre jtehen, auch unter den Ankömmlingen 
war es nicht. Der Gefang begann, vie Stimme Maranneles 
war nicht darunter; er hätte fie ja aus Tauſenden heraus er: 
fannt. Was nützte ihn nun das Staunen aller? Sie jah ihn 
ja nit, für fie allein war er den weiten Weg gerannt und 
ftand er da, jo feſt und ftramm wie gegofjen. Als aber nad 
der Predigt der Pfarrer die Marianne Bomüller von bier und 
den Georg Melzer von Wiefenftetten al3 Brautpaar verkündete, 
da ftand der Aloys nicht mehr da wie gegoflen, da zitterten 
jeine Kniee, und feine Zähne klapperten. Aloy3 war der erjte 
aus der Kirche. Er rannte über Hals und Kopf nah Haus, 
warf Säbel und Tſchako auf den Stubenboven und verjtedte 
jih im Heu und weinte. Ginmal über das andere fam ihm 
der Gedanke, ſich zu erhängen, aber er konnte nicht aufftehen 
vor Wehmut und Weinen; alle feine Gliever waren ihm wie 
zerſchlagen, und dann dachte er auch wieder an feine Mutter, 
und dann meinte er wieder und fchluchzte wieder. 

Die Mutter fam endlih und fand ihn im Heu, fie tröftete 
ihn und meinte mit. Er erfuhr nun, daß der Jörgli das 
Marannele verführt hatte, und daß es hohe Zeit fei, daß fie 
zufammengegeben würden. Er meinte von neuem, dann aber 
rolgte er feiner Mutter wie ein Lamm in die Stube. AS er 
bier feines Bildes anfichtig wurde, riß er es von der Wand 
und jhmetterte 3 auf den Boden. Lange ſaß Aloys dann 
hinter dem Tiſche und hielt fich das Geficht mit beiden Händen 
bebedt, endlich ftand er auf, pfiff ein Iuftiges Lied und lief 
N zu efien geben; er konnte aber nicht eſſen, ex zog ſich 
an und ging in das Dorf. Die Nachmittagskirche war vor: 
über, aus dem Adler tönte die Muſik zu ihm herab. Die 
Augen niederichlagend, gleich als müßte er fih jchämen, ging 
er an des Jakoben Haus vorbei; als er aber vorüber mar, 
hob er feinen Blick ftolz empor. Nachdem er beim Schultheiß 
jeinen Urlaubspaß abgegeben, ging er nad dem Tanzboden. 
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Er ſchaute überall umher, ob Marannele nicht da ſei, und 
doch wäre ihm nichts unlieber geweſen als das. Der Jörgli 
aber war da; er trat auf Aloys zu, reichte ihm die Hand 
und ſagte: „Grüß Gott, Kamerad!“ Der Aloys ſah ihn 
an, als ob er ihn mit ſeinen Blicken vergiften. wollte; dann 
drehte er fih um, ohne ihm eine Hand oder Antwort zu 
geben. Er dachte jetzt, dab es eigentlich gejcheiter geweſen 
wäre, wenn er gejagt hätte: „Was Kamerad! der Teufel ift 
dein Kamerad, aber ich nicht.‘ Es mar indes zu fpät zu diefer 
Antwort. 

Bon den Tijchen braten es nun alle Buben und Mädchen 
unjerem Aloys zu, er mußte aus jedem Glas trinken, aber es 
jhmedte ihm alles wie Galle jo bitter. Er jeßte ſich dann aud 
an den Tiſch und ließ ſich eine „Bouteille vom Beſten“ geben, 
und obaleih es ihm nicht jchmedte, trank er doch ein Glas 
nad) dem andern. Die Mechthilde, die Tochter feines Vetters, 
des Matthes vom Berg, ftand nicht weit won ihm; er brachte 
es ihr zu. Das Mädchen that ihm herzlich Beſcheid und blieb 
bei ihm jtehen, denn e3 kümmerte ſich niemand um fie, fie hatte 
feinen Scha und darum heute noch feinen Reihen getanzt, da 
jeder faft fort und fort mit feinem Schage tanzte oder mit der 
Gefpielin des Schages und dem Schaß eines andern wechſelte. 
Aloys fragte: 

„Mechtilve, möchteft du nicht auch tanzen 

„a, fomm, wir wollen einmal. Sie faßte Aloys bei der 
Hand, er jtand auf, zog feine Handſchuhe an, ſchaute ſich noch— 
mals um, als ſuche er etwas, und tanzte dann ſo flink, daß 
alle ſtaunten. Aus Höflichkeit bot Aloys nach dem Tanze der 
Mechtilde Platz neben ſich an; er lud ſich damit eine Laſt auf, 
denn ſie blieb nun den ganzen Abend bei ihm ſitzen. Er küm— 
merte ſich indes wenig um ihre Unterhaltung, er ſchob ihr nur 
bisweilen das Glas hin, daß ſie trinken ſolle. Die Zornesblicke 
des Aloys waren faſt immer auf den Jörgli geheftet, der ſich 
nicht weit von ihm geſetzt hatte. Als man denſelben fragte, 
wo das Marannele ſei, ſagte er, es ſei „unbaß“, und lachte 
dabei. Aloys biß ſo mächtig auf ſeine Pfeife, daß ihm ein 
Gelenk der Spitze im Munde blieb, er ſpie es mit Pfui! aus; 
der Jörgli ſah ihn wütend an, denn er glaubte, das Pfui 
gelte ihm. Als aber Aloys ruhig blieb, zuckte Jörgli nur 
verächtlich mit den Achſeln und begann allerlei Schelmenlieder 
zu ſingen. Sie hatten meiſt einerlei Weiſung und faſt alle 
nur ein Geſätz, wie: 
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Und a Iuftiger Bua 

Verreißt allbot e Baar Schua; 
Und a trauriger Narr 

Der hot lang am e Baar. 


Es war ſchon bald nad Mitternacht, als Aloy3 wiederum 
jeinen Säbel von der Wand nahm und nah Haufe gehen 
wollte. Da fang der Jörgli mit feinen Kameraden das Fopp⸗ 
lied, fie ſchlugen dabei mit den däuften auf den Tifch: 


Hoan,? hoan, hoan gang i net, 
Wer will fhaun hoame gaun, 3 
Der muaß foan Geld mei baun;4 
Hoan! hoan! hoan gang i net. 


Aloys kehrte nochmals mit einigen feiner Kameraden um 
und ließ fi noch zwei Flaſchen Wein geben. Sie fangen nun 
andere Lieder drein, während Jörgli mit feinen Kameraden 
lang; Jörgli ftand auf und tief: „Halt's Maul, Tolpatſch“. 
Da ergriff diefer eine volle Flaſche und warf fie dem Jörgli 
ins Geſicht, darauf ſprang er über den Tiſch und packte ihn 
an der Gurgel, die Tiſche fielen um, die Gläſer klirrten auf 
dem Boden, die Muſik hielt ein, eine Weile war alles jtill, es 
war, ais wollten ſich die beiden Kämpfenden ftill erwürgen; 
dann aber entftand wieder allgemeines Hallo, Pfeifen, Schreien 
und Toben untereinander. Die Freunde wehrten ab, indes nad) 
einer alten Bauerntaktik hielten fie beim Abmwehren nur den 
Öegner ihres Freundes feft, damit diefer um fo tüchtiger drauf 
Hopfen Eonnte. Die Mechthilde aber riß den Zörgli fo wader 
am Kopf, daß fie ihm ein ganz Büfchel Haar ausraufte. Stuhl: 
eine wurden nun abgefnidt, vie Parteien, die ſich um die 
beiden Rämpfenden gebildet hatten, zerbläuten einander nach 
Herzensluſt. Aloys und Jörgli aber hielten ſich, wie wenn ſie 
ſich ineinander verbiſſen hätten. Endlich nach langem Ringen 
hob ſich Aloys in die Höhe und warf den Jörgli auf den 
Boden, daß man meinte, er hätte das Genick gebrochen, dann 
kniete er auf ihn nieder, und es war, als ob er ihn erdroſſeln 
wollte. Der Dorfſchütz trat ein und machte dem Lärmen ein 


Oftmals. 

? Heim. 

8 Gehen. 
NMehr Haben. 
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Ende. Die Muſik mußte nun für heute aufhören, die beiden 
Hauptkämpfer mußten in das Gefängnis des Rathauſes wandern. 

Mit einem zerrauften, blaumäligen Geſichte, bleich und 
abgehärmt, verließ Aloys des andern Tages das Dorf. Sein 
Urlaub war erſt morgen zu Ende, aber was ſollte er noch zu 
Hauſe? Er ging ſo gern wieder fort ins Soldatenleben, er 
wäre am liebſten in ven Krieg gezogen. Der Schultheiß hatte 
ihm die Rauferei in den Paß geichrieben, Aloys ging einer 
harten Strafe entgegen. Er jchaute fih nicht mehr um, er 
ging fort, ohne es zu willen, und münjchte nie mehr wieder: 
zufehren. Als er in Horb ven Wegweiſer nad Freudenjtadt 
fab, von wo au3 man nad) Straßburg geht, bielt er eine 
Meile till, er gedachte nah Frankreich zu dejertieren. Da 
grüßte ihn unverjehens Mechthilde und fragte: „Ei, Aloys, gehſt 
du Schon wieder nad) Stuttgart?‘ 

„Ja,“ antwortete diefer und jehlug den Weg dahin ein. 
Die Mechthilde war wie ein Wegweiſer vom Himmel erfchienen. 
Mit einem freundlihen „B’hüt Gott” ſchied er von ihr. 

Auf dem Wege fummte ihm immer das Lied im Kopfe, 
das der Yörgli einft zuerjt gefungen hatte; jetzt konnte e3 ver 
Aloy3 auch fingen, und jegt paßte e3 erjt ganz auf das Mar: 
annele. Er fummte immer, ohne daß er es wußte, vor fi hin: 


Ach wie bald, ach mie bald 
Schmwindet Schönheit und Geftalt. 
Zhuft du Stolz mit deinen Wangen, 
Die wie Milh und Purpur prangen, 
Ach, die Roſen welken all. 


In Stuttgart angelangt, ſprach er nicht mehr mit der 
Wache am Tübinger Thor und der an der Kaferne, er ſchaute 
wie ein Verbrecher kaum auf. Acht Tage mußte er im „dritten 
Grad’, in einem finjtern Gefängnifje, feine Rauferei abbüßen. 
Dft war er jo ungebuldig und mild, daß er fih an der Wand 
den Kopf entzweirennen wollte, dann aber lag er wieder fait 
Zag und Naht im halben Schlaf. 

Als er aus dem Gefängnifjfe Fam und auf ſechs Wochen 
in die GStrafflaffe eingereiht wurde, die fich feine Stunde von 
der Kajerne entfernen darf, fondern immer zum Appell beveit 
jein muß, da verfluchte er feinen Vorſatz, daß er zum Militär 
gegangen war und ſich fo noch auf ſechs Jahre an die Heimat 
gebunden hatte. Er wäre gern fort, fort, jo weit, als es ging. 

Da kam eines Tages Mutter Diarei mit einem Briefe von 
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ihrem Matthes aus Amerika. Er hatte vierhundert Gulden ger 
Ihidt, damit fich der Aloys einen Ader kaufe, oder, wenn er 
zu ihm wolle, fih mit dem Gelde vom Militär losmache. 

Der Aloys, der Matthes vom Berg mit feiner Frau und 
jeinen acht Kindern, darunter aud die Mechthilde, wanderten 
noch diefen Herbft gemeinschaftlih nad) Amerifa aus. 

Als Aloys auf der See war, da jummte er oft die Strophe 
7 allbefannten Liedes vor fich bin, er verftand fie erft jetzt 
recht: 


„Das, das, das und das, 
Das Schifflein hat den Lauf; 
Der, der, der und der, 
Der Schiffmann ſteht ſchon drauf, 
Spür' ich einen rechten Sturmwind wehn, 
Als wollt' das Schiff zu Grunde gehn, 
Da ſtehen meine Gedanken 
Zu wanken.“ 


In ſeinem letzten Briefe, vom Ohio, ſchreibt der Aloys 
an ſeine Mutter: 

+... 63 druckt mir oft ſchier dag Herz ab, daß ich all 
da3 viele Gut fo allein genießen fol. Ich wünſch' mir oft 
ganz Norpftetten herbei: den alten Zahn, das blinde Konradle, 
das Schaderle von der Steingrub, den Soges, den Sauer: 
brunnenbafche und das Maurizele vom Hungerbrunnen, die 
jollten fi alle bei mir fatt efjen, bis jie nimmer weiter können. 
Was hab’ ih davon, wenn ih fo allein da bin? Da fünntet 
Ihr dann auch fehen, wie ver Tolpatſch jegt feine vier Roſſ' im 
Stall und zehn Sohlen im Felde hat. Wenn's dem Marannele 
nicht gut geht, fchreibet mir’s auch, ich will ihm was fhiden: 
es darf aber nichts davon erfahren, von wem e3 it, es dauert 
mid ins Herz hinein. Der Matthes vom Berg wohnt eine 
Stund von mir, Die Mechthilde ift eine tüchtige Schafferin, 
aber fie ift doch fein Marannele. Wenn e3 ihm nur auch gut 
geht. Hat es ſchon Kinder? Auf der Ueberfahrt ift auch ein 
gejtudierter Landsmann, der Doktor Stäberle von Um, bei 
uns gewefen, ver hat mir an einer Weltfugel gezeigt, daß, 
wenn in Amerifa Tag, es in Nordftetten Nacht ilt, und fo 
umgekehrt; ich hab’ nicht mehr daran gedacht, aber jeßt, wenn 
ich als im Feld bin und jo dent: was machen fie denn jetzt in 
Nordftetten ? da fällt mir's ein: Pop Blig, die fchlafen ja jegt, 
und des Schackerles Hannes, der Nachtwächter, ruft fein: „B'hüt 
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uns Gott und Maria.“ Am Sonntag iſt mir's am ärgſten, 
daß in Nordſtetten jetzt Samstag zu Nacht iſt. Das ſollt' nicht 
fein, es ſollt' alles einen Tag haben. Am letzten Sonntag 
haben wir aber doc beim Matthes auf dem Berg getanzt, da 
war ja Kirchweih’ in Nordſtetten. ch vergefl' das nie, und 
wenn ich hundert Jahr alt werde. Ich möcht' nur auch einmal 
wieder eine Stund’ in Norbftetten fein, da wollt’ ih auch dem 
Schultheiß zeigen, was ein freier Bürger von Amerika iſt.“ 


Die Kriegspfeife. 


Das it eine ganz abſonderliche Geſchichte, die aber doch 
mit der neueren Weltgeſchichte oder, was faſt einerlei iſt, mit 
der Geſchichte Napoleons ganz genau zuſammenhängt. Damals 
war eine außerordentliche Zeit. Jeder Bauer konnte aus der 
Königsloge feines eigenen Hauſes die ganze Weltgefchichte vorbei: 
defilieren und agieren ſehen, Könige und Kaifer fpielten darin 
mit und erſchienen bald fo, bald jo angezogen; und diefes 
ganze großartige Schaufpiel Eoftete oft ven Bauer weiter nichts 
als Haus und Hof und etwa noch fein Leben. So arg ging's 
aber meinem Nachbar Hanzjörg nicht; doch — ih mill die 
Geſchichte von vorn erzählen. 

Es war im Jahr 1796. Wir in unjerer mäuschenftillen 
Zeit, wir Kinder des unbefriedigten Friedens, können uns faum 
einen Begriff von der damaligen Unruhe machen; e3 war, als 
ob die Leute gar nirgends mehr feft zu Haufe wären, al3 ob 
das ganze Menfchengefchlecht fich auf die Beine gemacht hätte, 
um einer den andern da und dorthin zu treiben. Ueber ven 
Schwarzwald zogen bald die Defterreiher mit ihren meißen 
Wämfern, bald die Sranzofen mit ihren luſtigen Gefichtern, 
dann wieder die Ruſſen mit ihren langen Bärten, und zwifchen: 
drein ftedten die Bayern, MWürttemberger, Heflen, in allerlei 
Öeftalt. Der Schwarzwald war das allzeit offene Thor für 
die Franzofen, und jest eben ift man endlich daran, einen 
Riegel vorzuſchieben. 

Es mar alfo oftmals ein Marſchieren, Netirieren und 
Vordringen, ein Schießen und Donnern, daß man nicht wußte, 
wo einem der Kopf ſtand; wirklich blieb er manchmal auch 
nicht ſtehen, ſondern purzelte unverſehens um. Nicht weit von 
Baiſingen iſt mitten auf dem ebenen Felde eine Anhöhe ſo 
0b wie ein Haus, und drunter jollen lauter tote Soldaten 
liegen, dranzofen und Deutfche bei einander. 

Mein Rechbar Hansjörg war aber davor behütet, Soldat 
werden zu müſſen, obſchon er eben in das neunzehnte Jahr 
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trat und ein ſchmucker und handfeſter Burſch war, der ſich 
überall ſehen laſſen durfte. Das kam nämlich davon. Am 
Tage vor des Maurers Wendel Hochzeit, der eine Frau von 
Empfingen hat, ritt der Hansjörg mit den andern hinter dem 
Wagen drein, auf dem die Braut mit dem Hausrat auf dem 
blauangeſtrichenen Kaſten neben der Kunkel und der nagelneuen 
Wiege ſaß. Der Hansjörg ſchoß immer am teufelmäßigſten, 
er that immer eine doppelte Ladung in die Piſtole. Als nun 
der Zug bei der Leimengrube ankam, wo rechts der Weiher 
und links die Ziegelhütte iſt, aus der das Kätherle herausſah, 
da ſchoß der Hansjörg wieder, aber faſt noch ehe man den 
Knall hörte, hörte man den Hansjörg gottserbärmlich ſchreien. 
Die Piſtole entfiel ſeiner Hand, er ſelbſt wäre vom Pferde ge— 
fallen, wenn ihn ſein Kamerad, der Fideli, nicht gehalten hätte. 
Jetzt ſah man, was geſchehen war: der Hansjörg hatte ſich am 
mittleren Gelenk den Zeigefinger der rechten Hand abgeſchoſſen; 
er wurde num vom Pferde heruntergehoben. Alles fprang mit: 
leidig herzu, und auch das Kätherle aus ver Ziegelhütte kam 
herbei und wurde fat ohnmädtig, al3 e3 ſah, wie der Finger 
des Hansjörg nur no an der Haut hing; der Hansjörg aber 
biß vor Schmerz die Zähne übereinander und blidte ftarr auf 
das Kätherle. Er wurde nun in das Haus des Ziegler3 ge: 
bradt. Der alte Zodel vom Scheubuß, der das Blut ftillen 
fonnte, wurde jchnell herbeigerufen; ein anderer lief nad) ber 
Stadt zu dem Erath, einem vielgeliebten Wundarzt. — Als 
der alte Jockel ins Zimmer trat, war alles plötzlich ftill und 
wich vor ihm zurüd, fo daß alle Anmefenvden zu beiden Seiten 
eine Gafje bildeten, durch welche er zu dem Verwundeten ſchritt, 
der hinter dem Tifche auf der Bank lag. Nur das Kätherle 
trat vor und rief: „Um Gottes willen, Jockel, helfet vem Hans: 
jörg.‘ Diefer ſchlug die Augen auf und mendete den Kopf 
nad) der Redenden, und al3 nun der Jockel vor ihm ftand und 
leife murmelnd die Hand berührte, da hörte das Blut ſchon 
auf zu rinnen. 

Das mar aber diesmal nicht dur die Sympathie Jockels 
geihehen, ſondern dur eine andere Sympathie, nämlich durd 
die zwifchen dem Kätherle und dem Hansjörg. Denn al diejer 
die Worte Kätherles hörte, fühlte er, wie ihm alles Blut nad) 
dem Herzen drang, und dadurch hörte das Bluten des Fin: 
ger3 auf. 

Der Crath fam, und dem Hansjörg wurde nun ber Finger 
abgenommen. Er hielt fi) bei dem graufamen Schmerze wie 
ein Held. Als er ſchon einige Stunden darauf im Wunbdfieber 
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lag, war e8 ihm, al3 ob ein Engel zu ihm heranſchwebte und 
ihm Kühlung zumehte. Er mußte e3 nicht, daß das Kätherle 
ihm die Fliegen abwehrte und dabei oft ganz nahe an feinem 
Gefihte auf- und abfuhr; es kann eine ſolche Nähe — wenn 
auch nicht eigentliche Berührung — einer liebenden Hand eine 
magische Wirkung in dem andern hervorrufen, und dieje kann 
fih wohl in unferem Hansjörg al3 eine ſolche Traumgeftalt 
gebildet haben. Dann erihien dem Hanzjörg im Traume 
wieder eine ganz verhüllte Geftalt; er konnte ſich nachher nicht 
mehr recht erinnern, wie fie ausjah, und — fo jonderbar find 
die Träume — die Geſtalt hatte einen lofen Finger im Munde 
und ſchmauchte damit Tabak, als ob e3 eine Pfeife wäre, jo 
daß die blauen Wölkchen fi) aus duftigen Ringen außbreiteten. 

Kätherle bemerkte, daß die gefchloffenen Lippen Hansjörgs 
ih im Sclafe mehrfah auf: und niederbewegten. Al3 er 
erwachte, war da3 erfte, was er verlangte: feine Pfeife. Hans: 
jörg hatte die ſchönſte Pfeife im ganzen Dorfe, und wir müſſen 
fie näher betrachten, denn fie ift ein Hauptftüd in unferer Ge: 
ſchichte. Es war ein Ulmer Maferkopf, deſſen braune Marmorie: 
rungen die wunderlichjten Figuren bildeten, jo daß man ſich 
allerlei hineindenten konnte. Der filberne Dedel war wie ein 
Helm geformt und fo blank, daß man fih drein fpiegeln konnte 
und no den Vorteil hatte, daß man fein Geſicht doppelt, und 
zwar zu unterft und zu oberft, darin ſah. Auch an der untern 
Kante jowie am Stiefel war der Pfeifenfopf mit Silber be: 
ſchlagen. Ein doppeltes ſilbernes Kettchen mit einem Sprung: 
ringe diente ftatt der Schnur und hielt das kurze Rohr mit 
der langen, vielgelenken, frummen Mundfpige. 

War diefe Pfeife nicht fchön, und hatte Hansjörg nicht 
En „DaB er fie liebte, wie ein Held des Altertum3 feinen 
Schild? 


Das erſte, was Hansjörg bei dem Verluſte ſeines Fingers 
ärgerte, war das, daß er ſich nur ſchwer mehr werde eine Pfeife 
ftopfen können. Das Kätherle lachte und ſchalt ihn aus über 
feine Liebhaberei, aber es ftopfte ihm doch eine Pfeife, holte 
eine Kohle und that fogar felbſt ein paar Züge; es fchüttelte 
ſich aber und machte ein Geficht, als ob es ſich furchtbar davor 
elle. Dem Hanzjörg hatte aber noch nie eine Pfeife fo gut 
Ale als die, welche das Kätherle vorher im Munde ge: 
abt hatte, 

Treotzdem es heißer Sommer war, durfte der Hanzjörg 
mit feiner Wunde nicht nach Haufe gebracht werden; er mußte 
olfo bei dem Ziegler bleiben, Das war unferem Patienten 
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ſehr recht. Obwohl ſeine Eltern kamen, um ihn zu verpflegen, 
wußte er doch, daß ſchon Zeiten fommen würden, wo er mit 
dem Kätherle allein jein werde. | 

Andern Tages war des Maurers Wendel Hochzeit, und 
als es zur Kirche läutete, pfiff der Hansjörg den unabänderlic) 
wiederkehrenden Hochzeitsmarſch, der jegt drinnen im Dorfe ge: 
fpielt wurbe, auf feinem Bette nad). 

Nah der Kirche zog die Mufit im Dorfe umher und 
ipielte vor den Häufern, in denen die jhönften Mädchen waren, 
oder folhe, die Schäße hatten. Die Burſchen und Mädchen 
ichlofien fih dann dem Zuge an, der, je weiter er fam, ſich 
immer mehr vergrößerte; fie famen auch vor des Zieglers Haus. 
Der Fiveli fam, al „Geſpiele“ Hansjörgs, mit jeinem Schatz 
herauf, um ſtatt des Verwundeten das Kätherle mit zum Tanze 
zu nehmen; dieſes aber dankte, ſchützte Arbeit vor und blieb 
daheim. Der Hansjörg war hierüber hoch erfreut, und als ſie 
allein waren, ſagte er: 

„Kätherle, gräm' dich nicht, es gibt bald wieder eine 
Hochzeit, und da wollen wir Zwei rechtſchaffen miteinander 
tanzen.“ 

„Eine Hochzeit?“ fragte das Kätherle betrübt, „ich wüßt' 
nicht, von wem.“ 

„Komm 'mal her,“ ſagte Hansjörg lächelnd; das Kätherle 
trat näher, und er fuhr fort: „Ich will dir's nur geſtehen, ich 
hab’ mir den Finger mit Fleiß abgeſchoſſen, damit ich fein 
Soldat zu werden brauch'.“ 

Das Kätherle fuhr zurüd, jehrie laut auf und bedeckte ſich 
mit der Schürze das Angeſicht. 

Barum ſchreiſt du? fragte Hansjörg, „iſt dir's denn 
nicht recht? Es muß dir recht fein, denn du bift daran ſchuld.“ 

„Jeſus Maria Sofeph! nein, gewiß nicht, ih bin daran 
unfhuldig. O, du lieber Heiland, was haft du für eine Sünd' 
gethan, Hansjörg! Du hätteft dich ja auch totfehießen können; 
nein, du bift ein wilder Menſch, mit dir möcht? ich nicht haufen, 
ih hab’ Angjt vor dir.‘ 

Kätherle wollte ihm entfliehen, aber Hansjörg hielt es 
nod mit der linten Hand feſt. Es ftand da, riß unwillig, 
wendete ihm den Rücken zu und kaute an einem Ende der 
Schürze; der Hansjörg hätte alles in der Welt drum gegeben, 
wenn es ihn nur einmal angeſehen hätte, aber all ſein Bitten 
und Flehen war umſonſt. Er ließ nun los und wartete eine 
Weile, ob es ſich nicht umkehre; als es aber immer ſtumm 
und abgekehrt blieb, da ſagte er mit zitternder Stimme: 
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„Willſt du nicht ſo gut ſein und meinen Vater holen? Ich 
will heim.“ 

„Nein, das darfſt du nicht, du könnteſt ja den Hunds— 
krampf kriegen, hat der Erath geſagt!“ erwiderte das Kätherle, 
noch immer abgekehrt. 

„Wenn du niemand holſt, ſo geh' ich allein,“ ſagte 
Hansjörg. 

Das Kätherle drehte ſich um und ſah ihn an mit thrä— 
nenden Augen, aus denen alle Bitten und alle Mächte der 
liebenden Beſorgnis hell leuchteten. Hansjörg faßte des Kä— 
therles Hand, ſie war fieberheiß, und er ſchaute lange in das 
Antlitz ſeines Mädchens. Es war nicht ſo, was man eigentlich 
ſchön nennt, es war derb und kräftig; das Antlitz, ſowie der 
ganze Kopf hatte eine faſt kugelrunde Bildung, die Stirn war 
hochgewölbt, beinahe wie ein Halbkreis, die Augen lagen tief 
in der Biegung, die kleine Stumpfnaſe, die etwas Neckiſches 
und Uebermütiges ausſprach, die runden vollen Wangen, alles 
verriet geſundes, friſches Leben. Hansjörg betrachtete die Hoc): 
erglühende, wie wenn ſie die Allerſchönſte geweſen wäre. 

So hielten ſie ſich lange und ſprachen kein Wort; endlich 
ſagte Kätherle: „Soll ich dir ein' Pfeif' ſtopfen?“ 

„Ja,“ ſagte Hansjörg und ließ ſie los. 

In dem Anerbieten Kätherles lag der beſte Ausſpruch der 
Verſöhnung; das fühlten beide, ſie redeten darum kein Wort 
mehr von ihrem Streit. 

Gegen Abend kamen viele Burſchen und Mädchen mit 
hochglühenden Wangen und freudeſtrahlenden Augen, um das 
Kätherle zum Tanz abzuholen; das aber wollte durchaus nicht 
mitgehen. Der Hansjörg lächelte vor ſich hin. Als er aber 
das Kätherle bat, ihm doch den Gefallen zu thun und mit 
zugeben, hüpfte es freudig fort und kam bald darauf ſchön 
gepußt wieder, 

‚Nun war aber ein neuer Mebelftand. Trotz aller Gut: 
mütigfeit wollte doch feines vom Tanze weg und beim Hansjörg 
bleiben; da fam zu gutem Glück der alte Zodel, und für einen 
guten Schoppen, den man ihm vom Wirtshauſe ſchicken wollte, 
verjprad er, wenn's nötig wäre, die ganze Nacht dazubleiben. 
Der Hansjörg hatte fih von dem Erath feinen Finger 
m einem mit Spiritus gefüllten Glaſe aufbewahren lafjen, er 
mollte dies dem Kätherle ſchenken; aber trog feiner fonftigen 
verobeit fürdtete fi) das Mädchen davor, wie vor einem 
Geſpenſte, e3 wagte faum das Glas anzurühren. Als nun ber 
Hansjörg zum erftenmale das Haus verlaffen durfte, gingen 
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fie miteinander in den Garten vor dem Haufe und begruben 
den Finger. Hansjörg jtand finnend dabei, al3 das Kätherle 
das Loch wieder zufcaufelte Die Sünde gegen das Vaterland, 
die er durch feine Selbftverftümmelung begangen hatte, Tam 
ihm nit in den Sinn; dagegen erwadte in ihm der Gedante, 
daß bier ein Teil der ihm von Gott verliehenen Lebenskraft 
eingejeharrt werde, für die er Rechenjchaft ablegen müfje Er 
ſtand fozufagen lebendigen Leibes bei feinem eigenen Begräbnis, 
und der Vorſatz ftieg in ihm auf, alle ihm nod gebliebenen 
Kräfte nah Pflicht und Gewiflen treulih zu üben und anzu: 
wenden. Ein Todesgedanke überjchauerte ihn, und mit Wehmut 
und Freude ſchaute er auf, ſah fich lebend und neben fi fein 
geliebtes Mädchen. Solche Gedanken bewegten fih halb klar 
in feiner Seele, und er fagte: „Kätherle, ich ſeh's wohl ein, 
ih hab’ mich ſchwer verfündigt, und ich muß beichten; ih muß 
es bald vom Herzen haben, ich will gern jede Buße thun.“ 

Kätherle umarmte und küßte ihn, und er genoß im voraus 
die jeligfte Abjolution, wie fie eigentlih das wahrhaft reuige 
Gemüt, mit feſtem Vorſatze ausgerüftet, ſchon allein für ſich 
empfinden muß. 

Sonntags darauf ging Hansjörg zur Beichte. Man hat 
nie erfahren, welche Buße ihm auferlegt wurde. 

Man ſollte meinen, ein Menſch müſſe einen beſondern, 
geheimen Zug nach der Stelle hin haben, wo ein Stück ſeines 
lebendigen Daſeins ruht. Wie uns das Vaterland doppelt 
heilig iſt, weil die Gebeine unſerer Lieben darin ruhen; wie 
uns die ganze Erde erſt recht heilig wird, wenn wir bedenken, 
wie ſich die Körper unſerer Freunde und Mitmenſchen mit ihrem 
Staube vermiſchen; ſo muß ein Menſch, von deſſen eigenem 
unzertrennlichem Körper ein lebendiger Teil ſchon Erde ge— 
worden, ſich von der unendlichen Macht der irdiſchen Heiligkeit 
angezogen fühlen und ſich oft nach einem Teil ſeiner Ruheſtätte 
hinwenden. 

Solche Gedanken, wenn auch eine dunkle Ahnung davon 
in unſerem Freunde aufſtieg, konnten jedoch wie natürlich bei 
einem Menſchen, wie unſer Hansjörg war, nicht lange haften. 
Er ging tagtäglich nad des Zieglers Haus, nicht weil ein 
Tote, jondern weil das Leben, d. h. die Liebe zu Kätherle, 
ihn hinzog. Manchmal aber ging er auch recht betrübt von 
dort weg, denn das Kätherle ſchien e3 darauf angelegt zu 
haben, ihn zu ärgern und zu meijtern. Das erfte, was das 
Kätherle immer und immer von ihm verlangte, war: daß er 
das Rauchen aufgeben folle. Er durfte e3 nie küſſen, wenn er 


Die Mriegspfeife, 33 


geraucht hatte, und ehe er zu ihm ging, mußte er faft immer 
eine liebe Pfeife veriteden; in des Bieglers Stube aber durfte 
er nie und nimmer tauchen, und jo gern er aud dort war, 
machte er ſich doch immer nad) einer Weile wieder fort, Ha— 
tberle hatte mohl recht, wenn es ihn oft damit nedte, 
Hansjörg ärgerte fich gewaltig über den Eigenfinn Ka: 
therles, und er fteifte fich immer mehr auf feine Liebhaberei. 
Er meinte, e3 ſei unmännlich, ſich von einem Weibe etwas 
vorſchreiben zu laſſen; das Weib müſſe nachgeben, dachte er; 
und dann muß man auch befennen: es war ihm rein unmög- 
ih, feine Gewohnheit aufzugeben. Er probierte es einmal 
während der Heuernte zwei Tage lang, aber es mar ihm immer, 
ald ob er fafte: es fehlte ihm überall etwas, und er holte fich 
jeine Pfeife wieder, und indem er fie vergnüglich zwifchen ven 
Zähnen fefthielt und Dabei Feuer ſchlug, fagte er vor ih hin: 
„Eh’ mag das Nätherle und mit ihm alle Weibsleut’ zum 
Zeufel gehen, eh’ ich dag Rauchen aufgeb'!“ Gr ſchlug fi 
dabei auf die Finger, und die heftig ſchmerzende Hand ſchüt⸗ 
telnd, dachte er: das ijt Sündenfhuld, denn dein Schwur ift 


Endlich fam ver Herbſt herbei, Hansjörg wurde richtig für 
untauglic zum Militärdienft erklärt, Noch einige andere Bauern: 
burfchen hatten ihm feine Lift nachgeahmt, fie hatten fih nämlich 
die Schaufelzähne ausgeriffen, damit fie Feine Patronen beißen 
fonnten; aber die Militärfommiffion ſah dies als abfichtliche 
Verftümmelung an, während die des Hansjörg, ihrer Gefährlich: 
feit wegen, als Unglück betrachtet wurde. Die Zahnlückigen 
wurden zum Fuhrwefen genommen und mußten nun doch mit 
in den Krieg ziehen. Mit einer verjtümmelten BZahnreihe mußten 
fie die oft mageren Biffen der Kriegskoft beißen, und am Ende 
mußten fie gar ins Gras beißen, wozu fie eigentlich gar feine 
Zähne mehr brauchten. 

In den erften Tagen des Oftobers bielt der franzöfifche 
General Moreau jeinen berühmten Rückzug über den Schwarz⸗ 
wald. Cine-Abteilung des Zuges kam auch durch Nordftetten. 

an hörte mehrere Tage vorher davon. Es war eine Furcht 
und Angſt im Dorfe, daß man ſich nicht zu helfen und zu 
raten wußte. In allen Kellern wurde gegraben und geſchaufelt 
nd alles, was man von Geld und Kojtbarkeiten hatte, hinein: 
gelegt. Die Mädchen braten ihre Granatenichnüre mit der 
daranhängenden filbernen Münze (dem fogen. Anhenter), fie 
sogen ihre filbernen Ringe vom Finger und legten fie in bie 
Grube. Alles ging ſchmucklos umher wie bei einer großen 
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Trauer. Das Vieh wurde bei Egelsthal in eine unwegſame 
Schlucht getrieben. Die Mädchen und Burſchen ſahen ſich be— 
trübt an, wenn man von dem herannahenden Feinde ſprach; 
mander Burſch faßte dann nad feinem Mejlergriffe, der aus 
ver Hoſentaſche hervorjah. 

Am übeljten waren aber die Juden dran. Wenn man 
dem Bauer auch alle8 nimmt, feinen Ader und feinen Pflug 
fann man ihm doch nicht forttragen; die Juden aber hatten 
all ihr Vermögen in beweglicher Habe, in Geld und Waren; 
jie zitterten daher doppelt und dreifach. Der jüdiſche Kirchen: 
vorjteher, ein gejcheiter und gewandter Mann, fand einen pfif: 
figen Ausweg. Cr ließ ein großes Faß mit rotem Wein, ver 
tüchtig mit Branntwein vergeijtigt war, vor jeinem Haufe auf: 
jtellen und auf einen Tiſch gefüllte Flaſchen jegen, um damit 
die ungebetenen Gäjte zu bewirten und abzuhalten. Die Lilt 
gelang, weil die Franzoſen ohnedies Eile hatten, weiterzu: 
fommen. 

Der Tag de Durchmarſches fam und ging bejjer vor: 
über, als man je gehofft hatte. Die Leute im Dorfe jtanden 
baufenweije bei einander und betrachteten die Vorüberziehenden. 
Zuerft Fam die Reiterei, dann kam ein gewaltiger Trupp Infanterie. 

Hansjörg war mit feinen Kameraden Fiveli und Xaver 
binausgegangen nad) der Ziegelhütte; er wollte für alle Fälle 
dort jein, damit dem Kätherle nichts gefchehe. Er ging mit 
jeinen Kameraden in den Garten vor dem Haufe, und über 
ven Zaun gelehnt, jchmauchte er behaglich feine Pfeife. Das 
Kätherle jhaute zum Fenſter heraus und jagte: „Wenn du 
nicht rauchen willſt, Hansjörg, kannſt du mit deinen Kameraden 
'rauffommen.‘ 

„Wir find jhon gut da,” erwiderte der Hansjörg, drei 
Qualme fehnell nacheinander ausftoßend und die Pfeife fefter 
faſſend. 

Nun kam die Reiterei. Alle ritten ungeordnet einher, 
ſie ſchienen kaum zuſammenzugehören, ein jeder kümmerte ſich 
faſt nur um ſich, und doch ſah man's wieder, daß ſie zuſammen— 
hielten. Einige warfen keck lachend und winkend dem Kätherle 
am Fenſter Kußhändchen zu, der Hansjörg fuhr raſch mit der 
Hand nach ſeinem Seitenmeſſer. Das Kätherle ſchob das Fenſter 
zu und ſchaute nur noch verſtohlen hinter den Scheiben hervor. 
Nach der Infanterie kamen Fouragewagen und die Wagen mit 
den Verwundeten. Das war ein erbärmlicher Anblick. Einer 
der Vermundeten itredte eine Hand heraus, an der aud nur 
vier Finger waren; das fuhr dem Hansjörg durch Mark und 
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Bein, es war ihm plößlih, als ob er jelber da droben läge. 
Der Verwundete hatte nichts als em Tuch um den Kopf ge: 
bunden, und es jhien ihn zu frieren. Der Hansjörg jprang 
ihnell über den Zaun, nahm die Pudelkappe vom Kopfe und 
jegte fie vom Armen auf; dann gab er ihm noch jein Geld mit: 
jamt dem ledernen Beutel. Der PVerwundete machte mehrere 
Zeichen mit dem Munde und deutete damit an, daß er gern 
rauhen möchte: er jah' dabei den Hansjörg bittend und bettelnd 
an und deutete immer auf jeine Pfeife, der Hansjörg aber 
ihüttelte Nein. Das Kätherle brachte Brot und Hemden herbei 
und legte fie auf den Wagen der Verwundeten. Die franfen 
Krieger jahen vergnügt auf das frifhe Mädchen, und einige 
machten ein militäriiches Begrüßungszeichen und weljchten unter: 
einander. Sie fuhren dann, immer freundlich winfend, davon. 
Da dahte niemand mehr, ob dies Feinde oder Freunde wären; 
e3 waren unglüdliche, hilfsbevürftige Menjchen, und jever mußte 
ihnen helfen. 

Ein großer Trupp Reiter bejhloß den Zug. Das Kätherle 
ſtand wieder am Fenfter, Hansjörg mit feinen Kameraden wieder 
auf ihrem Poſten; da jagte der Fideli: „Gud, da fommen 
Marodeurs.“ 

Zwei zerlumpte Kerle in halber Uniform, ohne Sattel und 
Bügel, jprengten heran. Eine Strede, ehe fie bei Hansjörg 
waren, hielten fie ein und jprachen etwas miteinander; man 
börte den einen lachen. Sie ritten dann langjam und der 
eine ganz nahe an dem Zaune hin, und ratſch! riß cr dem 
Hanzjörg die Pfeife aus den Munde, und dann im gejtredten 
Galopp auf und davon. Der Marodeur ftedte fih die noch 
Pfeife in den Mund und dampfte luftig wie zum 
Hohne, 

Der Hansjörg hielt fi) den Mund, es war ihm, al3 ob 
ihm alle Zähne aus dem Kiefer herausgerifien wären; das 
Kätherle aber lachte aus vollem Halje und rief: „Se, jest hol 
dir dein’ Pfeif'.“ 

90, ih hol fie,“ jagte Hansjörg und fnadte vor Wut 
eine Latte am Zaun zujammen, „kommet, Fiveli, Xaver, wir 
thun unfere Gäul' "raus und reiten nah, und wenn wir bar: 
über zu Grund gehen, den Halunken laß ich mein’ Pfeif’ nicht.‘ 
Die beiden Kameraden gingen davon und holten jchmell 
die Pferde aus dem Stall; das Kätherle aber kam herab: 
geiprungen, rief den Hansjörg in den Hausgang, unwillig ging 
er zu ihm, denn er war bö8, daß es ibn jo ausgeladht hatte; 
das Kätherle aber faßte zitternd feine Hand und jagte: „Um 
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Gotteswillen, Hansjörg, laß die Pfeif'. Guck, ich will dir auch 
alles zu Gefallen thun, folg' mir nur jetzt. Willſt du dich 
denn wegen ſo eines nichtsnutzigen Dinges umbringen laſſen? 
Ich bitt' dich, bleib da.“ 

„Ich mag nicht. Mir iſt's recht, wenn mir einer eine 
Kugel durch den Kopf ſchießt. Was ſoll ich da thun? Du 
kannſt doch nur nichts als foppen.“ 

„Nein, nein!“ rief das Kätherle und fiel ihm um den 
Hals, „ich laß dich nicht gehen, du mußt da bleiben.“ 

Den Hansjörg durchzuckte es wunderbar, aber er fragte 
ed: „Willft du denn mein Weib ſein?“ 

„Sa, ja, ih will ja!‘ 

Die beiden umarmten ſich jelig, dann vief Hansjörg: 
‚Mein Lebtag kommt mir fein’ Pfeif' mehr in den Mund. 
Sud, mich foll ein Heiligkreuz —“ 

„Nein, ſchwör' nicht, du mußt's aud) jo halten können, 
das ift viel beſſer. Gelt, du bleibit jet aber auch da? Lab 
die Pfeif’ beim Franzos und beim Teufel.‘ 

Unterdefien kamen die Kameraden zu Pferd, fie batten 
ſich mit Heugabeln bewaffnet und riefen: „Zapfer, Hansjörg, 
komm!“ 

„Ich geh' nicht mit,“ ſagte der, Hansjörg, das Kätherle 
im Arm baltenv. 

„Was friegen wir denn, wenn mir dein’ Pfeif' wieder: 
bringen?” fragte Fideli. 

„Sie ijt euer.’ 

Die beiden ritten wie im Sturme davon den Weg nad) 
Empfingen, Hansjörg und Nätherle jchauten ihnen nad. Dort, 
an der Heinen Anhöhe, wo die Lehmgrube für die Ziegelhütte 
ift, hatten fie die Marodeurs faft eingeholt; als diefe ſich aber 
verfolgt jahen, machten fie keck kehrtum, ſchwenkten ihre Säbel, 
und der eine zielte noch mit einer Piſtole. ALS der Fideli und 
ver Xaver das fahen, machten fie ebenfalls hurtig kehrtum und 
waren jchneller wieder da, als fie dort gewejen waren. 

Bon diefem Tage an that der Hansjörg feinen Zug mehr 
aus einer Pfeife. Vier Wochen fpäter wurde er won ver Kanzel 
herab mit dem Kätherle verkündet. 

Eines Tages ging Hansjörg nad der Ziegelhütte; er war 
hinter dem Haufe hergefommen, niemand hatte ihn gejeben; da 
hörte er drinnen das Kätherle mit jemand jprechen: „Alſo du 
tennft fie ganz genau?‘ fragte das Kätherle. 

„Warum fol ich fie nicht kennen?“ erwiderte ber Ange: 
vedete. Hansjörg erfannte an der Stimme das rote Maierle, 
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einen Handelsjuden. „Ich hab’ ihn ja oft genug mit ihr ges 
jehen. Er hat fie jo gern gehabt, wie er dich hat, und wenn 
es gegangen wär’, ich glaub’, er hätt’ fie geheiratet.’ 

„Weißt du,‘ jagte Kätherle, „ich will nur jehen, wie er 
die Augen jperrangelweit aufreißen wird, wenn er fie an feiner 
Hochzeit wiederfieht. Ich kann mich alfo ganz gewiß darauf 
verlaſſen?“ 

„So gewiß ſoll ich hunderttauſend Gulden reich werden, 
ſie muß da ſein.“ 

„Aber der Hansjörg darf nichts von ihr erfahren.“ 

„Stumm wie ein Fiſch!“ erwiderte das rote Maierle und 
ging davon. 

Hansjörg fam jhüchtern zu Kätherle, er ſchämte ſich zu 
geitehen, daß er gehorcht habe; als fie aber traulich bei einander 
haben, jagte er: „Sch will dir's nur fagen, laß dir nichts vor: 
ihwägen, e3 ijt nicht wahr. Man hat mir einmal nachgeſagt, 
ih hätt! Bekanntſchaft mit der Adlerwirtsmagd, die jeht in 
Rottweil dient: glaub’ du mir, es ift nicht wahr, ich bin ja 
damal3 no in. die Chriſtenlehr' gegangen, es mar nichts ala 
Kinderei.“ 

Das Kätherle that, als ob es ein gar großes Gewicht 
auf dieſen Umſtand lege, und der Hansjörg hatte viel zu thun, 
ſich zu rechtfertigen. Er gab ſich noch am Abend alle Mühe, das 
rote Maierle auszuhorchen, aber das war „ſtumm wie ein Fiſch“. 

Hansjörg hatte noch viele Rügen auszuſtehen und gewiſſer— 
maßen durch das ganze Dorf Spießruten zu laufen. Das war 
nämlich ſo. Am Sonntage vor der Hochzeit gingen nach alter 
Sitte der Hansjörg und ſein „Geſpiel“, der Fideli, jeder mit 
einem roten Bande um den Arm und einer roten Schleife an 
dem dreieckigen Hute, von Haus zu Haus im ganzen Dorfe, 
und der „Hochzeiter“ ſagte folgenden Spruch: „Ihr ſollet 
höflich eing'laden fein zur Hauzich am Zinſtig (Hochzeit am 
Dienstag) im Adler. Wemmers (wenn wir's) wieder verdäue 
(vergelten) könnet, welle mer's au thoan (wollen wir's auch thun). 
Nommet au g'wiß.“ Vergeſſet's et. Kommet au g'wiß.“ Darauf 
öffnete in jedem Haufe die Frau die Schublade am Tisch, that Brot 
und Meſſer heraus und reichte e8 mit den Worten: „Schneidet au 
Brot’. Der Hochzeiter mußte nun ein Schniel Brot abjchneiden 
und dasjelbe mitnehmen. Hansjörg machte das Brotjchneiden mit 
jeinen vier Fingern etwas ungeſchidt, und es that ihm wehe, wenn 
man ın vielen Häufern mit gutmütigem Spott zu ihm fagte: 
‚Du dürfteft eigentlich nicht heiraten, Hansjörg, denn du Fannit 
mit deinem Stumpffinger doch nicht gut Brot ſchneiden.“ 
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Der Hansjörg war hochfroh, als dieſe Einladungen vor: 
über waren. 

Mit Singen und Jubeln wurde die Hochzeit gefeiert, nur 
durfte dabei nicht geſchoſſen werden, denn jeit dem Unglüde 
oder dem Mutwillen Hansjörg war das jtrenge verboten. 

Am Hochzeitstiſche ging alles Tuftig ber. Gleich nad) Tiſch 
ging Kätherle hinaus in die Küche, e8 kam aber jchnell wieder 
und hatte die uns wohlbefannte Pfeife im Munde — man 
fonnte wirklich nicht unterfcheiden, ob es die alte oder eine 
aufs Pünktchen hin ähnliche ſei — das Kätherle that nun mit 
verzerrten Mienen wieder einige Züge aus der Pfeife und reichte 
fie dann dem Hansjörg mit den Worten: ' 

„Da, nimm, du haft did wacker gehalten, du kannſt dir 
ibhon ’was verfagen; meinetwegen magjt du wohl rauchen, ich 
hab’ fein bisle dagegen.” 

Hansjörg wurbe feuerrot, er ichüttelte aber nein und 
fagte: „Was id) einmal gejagt hab’, da beißt fein’ Maus 
feinen Faden davon; mein Lebtag thu' ich feinen Zug mehr.‘ 
Gr ftand auf und fagte wieder: „Gelt, Kätherle, aber dich darf 
ich doch füffen, wenn du geraudt haſt?“ 

Die beiden Glüclichen lagen fih felig in den Armen. 
Darauf gejtand Hansjörg, daß er gehorcht, als ſich das Kätherle 
mit dem roten Maierle beſprach, und daß er gemeint habe, es 
ſei von der Aolerwirtsmagd die Rede. 

Man lachte herzlich über den Spaß. 

Die Vfeife wurde al3 ewiges Andenten über ven Himmel: 
bette des jungen Chepaares aufgehängt, und Hansjörg deutet 
oft darauf hin, wenn er beweijen will, dap man ſich mit feſtem 
Vorſatz und aus Liebe alles abgewöhnen könne. 


Zwei Worte rücken uns plötzlich weit hinaus: Hansjörg 
und Kätherle ſind betagte Großeltern, im Kreiſe der Ihrigen 
glücklich, friſch und munter. Die Pfeife gilt als ein ehrmwür: 
diges Familienftüd bei den fünf Söhnen Hansjörgs; Feiner von 
ihnen und von ihren Kindern hat ſich bis heute Das Rauchen 
angemöhnt. 


Des Schloßbauers Vefele. 


1. 


Wenige werden erraten, wie der obenſtehende Name 
eigentlich im Kalender heißt, und doc ift er allgemein befannt, 
und erinnert das Echidfal deren, die ihn trug, leider nur zu 
ſehr an das ihrer Batronin Genovefa. 

Das vornehmſte Haus des ganzen Dorfes, das eine ſo 
breite Front nach der Straße zu macht, daß alle Handwerks— 
burſchen, die durch das Dorf wandern, hineingehen und um 
einen Zehrpfennig bitten, das gehörte einſt dem Vater des 
Vefele; die beiden rechts und links— ſtehenden Häuſer, das waren 
ſeine Scheunen. Der Vater iſt tot, die Mutter iſt tot, die 
Kinder ſind tot. In dem großen Haufe iſt eine Leinmweberei. 
Die Scheunen find zu Häufern verbaut, und das Vefele ift 
ſpurlos verſchwunden. | 

Nur das eine fteht no feft und wird es wohl immer 
bleiben. im ganzen Dorfe beit dag große Haus noch immer 
„5 Schloßbauern Haus”; denn der alte Bahn, der Vater 
Vefeles, wurde der Schloßbauer genannt. Er mar nicht aus 
dem Dorfe gebürtig, fondern aus dem zwei Stunden entfernten 
Baifingen berübergezogen. Baifingen gehört zu dem fornreichen 
jogenannten „Strobgäu”, und die Baifinger werden fpottweife 
„die Strohgänger“ genannt, weil im ganzen Dorfe faſt alle Gaffen 
mit Stroh bejtreut find. Dies dient jowohl dazu, um ver 
Mühe der Straßenreinigung überhoben zu fein, als aub, um 
auf diefe Weife mit dem zertretenen Stroh neuen Dünger zu 
gewinnen; denn die Baifinger haben fo viele Weder, daß ſie 
deſſen nicht genug habhaft werden können. Dreißig Jahre 
wohnte der Schloßbauer im Dorfe, aber jo oft er einen Streit 
hatte, wurde er der Baifinger Strobgänger und feine Frau 
die krumme Baifingerin geſchimpft. Die Frau Zahn war aber 
feineswegs krumm lie war noch in ihrem Alter eine ſchöne, 
Ihlanfe Frau mit grader Haltung; nur war ihr linker Fuß 
etwas zu kurz, und daher kam's, daß fie beim Gehen binfte. 
Diefer Körperfehler war aber auch mit die Urfache ihres un: 
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gewöhnlichen Reichtums. Ihr Vater, Staufer mit Namen, ſagte 
einmal öffentlich im Wirtshauſe, daß der kurze Fuß ſeiner 
Tochter nichts ſchade, er ſtelle als Heiratsgut ein geſtrichenes 
Simri Kronenthaler darunter, und da wolle er ſehen, ob das 
nicht grade mache. 

Der alte Staufer hielt Wort, und als der Zahn deſſen 
Tochter heiratete, ließ er ihn ein Simri mit Kronenthalern füllen 
und ſo viel hineinthun, als hineinging; drauf ſtrich er mit 
dem Streichbengel darüber und ſagte: „So, was drin iſt, iſt 
dein!“ Seine Tochter mußte zum Spaß ihren linken Fuß darauf 
ſtellen, und das mit dem Gelde gefüllte Kornmaß prangte als 
ſchöne Schüſſel auf dem Hochzeitstiſche. 

Der Zahn kaufte ſich bald darauf mit dem Gelde das 
gräflich Schleitheimiſche Schloßgut, baute das ſchöne große 
Haus, und darum hieß er der Schloßbauer. Von neun Kindern, 
die ihm geboren wurden, blieben fünf am Leben, drei Söhne 
und zwei Töchter. Das jüngſte Kind war Vefele. Es war 
ſo ſchön und zart gebaut, daß man es, halb ſpöttiſch, halb 
anerkennend, das „Fräle“ hieß. Halb aus Mitleid, halb aus 
Schadenfreude bemerkte faſt jeder, wenn von ihm die Rede war, 
es ſei eben doch cine „Gezeichnete“, denn es hatte den kurzen 
Fuß von der Mutter geerbt. Mit dem Ausdruck „Gezeichnet“ 
verbindet ſich ein ſchlimmer Nebenbegriff; man nennt die Roten, 
Buckligen, Einäugigen, Hinkenden ſo und will damit ſagen, 
daß Gott ſie damit gezeichnet habe, weil ſie gewöhnlich gefähr— 
liche und ungutmütige Menſchen ſeien. Weil man nun ſolche 
Unglückliche ſpöttiſch und argwöhniſch behandelt, werden ſie 
meiſt ſchalkhaft, bitter und hinterliſtig; das anfänglich ungerechte 
Vorurteil ruft die Folgen hervor, die man dann als Beftätigung 
für das Vorurteil annimmt. 

Das Befele that zwar niemand etwas zuleide, ja e8 war 
gut und freundlich gegen alle Menfchen; aber der Haß des 
ganzen Dorfes gegen den Scloßbauer wurde auch auf alle 
jeine Kinder ausgedehnt. Der Schloßbauer prozejjierte ſchon feit 
achtzehn Jahren mit der ganzen Gemeinde. Er machte auf die 
patronatsherrlihen Rechte Anſpruch, er bezog den Rauchhafer, 
Hühnerhafer, Weghafer, und wie alle die grundherrlihen Ab: 
gaben heißen; aud hatte er fünfzig Stimmen bei der Schult: 
heißenwahl. Nur mit dem tiefiten Aerger, mit Schelten und 
ale entrichteten die Bauern dieje ihre gewohnten Ab: 
gaben. 

So find die Menjhen! Einem Grafen, Baron oder Frei 
bern hätten fie ohne Widerrede alles entrichtet; aber jet ver: 
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fluchten ſie jedes Körnchen, das ſie an einen ihresgleichen ab— 
geben mußten. Sie wußten ſich nicht anders zu rächen, als 
daß ſie dem Schloßbauern nachts ſeine Kornfelder niedermähten, 
wenn das Korn noch grün war. Das gereichte ihnen aber 
doppelt zum Nachteil, denn der Schloßbauer bradte es durch 
Klagen beim Syndikatsamte dahin, daß der zugefügte Schaden 
— da die Thäter nicht entdedt wurden — auf den Gemeinde: 
ſchaden geitellt und ihm aus der Gemeindekaſſe vergütet wurde; 
aud hielt er fich fortan einen eigenen Flurichügen, den das 
Dorf zur Hälfte befolden mußte. 

Die Neibereien zwifchen den Dorfbauern und dem Schloß: 
bauer dauerten aber noch immer fort. 

Da ließ ih ein neuer Advokat in dem Städten Sulz 
nieder, und num begann der Prozeß der Gemeinde mit dem 
Schloßbauern, bei dem fo viel Papier verfchrieben wurde, daß 
man einen ganzen Morgen Ader damit zudeden fonnte. 

Das Dorf gehörte damals noch, wie ein großer Teil des 
Schwarzwaldes, zu Vorderöfterreich, der Landvogt hatte feinen 
Sit in Rottenburg, das Appellationsgeriht in Freiburg im 
Breisgau‘; ein größerer Prozeß konnte aber noch weiter ges 
trieben werden. Bei der entfernten und verwidelten obern 
Gerichtsbarkeit war es daher ein Leichtes, den Prozeß bis zum 
jüngjten Gericht in gehöriger Verwirrung zu erhalten. 

Der Streit zwifchen dem Schloßbauern und jeinen Orts— 
bewohnern geftaltete ſich mit der Zeit zur Feindſeligkeit zwijchen 
den Baifingern und Nordftettern. Die Baifinger foppten und 
nedten die Noroftetter auf Märkten over in der Stadt, wo fie 
mit denjelben zufammenfamen; nannten fie fpottweife ihre Unter: 
thanen und Grundholven, weil ein Baifinger Bauer über fie 
herrſchte. Die Noroftetter, unter den Namen der Spigmäuligen 
oder der Spöttler bekannt, blieben feine Antwort ſchuldig. Ein 
Wort gab das andere, man lachte, man jcherzte, immer noch 
als „gut Freund“, aber die Anzüglichkeiten wurden immer 
derber, und ehe man ſich's verſah; war der Krieg auf irgend 
einer Geite ausgebrochen, und es ſetzte die ergiebigjten Prügel. 
Das war zum erſtenmal auf dem Ergenzinger Markt, al3 dies 
geihah, und nun konnten Norditetter und Baifinger nie mehr 
beifammen fein, ohne ſich zu prügeln. Stunvdenweit gingen 
namentlich die jungen Burſchen beider Orte zu einem Tanze 
oder zu einer Hochzeit, tranken und tanzten zuevft ruhig mit— 
einander, und am Ende brach das Hauptfeit, eine tüchtige 
Prügelei, los. - 

Der Schloßbauer lebte aber mitten im Dorfe wie auf 
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einer Einöde. Kein Menſch bot ihm die Zeit, kein Menſch 
beſuchte ihn. Wenn er ins Wirtshaus kam, war alles plötzlich 
ſtill. Es war ihm immer, als ob ſie gerade von ihm geſprochen 
hätten. Er legte ſeinen mit gutem Tabak gefüllten Beutel 
neben ſich auf den Tiſch, aber eher hätte einer ſeinen Mund auf 
einen Stein aufgeſchlagen, ehe er den Schloßbauer um eine 
Pfeife Tabak gebeten hätte. Anfangs gab er ſich Mühe, um 
die wie verabredete Feindſeligkeit aller durch Freundlichkeit und 
Güte zu zerſtreuen, denn er war von Natur ein guter und 
nur etwas ſtrenger Mann; als er aber ſah, daß es nichts 
fruchtete, verachtete er alle insgeſamt, ſcherte ſich wenig mehr 
um ſie und ſetzte nun erſt recht ſeinen Kopf darauf, ſein Recht 
zu behaupten. Er ſchloß ſich nun ſelber von allen ab, nahm 
Taglöhner aus Ahldorf zu ſeinen Feldarbeiten, und um auch 
nicht einmal Gott mit ſeinen Dorfgenoſſen zu dienen, ging er 
Sonntagmorgens jedesmal nad Horb in die Kirche. Cr fah 
jtattlih aus, wenn er fo dahinſchritt. Er ſchien Kleiner, als er 
war, denn er war gevrungen und breitfchulterig; er hatte jeinen 
dreiedigen Hut etwas mutig nad ver linken Seite zu geſetzt 
und den breiten Teil nah vorn gekehrt. Durch ven Echatten, 
der dadurd auf fein Antlig fiel, ward dieſes noch finjterer und 
erniter, als es eigentlih war. Wenn er dann jo feit einher: 
ihritt, Elingelten die breiten, ganz nahe aneinander gereihten 
jilbernen Knöpfe an feinem blauen Node ohne Kragen und die 
runden, filbernen Knöpfe an feiner roten Weſte hell wie ein 
Slodenjpiel aufeinander. 

Die Mutter und ihre Kinder, namentlich aber ihre beiden 
Töchter Agatble und Vefele, litten am meiſten bei diejer 
Trennung von der Gemeinde. Sie faßen oft bei einander und 
flagten über ihr Los und meinte, während ver Vater in der 
Stadt mit jeinem Advokaten beim Schoppen faß und erjt jpät 
heimfehrte. So weit war der Haß gegangen, daß jelbjt die 
Armen, aus Furcht vor den anderen, feine Gabe aus des 
Schloßbauern Haufe nehmen durften. In doppelter Heimlich: 
feit, jowohl vor dem Vater al3 vor den anderen Dorfbewohnern, 
übten die Mutter und ihre Töchter ihre fromme Wohlthätigkeit; 
gleih als ob es Diebjtahl wäre, trugen fie Kartoffeln, Korn 
und Mehl in den Schloßgarten, wo die Armen ihrer warteten. 

Die Mutter hielt alles das nicht mehr aus; fie ging zu 
ihrem Bater und klagte ihm ihre Not. Der alte Staufer war 
ein bejonnener, ruhiger Mann und wollte fihern Weges geben. 
Er ſchickte daher zuerit feinen Hofjuden Marem nad Norditetten, 
damit er insgebeim auskundſchafte, wer denn eigentlich die 
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Rädelsführer bei dem Prozeſſe ſcien, und ob ſich nicht ein 
Vergleich machen ließe. Der Marem war aber geſcheiter als 
der alte Staufer, trotzdem dieſer ſchon fünfzehn Jahre Schult— 
heiß war. Er ließ durch einen Bekannten in Nordſtetten das 
Gerücht ausſprengen, der Schloßbauer habe es dahin gebracht, 
daß eine kaiſerliche Kommiſſion auf Unrechtskoſten nach Nord— 
ſtetten kommen, die Sache unterſuchen und dort bleiben werde, 
bi fie entjchievden fe. Dann kam er jelber und ging un: 
mittelbar zu den Hauptleuten, jagte ihnen, daß er gegen eine 
bejtimmte Vergütung einen Vergleich zuftande bringen molle, 
obgleich es jehr hart balten werde; er jicherte fich jo auf beiden 
Seiten einen Borteil. 

Mas helfen aber alle noch fo feinen Finten bei Menjchen, 
die bärenmäßig dreinichlagen und alle Berechnungen und Kunft: 
jtüde zu Schanden machen? 

Der alte Staufer fam, mit ihm Marem. Sie gingen in 
Begleitung des Schloßbauern nah dem Wirtshaufe, wo fi 
die Wortführer verfammelt hatten. 

„Guten Tag, Herr Schultheiß,“ jagten die Verſammelten 
zu dem Ankommenden; fie thaten, al3 ob jonjt niemand als 
der Gegrüßte eingetreten wäre. Der alte Etaufer fuhr zu: 
jammen, ließ aber doch alsbald zwei Flaſchen Wein bringen, 
ihenfte ein, und jein Glas ergreifend, ftieß er an die anderen 
Öläjer an und trank den PVerfammelten zu. Da fagte der 
Schloſſer Ludwig: „Wir nehmen’s für genofien an, wir trinken 
aber nicht. Allen Reſpekt vor Euch, Herr Schultheiß, aber bei 
und ift der Brauch, daß man erjt nach dem Handel den Wein: 
fauf trinkt. Wie's die reichen Herrenbauern in Baifingen machen, 
da3 willen wir nicht.” 

Der Schultheiß jegte, ohne zu trinken, fein Glas wieder 
ab und jeufzte tief. Er begann darauf mit ziemliher Ruhe 
die Verhandlung und jegte auseinander, daß man fein fauer 
erworbene? Gut nicht an „die Blutfauger, die Advokaten“, weg: 
werfen jolle, daß jeder Prozeß mit aus der Schüjlel ejje und 
das Fett oben "runter ſchöpfe, und Schloß damit, daß ein Schritt 
büben und ein Schritt drüben zum Frieden führe. 

Es wurde nun von beiden Seiten eine weit auseinander 
liegende Vergleichsfumme angejegt. Der Marem gab ji alle 
Mühe, fie einander näber zu bringen. Er nahm bald diefen, 
bald jenen beifeite, flüfterte ihm etwas ins Ohr; er nahm end: 
lich ſogar, trotz beiderſeitiger Einrede, eine Vergleichsſumme auf 
eine eigene Verantwortung; er zerrte an allen umher und ſuchte 
die Hände der beiden Parteien mit Gewalt ineinander zu legen. 
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Da ſagte endlich der Schloßbauer: „Nein, eh' ich ſo einen 
Bettel nehm', ſchenk' ich's euch lieber ganz, ihr Hungerleider.“ 

„Was du!“ ſagte darauf der Schloſſer Ludwig, „mit dir 
ſchwätzt man ja gar nicht, du Strohgänger.“ 

„Gebt nur acht,“ erwiderte der Schloßbauer, „ihr werdet 
keine Strohgänger. Ich will euch ſchon betten, daß ihr kein 
Stroh mehr unterm Kopf habt zum Draufliegen. Und wenn 
ich und Weib und Kind drüber zu Grund gehen ſoll, und wenn 
mir kein Handbreit Ackers übrig bleibt, keinen roten Heller 
laſſ' ich euch jetzt mehr nach; ich muß mein Recht haben, und 
wenn ich an den Kaiſer ſelber gehen muß. Wartet nur!“ er 
ſtand zähneknirſchend auf; der Vergleich war durch keinerlei 
Bemühungen mehr zuſtande zu bringen. Der Schloßbauer fing 
jogar zulegt noch mit feinem Schwäher Händel an und ging 
fort, indem er die Thüre laut hinter jich zujchlug. 

Zu Haufe meinte die Mutter mit ihren Töchtern jo laut, 
als ob jemand gejtorben wäre, jo daß alle Vorübergehenden 
eine Meile vor dem Haufe jtehen blieben; aber alle Bitten ver 
Mutter und ver Kinder halfen nichts, der Schloßbauer blieb 
bei jeinem Borjage. Der alte Staufer reifte wieder nach Haufe, 
ohne nochmals zu jeiner Tochter zu kommen, er ließ ibr nur 
durd den Marem Ade jagen. 

Der alte Zujtand dauerte fort, der Schloßbauer und feine 
Frau lebten oft in Unfrieven, aber das PVefele wußte immer 
alle8 gut zu machen. Der Vater hatte eine gewiſſe heilige 
Chrfurht vor dem Kinde, denn „das Kind“ hieß Vefele im 
ganzen Haufe. CS hatte ein jo engelmildes Antlig und eine 
jo bezaubernde Stimme, es durfte nur des Vaters Hand neh: 
men, ihn mit den treuen, blauen Augen anſchauen und jagen: 
„aber, lieber Aetti“, und er war jtill und gut; ver ſtarke, 
trogige Mann ließ fid) von jeinem Rinde befänftigen, wie wenn 
e3 ein höheres Weſen wäre; nie redete er ein hartes Wort, 
wenn das Vefele zugegen war, er that ihm alles, was es 
wollte, zu Gefallen, nur nicht die Verföhnung mit feinen 
Feinden. 

In diejer legteren Beziehung war der Schloßbauer, troß: 
dem er nad außen fo feit und beftimmt auftrat, doch innerlic) 
in einem gewaltigen Zwiejpalte. Er hätte gern feinen Feinden 
gutwillig die Hand gereicht, aber er ſchämte fih, jo ſchwach 
zu jein, wie er es nannte, und cr glaubte auch, er habe es 
ſchon zu weit fommen laffen, feine Ehre hänge davon ab, es 
durchzuſetzen. Dann, wenn er an die Ehre dachte, erhob ſich 
wieder jein Stolz, und er hielt fich für etwas Beſſeres als alle 
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die anderen Bauern. In dieſem Gedanken beſtärkten ihn die 
ſchmarotzenden Schreiber in dem nahen Städtchen und der 
Kronenwirt; ſie redeten ihm viel vor von ſeinem ungewöhn— 
lichen Verſtande und von ſeinem Baronenvermögen; er glaubte 
es zwar nicht, es that ihm aber doch wohl, es zu hören. Nach 
und nach, als er merkte, daß die Stadtleute wirklich nicht ge— 
ſcheiter waren als er, hielt er ſich in der That für beſſer als 
alle anderen Bauern. Es war ihm zwar nie recht wohl in der 
Geſellſchaft dieſer Leute, die ſich gern einen guten Schoppen von 
ihm bezahlen ließen; aber, dachte er wieder, man muß doch 
Geſellſchaft haben, und es iſt doch beſſer als Bauerngeſchwätz. 
Ohne daß er ſich's recht geſtand, ging er gern in dieſe Geſell— 
ſchaft, weil ſie auf alle Art ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte. 

So geht's. Der Schloßbauer lebte in Unfrieden mit ſich, 
mit ſeinem Weibe, mit ſeinen Mitbürgern, mit allen, bloß weil 
er ſich nicht demütigen wollte, weil er nichts von den alten 
Herrenrechten, oder beſſer Unrechten, nachlaſſen wollte, während 
er doch ſonſt noch vollauf zu leben hatte; fein Herz und ſeine 
Gedanken famen immer mehr in Verwirrung, und er richtete 
Nh und die Seinigen zu Grunde, während es ihnen doch hätte 
jo wohl fein können. 

Nah und nad kamen in den Winterabenden einige alte 
Bauern, die zu Haufe feinen warmen Ofen hatten, oder die 
ihren fcheltenden Weibern davon gegangen waren, zu dem Schloß— 
bauern; er aber war mürriſch und barſch gegen jie, e3 verdrof; 
ihn, daß nur diefe umd nicht aud die Angefeheneren kamen. 
Die Beſuchenden blieben wieder weg. 

‚ „Die Mutter war mit beiden Töchtern oft mehrere Tage 
bei ihrem Vater in Baifingen, ver Schloßbauer aber jhmollte 
mit jeinem Schwäher. Gr ſah ihn nicht mehr, bis er auf der 
Bahre lag. 

Das Leben im Dorfe ward immer unangenehmer. Es ijt 
ein traurig Ding, wenn man ins Feld geht und niemand 
bietet einem die Zeit. Der Schloßbauer unterhielt fih dann 
Immer mit jeinem großen Hunde, dem Sultan: das ijt umd 
bleibt do immer eine traurige Unterhaltung für einen Menfchen. 

Die ſchweren Zeiten, die. durch Napoleon über Europa 
famen, verfchonten auch nicht das einfamfte Bauernhaus im 
Schwarzwald. Straßburg war nicht weit, und Leute, die be: 
jonder3 gute Ohren hatten, wollten auf der Hochbur die in 
Straßburg abgefeuerten Siegesſchüſſe gehört haben; das follte 
tommende große Not anzeigen. Freilich war damals leicht prophe: 
jeien, daß alles drunter und drüber gehen werde, 
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Zum Feldzug nach Rußland wurde mit aller Macht ge— 
rüſtet. Auch der Philipp und der Kaſpar, die beiden älteſten 
Söhne des Schloßbauern, mußten mit in den Krieg; ihr Vater 
wäre lieber ſelber mitgezogen, denn ihm war alles verleidet, er 
ſah ſeine beiden Söhne mit einem Stumpfſinn und einer Gleich— 
gültigkeit ſcheiden, wie wenn einer ſagt: Mir iſt alles eins, 
komm, was da wolle. 

Der Philipp und der Kaſpar ſind wahrſcheinlich im ruſſi— 
ſchen Schnee begraben, man hat nie mehr etwas von ihnen 
gehört; nur das eine hat der General Hügel oft erzählt: Auf 
dem Rückzuge von Moskau aus ſah er einen Soldaten, der 
etwas abſeits ging und dem die Kälte oder die Not und das 
Heimweh, oder vielleicht alles zuſammen, die Thränen ſtrom— 
weiſe über die Backen herunterrinnen machte. Der General 
ritt auf ihn zu und fragte ihn freundlich: „Woher?“ 

„J bin des Schloßbauern Bua vom Schwarzwald do obe 
ra!“ erwiderte der Soldat, nach der Seite zu deutend, als ob 
ſeines Vaters Haus nur einen Büchſenſchuß weit dort um die 
Ede läge. Der General mußte über die Antwort des Soldaten, 
der in Gedanken fo nabe zu Hauje war, fo herzlich lachen, daß 
auch ihm Thränen über die Baden liefen, die aber in feinem 
langen Schnurrbarte als Eistropfen hängen blieben. 

Das iſt alles, was die Geſchichte über das Leben unt 
Ende der beiden Söhne des Schloßbauern berichtet. 

Unterdeſſen war zu Haufe Freud und Leid gemischt. Wenn 
ein Unglüd oder ein trauriger Zuftand lange dauert, richtet 
man fi zwiſchen Thür und Angel wohnlih ein; ein Menid, 
wenn er gejund ift, fann nicht lange dem Echmerze nahhängen, 
die alte Luft des Lebens fteigt bald wieder in ihm auf. So 
wurden zu Haufe Kirchweihen und Hochzeiten gefeiert, während 
draußen in fernen Landen Hunderte der nächſten Angehörigen 
vom Zode in jein kaltes Bett gelegt wurden. 

Agathle, die äÄltefte Tochter des Scloßbauern, mar dic 
Braut des Rößlewirts in Eutingen geworben; der Schloßbauer, 
der mit dem ganzen Dorfe verfeindet war, mußte feine Kinder 
außerhalb des Orts verheiraten. 

Defele ſah am Hochzeitstage ver Schweiter gar prädtig 
aus. Die Schweitern hatten im Dorfe keinen mweitern Umgang, 
und jo war Befele die einzige „Geſpiele“ der Braut und ganz 
jo wie fie gefleivet. Es hatte die „Schappel“ — eine Krone 
von flimmernden Silberflittern — auf dem Haupte, in die 
beiven den Rüden hinabhängenden Zöpfe waren hanbbreite, 
siegelrote GSeidenbänder eingeflochten , die faft bis auf den 
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Boden hinabreichten; das iſt die beſondere Zierde einer Jung— 
frau, denn nur eine ſolche darf rote Bänder im Haare tragen; 
ein Mädchen, „das ſich verfehlt hat“, muß weiße leinene Bänder 
tragen. Um den Hals hatte Vefele die vielreihige Granaten— 
ſchnur, deren dunkle Farbe die auffallende Zartheit der Haut 
noch mehr hervorhob; über dem weißen Spitzengoller ragte ein 
friſcher Blumenſtrauß aus dem ſcharlachroten Mieder hervor, 
das zu beiden Seiten von ſilbernen Agraffen, durch die ſich 
Silberkettchen ſchlangen, gehalten war; der um und um weit— 
faltige blaue „Wiflingrock“, der bis an die Kniee reichte, war 
zur Hälfte von der weißen Schürze bedeckt; überall, an den 
Schultern wie an den Enden der kurzen Hemdärmel, flatterten 
rote Bänder. Die „Stöckleſchuhe“ mit den hohen hölzernen 
Abſätzen in der Mitte, gaben dem ohnedies ſchwankenden Gange 
Vefeles noch etwas Unſicheres. Dennoch, als es unter dem Klange 
der Muſik und dem Abfeuern der Piſtolen neben ſeiner Schweſter 
zur Kirche ging, erſchien Vefele ſo liebreizend, daß jeder es gerne 
als die Braut angeſehen hätte. 

Wer weiß, wo die beiden Söhne des Schloßbauern waren, 
während dieſer mit den Seinen fröhlich beim Hochzeitsſchmauſe 
ſaß! Niemand gedachte ihrer. Nur Vefele ſchaute einmal lange 
unverrüdt drein; e3 war, als ob fie nichts von alledem ſehe, 
was um jie her vorging; als ob ihr Blid durd die Wände 
dringe und fuchend hinausfchweife ins Unendliche — fie ge: 
dachte ihrer fernen Brüder. 

Kaum zwei Monate fpäter feierte auch Melchior, der 
vritte Sohn des Schloßbauern, feine Hochzeit. Er hatte auf 
des Agathles Hochzeit feine Braut, die einzige Tochter. des 
Engelwirts von Ergenzingen, fennen gelernt und fich mit ihr 
verſprochen. Obgleich Melchior noch jehr jung und faum ein 
Jahr älter war als Vefele, beiehleunigte man doch die Hochzeit, 
denn man fürchtete, er müfle fonft auch mit in den Krieg. 
Neldior zog nun auc fort aus dem Dorfe, und Befele blieb 
allein im Haufe. Die Mutter kränfelte, ein ſtiller Gram zehrte 
an ihrem Leben. Sie wollte ihren Mann immer dazu bringen, 
dab er alles verkaufe und aus dem Dorfe weg zu einem feiner 
Kinder zöge; der Schloßbauer aber gab ihr jo heftige Ant: 
worten, daß fie nicht mehr davon reden durfte. Da hatte das 
Vefele traurige Zeiten, denn e3 hatte immer zu wertufchen und 
zu begütigen. Die Kränklichkeit machte die Mutter noch immer 
gereizter und unnachgiebiger, und fie jagte oft: wenn ihr Vater 
noch lebte, würde fie ihrem Manne auf und davongehen. — 
Diefe Leute fahen doc jhon bald das zweite Gefchleht aus 
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ihrer Ehe hervorgehen, und noch konnten ſie ſich nicht inein— 
ander finden; ja, je älter ſie wurden, um ſo mehr ſchien ſich eine 
Uebelnehmerei, eine heftige Bitterkeit zwiſchen ihnen kundzugeben. 
Das Vefele wußte zwar immer wieder den Frieden herzuſtellen; 
es war dann vergnügt und munter, aber im ſtillen weinte es 
oft bitterlich über das traurige Schickſal ſeiner Eltern und über 
ſein eigenes, und dann gelobte es ſich heilig, nie zu heiraten. 
Es kannte ja ohnedies niemand, dem es ſein Leben hätte widmen 
mögen, und dann ſah es wohl ein, wie nötig es im elterlichen 
Hauſe ſei, wenn nicht das Feuer zum Dache herausſchlagen 
folle. Geſchrieben ſteht: Gott ahndet die Sünde der Väter an 
den Kindern; das gilt am meiften von einer böfen Che. In 
dem Herzen ohne Kindesliebe nimmt gar leiht Trübſeligkeit 
oder Verirrung anderer Art Plap. 

Der Tod brachte die Mutter Vefeles bald zu ihrem Vater, 
und jegt, nachdem feine Frau tot war, fühlte ver Schloßbauer 
erft, wie viel ihm fehlte, wie lieb er doc im Grunde feines 
Herzens feine Frau gehabt hatte. Er grämte ſich, daß er fie 
nicht nachgiebiger behandelt und daß ev ihre Kränklichkeit fo 
oft für Verftellung angejehen hatte; jedes harte Wort, das er 
ihr gegeben, ſchnitt ihm tief durch die Seele; er hätte gern 
fein Leben drum gegeben, wenn er e3 wieder hätte zurüdrufen 
können. So geht's. Statt im Leben freundlih und friedfertig 
einander zu tragen und zu erfreuen, grämen fi die meijten 
Menſchen, wenn es zu jpät ift, wenn der Tod die traulichen 
Rebensgefährten von der Seite gerifien hat; darum joll man 
ſich lieben, folange man noch lebt, denn jede Stunde, die man 
in Unliebe verbringt, hat man fih und dem andern unmieder: 
bringli vom Leben geraubt. 

Der Schloßbauer ging de3 Sonntags nit mehr nad ber 
Stadt, fondern in die Kirche des Dorfes, denn neben der Kirche 
lag ja feine Frau begraben; er machte jedesmal den Umweg 
und ging über den Öottesader. Es war, al3 ob er das Grab 
feiner Frau durch diefen fonntägliben Beſuch verjühnen wollte. 

Im Haufe war alles jtill, man hörte fein lautes Wort 
mehr, und das Befele maltete fanft wie ein Friedensengel. 
Der Friede war da, aber die Freude fehlte doch: es war immer 
im Hauje, wie wenn man jemand jchmerzlid vermißte oder 
erwartete. 

Nah und nah fühlte fih der Schloßbauer durch das 
freundliche Walten Vefeles fo wohl, daß er wieder neu aufs 
lebte; er that gar nichts ohne die Zuftimmung „des Kindes‘, 
er ließ e3 fogar meiſt allein über alle verfügen, und wenn 
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jemand etwas von ihm haben wollte, ſagte er immer ruhig: 
„Da müſſet Ihr eben mein Vefele fragen.“ 

So lebten ſie viele Jahre; Vefele hatte die erſte Hälfte 
der zwanziger Jahre überſchritten. Viele Freier ſtellten ſich ein 
und hielten um ſeine Hand an, aber es ſagte immer, daß es 
nicht heiraten wollte; der Vater gab ihm recht. Dann ſagte 
er wieder: „Vefele, du biſt zu fein für einen Bauersmann, 
und wenn ich meinen Prozeß gewinn', ziehen wir in die Stadt, 
und ich geb' dir auch ein Simri voll Kronenthaler zum Heiratsgut, 
und dann kannſt du unter den Herrenleuten wählen.“ Das 
Vefele lachte zwar, aber innerlich gab es ſeinem Vater doch 
darin recht, daß, wenn es auch heirate, es doch nie und nimmer 
einen Bauern heiraten wolle. Es hatte ihre Leidenſchaftlichkeit 
und Unverſöhnlichkeit zu lange mit erduldet und hatte nun ein 
tiefes Vorurteil gegen ſie; es wähnte, in der Stadt, wo die 
Leute geſitteter und feiner wären, müßten ſie auch beſſer und 
braver ſein. Die vielen Kränkungen hatte es nur dadurch er— 
tragen, daß es die Leute für zu roh und ſich ſelber für etwas 
Beſſeres hielt, und indem es ſo immer mehr über das Bauern— 
leben nachdachte, hielt es ſich ſelber nicht nur für beſſer als die 
anderen, ſondern auch für höher ſtehend und vornehmer. Das 
war ſein großes Unglück. 


2. 

Man irrt ſich gar gewaltig, wenn man glaubt, auf dem 
Lande da könne man ganz ungeſtört allein für ſich leben. Das 
kann man nur in einer großen Stadt, wo die Menſchen ſich 
nicht umeinander kümmern, wo einer an dem andern täglich 
vorübergeht, ohne zu wiſſen, wer er iſt, was er thut und treibt, 
wo man ohne Gruß, ja faſt ohne Blick vor einem Menſchen 
vorbeirennt, als ob er ein Stein, und nicht, als ob er ein 
Menſch wäre. Auf dem Lande, in einem Dorfe aber, wo die 
Heine Anzahl der Einwohner ſich kennt, muß man gewiſſer— 
maßen von feinem Thun und Treiben einem jeden Rechenſchaft 
geben, man fann ſich nicht jelbjtgenügfam abjchliegen. — Im 
Schwarzwalde ändert fi) der Gruß je nad) dem öffentlihen Thun: 
geht du den Berg hinab, fo jagt dir der Begegnende: „Weant 
(wollt) Ihr au do na?” Den Berg hinauf: „Weant Ihr au 
do 'nuf?“ Ladeſt du etwas auf den Wagen, fo heißt es: „Ueber: 
ladet et;“ oder: „Ueberſchaffet Eu et.” Sitzeſt du ausruhend 
vor deinem Haufe oder auf einem Feldraine: „Weant Ihr au 
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g'ruawe (ruhen) oder: „Hent (habt) Ihr Feierobed?“ Plau— 
derſt du mit anderen, ſo ſagt der Vorübergehende: „Hent ihr 
guate Rot?“ u. ſ. w. 

In dieſer ausgeſprochenen Teilnahme an dem Thun und 
Laſſen des andern liegt eine gewiſſe ſinnige Gemeinſchaft des 
Lebens, die ſich über alles ausbreitet; aber auch hier fehlen die 
Schattenſeiten nicht. Will einer aus beſonderen Gründen ſein 
Leben ſo einrichten, daß es gegen die allgemeinen Sitten und 
Gewohnheiten verſtößt, ſo iſt er dem Widerſtreben und dem 
Spotte aller ausgeſetzt; namentlich iſt ein alter Junggeſelle 
oder eine alte Jungfer die Zielſcheibe des Straßenwitzes, gleich: 
viel, ob fie aus Armut oder aus irgend einem andern Grunde 
im ledigen Stande verharren. 

Je mehr fih nun Vefele ver trübfeligen Altjungferzeit 
näherte, umjomehr erlaubte man fib, das „Schloffräle‘ 
zu neden und zu verhöhnen. Einmal, an einem Sonntage, 
ging Vefele durch das Dorf. Bor dem Nathaufe jtand ein 
„Rädchen“ junger Burjche, der Tralle, ein halbjtummer Dorf: 
tölpel, jtand nicht weit davon, Als fie nun das Vefele be: 
merkten, da rief einer: „Tralle, da fommt dein’ Hochzeiterin!“ 
Der Tralle grinfte fröhlih. Sie ermutigten, hetten und jtießen 
ihn nun, er folle feine Braut am Arme nehmen; das Vefele 
hörte e8 und glaubte, es müſſe vor Scham und Aerger in den 
Boden finfen. Schon ftolperte der Tralle zu ihm her und faßte 
ed mit grinfenden, verzerrten Mienen am Arme; Befele erhob 
jeinen Blid jo jammernd und vorwurfsnoll nach den Burjchen, 
daß wirklich einer derjelben verfucht war, ihm beizuftehen. Man 
börte nicht, was er ſprach, denn die Burſchen lachten überlaut. 
Da kam dem Vefele unverfehens Hilfe. Der Hund, das Mohrle, 
der ihm gefolgt war, fprang plöglih auf den Nüden des Tralle, 
faßte ihn am Kragen und riß ihn zu Boden. Vefele hatte nur 
zu thun, den Hund wieder von feiner Beute loszumachen, dann 
ging es jchnell feines Weges fort. Das Mohrle war fortan 
eine gefürchtete Macht im Dorfe. Diefer Vorfall betrübte das 
Vefele jehr, und die Abneigung gegen das Bauernweſen be: 
ftärkte ji) immer mehr in ihm. 

Wefele war auf einige Wochen zum Beſuche bei Melchior 
in Ergenzingen; auch hier war es oft betrübt, denn der Melchior 
hatte eine hartherzige, geizige Frau, bei der er kaum jatt zu 
eſſen befam. 

Der Schultheiß von Grgenzingen, ein Witwer mit drei 
Kindern, fam oft zum Melchior, und eines Tages freite er um 
Vefele. Befele war fait entjchloffen, dem Antrag zu willfahren; 
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es hatte zwar keine Neigung zu dem Schultheißen, aber das 
einſame Leben war ihm verleidet, und dann erfreute es ſich 
an dem Gedanken, den mutterloſen Kindern eine freundlich lie— 
bende Mutter zu ſein. Da kam der Schloßbauer und ſtellte 
ſeinem Kinde vor, daß der Schultheiß ein Grobian ſei, der 
ſeine erſte Frau hart gehalten habe, und dann ſagte er wieder, 
daß für Vefele nur ein feiner Mann paſſe. Der Schultheiß 
erhielt eine abſchlägige Antwort. Sein Antrag war aber im 
Flecken bekannt geworden; die jungen Burſchen, die dem ſtrengen 
Mann gern einen Streich ſpielten, ſtreuten ihm des Nachts Spreu 
von ſeinem Hauſe bis zu dem Hauſe Melchiors. Der Schult— 
heiß faßte fortan einen beſonderen Haß gegen Melchior und 
Vefele, dieſes aber zog mit ſeinem Vater wieder nach Haus 
in die Einſamkeit. 

Hätte nur Vefele ſeiner eigenen Eingebung gefolgt und 
den Schultheißen geheiratet! Aber es war beſtimmt, es ſollte 
ſein trauriges Schickſal erfüllen. 

Das Leben des Schloßbauern ſchien früher enden zu wollen 
als ſein Prozeß. Der einſt ſo ſtarke Mann kränkelte und ſiechte; 
der lange verhaltene Gram und Aerger hatten wie ein Wurm 
ſeinen Lebenskern angefreſſen. Oft halbe Tage ſaß er in ſeinem 
großen Lehnſtuhle und redete kein Wort, nur bisweilen mur— 
melte er ein paar unverſtändliche Laute mit ſeinem Hunde Mohrle, 
der, den Kopf auf ſeines Herrn Schoß gelegt, mit treuen Augen 
nach ihm aufſchaute. 

u Vefele konnte nicht immer um den Vater fein, und jetzt 

in jeiner Krankheit fühlte er doppelt und dreifach, wie ver: 
einfamt und abgejhnitten er von aller Welt war. Gerade wie 
es vielen Menſchen ergeht, die, folange fie geſund und glüdlic 
Ind, oft von Gott verlafien jo in den Tag hineinleben, wenn 
aber Krankpeit und Unglüd über fie fommen, um jo ſchmerz— 
liher nah Gott, ja fogar oft nad dem faljchen Gott des 
Aberglaubend ringen: fo erging e3 in anderer Weiſe dem 
Schloßbauern. Er batte, folange er gefund war, von den Men: 
ihen verlaffen gelebt und fich wenig darum befümmert; jeßt 
wäre es ihm überaus lieb gewefen, wenn irgend einer, wer es 
auch ſei, mit ihm ſeine warme Stube geteilt hätte, und wenn 
ſie ſich gegenſeitig nur hätten eine Priſe Tabak bieten können. 
Der Schloßbauer legte ſich in das Fenſter und ſchaute hinaus, 
er huſtete, wenn einer vorüberging; aber niemand grüßte, nie— 


mand kam. Er machte dann immer wieder mißmutig das 
Fenſter zu. 


Es war zwei Tage vor Neujahr, Vefele war mit der 
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Magd am Rathausbrunnen, um Waſſer zu holen; es zwang 
ſich abſichtlich zu dieſer groben Arbeit, weil es gehört hatte, 
daß die Leute im Dorfe ſagten, es ſchäme ſich einer ſolchen. 
Eben hatte es ſeinen Kübel voll gepumpt, da ſagte die Magd: 
„Sud, der do mit den doppelten Augen, des it g’wiß der neue 
Feldſcherer.“ Ein modiſch gekleideter Herr fam das Torf herab, 
er trug eine Brille auf der Nafe. Juſt als er an den beiden 
Mädchen vorüberging, nahm Befele das Waſſer auf den Kopf, 
aber durd einen unglüdlihen Tritt glitt e$ auf dem Slatteije 
aus, fiel auf den Boden und ward ganz durchnäßt. Als Vefele 
fich wieder aufrichtete, Stand der fremde Herr bei ihm, er reichte 
ihm die Hand und hob e3 auf, dann fragte er teilnehmend, 
ob es fi feinen Schaden gethan, e3 wäre gar gefährlid ge: 
fallen. Es lag fo was Gutes in dem Ion feiner Worte, daß 
dem Vefele plöglich gar wunderlih zu Mute wurde; es dankte 
herzlih und fagte, daß e3 fih nichts gethan; es ging weiter, 
der Fremde ging neben ihm. „Ei, Sie hinten ja!’ jagte ber 
Fremde wieder, „haben Sie ſich den Fuß verrenkt?“ 

„Nein, ich hab’ einen kurzen Fuß,“ fagte Vefele, und troß: 
dem, daß es an allen Glievern fror, ſchoß ihm doc das Blut 
fiedendheiß ins Geficht. Es bevedte fih mit der Schürze das 
Geſicht und that, als ob es ſich abtrodnen wollte, und doch 
war die Schürze ganz durchnäßt. Der Fremde bemerkte nun, 
daß es kaum merklich hinke; Vefele lächelte halb ungläubig, halb 
geſchmeichelt darüber. Es war Vefele ganz eigen zu Mute, daß 
der Fremde immer ſo neben ihm herging durch das ganze Dorf 
bis zu ſeinem Hauſe; aber auch dort trat er mit einigen Ent— 
ſchuldigungsworten ein, ohne eine Antwort darauf abzuwarten. 
Das Mohrle aber ſprang plötzlich auf den Fremden los und 
hätte ihn gewiß niedergeriſſen, wenn nicht der herbeigekommene 
Schloßbauer und das Vefele mit aller Macht abgewehrt hätten. 
Der Fremde verordnete nun für Vefele mancherlei Vorkehrungen 
gegen Grfältung, e8 mußte fih ins Bett legen und Thee trinken. 

Mittlerweile ſaß nun der Fremde, over wie er eigentlich 
hieß, Eduard Brönner, bei dem Schloßbauern und plauderte be: 
haglich mit ihm; kaum eine Stunde war vorüber, jo batte er 
die ganze Geſchichte des Schloßbauern erfahren. Diejer gewann 
den Herrn Chirurgus Brönner fehnell Lieb, ſprach aber joviel 
von der Brille und fragte mehrmal3, ob er diefe immer nötig 
habe, daß Brönner wohl merkte, dieſes Gelehrteninjtrument war 
ihm unangenehm. Er nahm daher die Brille ab, und ver 
Schloßbauer nidte ihm dafür freundlich zu, indem er ſogleich 
bemerkte, daß er viel offener mit einem Sprechen fünne, der fein 
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Augenlicht nicht in einer Laterne ſtecken habe. Nun klagte er 
auch ſein körperliches Leid, Brönner machte eine gar wichtige 
Miene und ſagte: er wäre bis jetzt durchaus falſch behandelt 
worden, und verſchrieb ein unfehlbares Mittel. 

Brönner kam von dieſer Zeit an faſt jeden Tag in des 
Schloßbauern Haus. Jedes freute ſich, wenn er kam, nur das 
Mohrle behielt ſeine Abneigung; es gab keinen Worten mehr 
Gehör, ſondern mußte jedesmal angebunden werden, wenn 
Brönner da war. Eines Tages, als Brönner wegging, warf 
er unverſehens dem Hund ein Stück Brot hin, aber der Hund 
ließ das Brot liegen und ſprang nach dem Geber, als ob er 
ihn zerreißen wollte, und das Sprichwort: „kein Hund nimmt 
— Brot von ihm,“ bewährte ſich an Brönner buch— 
täblich. 

Vefele aber nahm um ſo mehr die Schmeicheleien und ſchönen 
Reden Brönners an. Es zankte gar gewaltig mit der Magd, 
welche behauptete, der Brönner habe nur einen Rock, denn er 
käme Sonntags und Werktags in demſelben; es ſchalt das 
Mädchen dumm und erklärte, daß das bei den Herrenleuten 
ſo wäre. Vefele ſaß oft dabei, wenn Brönner mit dem Vater 
über allerlei ſprach, und es freute ſich jedesmal, wenn dem 
Vater die Anſichten Brönners gefielen und er ſie geſcheit nannte, 
wie wenn es ſelber das geſagt hätte. Der Schloßbauer fühlte 
ſich auf das von Brönner verordnete Mittel zufällig etwas 
beſſer, und nun ſprach dieſer oft davon, daß er eigentlich ein 
beſſerer Doktor ſei, als der Phyſikus, daß aber das Geſetz ihm 
die Ausübung verbiete. Er ſchalt dann auf die Herren, die 
da meinen, nur einer, der viel Bücher im Kopfe habe, wäre 
geſcheit; die „Praxi“ (wie er es nannte) made den Meiſter; 
ein Bauer, der die Welt kennt, verftände oft mehr von ber 
Regierung, als alle Minifter und Landvögte, und fo fei es 
aud meiſtens bei der Medizin, die „Praxi“ mache den Meifter. 
Indem er nun fo, zufällig oder abfichtlih, Wahres und Fal- 
Ihe3 untereinander mifchte, gewann er die Neigung des Schloß: 
bauern, der fich in jeinen Lieblingsanfichten immer mehr bejtärkt 
\ah. — Auch des Prozefjes nahm ſich Brönner an; er bekräftigte 
den Schloßbauer in feinem Vorfage, num endlich auch wie feine 
Gegenpartei zur Beftehung feine Zuflucht zu nehmen. Brönner 
hatte den gejcheiten Gedanten, daß man feine Gegenpartei über: 
treffen und Gold geben jolle. 

Damal3 in der „guten alten Zeit“ Konnte fein Rechte: 
handel ohne „Schmierale‘ fertig werden, und die Beamten 
nahmen dies ohne Scheu an. 
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Als Brönner eines Abends aus des Schloßbauern Haus 
wegging, gab ihm Vefele das Geleite bis unter die Thür; da 
flanben fie noch eine Weile bei einander. Brönner faßte die 
Hand Vefeles und fagte: „Parole d’honneur, Befele, Sie 
find ein liebes Mädchen und gar nicht wie ein Bauernmädchen. 
Sie find auch viel zu fein für ein Bauernmädden, parole 
d’honneur, und haben jo viel Verjtand, mie irgend eine in 
ver Stadt.’ 

Vefele fagte zwar, er wolle es nur foppen, aber innerlich 
gab es ihm doch recht. Er küßte dann die Hand Vefeles und 
nahm Abſchied, indem er höflich feinen Hut wor ihm abzog. 
Vefele ſtand noch lange unter der Thür und blickte gedankenvoll 
drein, ein heiteres Lächeln ſchwebte auf ſeinem Antlitze; die höf⸗ 
liche und doch ſo gutherzige Art Brönners hatte ihm gar wohl 
gefallen. Dann ging es ſingend die Treppe hinauf, und als 
es die große Suppenſchüſſel fallen ließ, lachte es überlaut. Es 
kam ihm heute abend alles ſo luſtig vor, daß es keine trübe 
Miene machen konnte, es ging noch ſpät in den Keller und 
holte den Knechten heimlich eine Flaſche Obſtwein; ſie ſollten 
auch einmal mitten in der Woche vergnügt ſein. 

Das Verhältnis zwiſchen Brönner und Vefele ging nun 
in Rieſenſchritten vorwärts. 

Ein neues, durch das lange Harren faſt unerwartetes Er— 
eignis brachte friſche Luſt und Freude in des Schloßbauern Haus; 
die Nachricht war angekommen: er hatte endlich feinen Prozeß 
gewonnen. Die Gegenpartei war in Rottenburg gewejen, und 
der Landvogt hatte ihnen offen und doch verblümt gejagt: 
„Des Schloßbauern Füchsle haben eure Schimmele überritten.‘ 
Trotzdem der Schloßbauer nicht ausgehen konnte, zog er doch 
fein Sonntagsfleid an und jaß vergnügt in feinem Stuhle und 
ſchüttete dem Mohrle einen ganzen Hafen Milch in feine Morgen: 
juppe. Er ſchickte fogleih Boten nad Melchior und Agathle, 
fie follten fommen und fih mit ihm freuen; man jagte ihm 
nicht, daß Agathle todkrank darniederliege. Auch nach Brönner 
wurde gejchidt, und diefer war der einzige, der zum Schmaufe 
fam. Der Schloßbauer ſaß bis tief in die Naht hinein und 
trank und lachte und ſcherzte, manchmal wurde er aud trüb; 
er wünfchte fih nur, daß jeine „Alte“ das auch nody miterlebt 
hätte, und er trank ein volles Glas zu ihrem Andenken. Man 
mußte den Ueberfröhlichen, der Schon auf dem Stuhle halb ein: 
geſchlafen war, endlich zu Bette bringen. 

Es war ſchon ſpät, als auch Brönner ſich zum Fortgehen 
anſchickte; Vefele leuchtete ihm hinab, ſie waren beide hoch— 
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erregt und küßten ſich heftig. Auf ſein Bitten und Betteln 
ſagte nun Vefele ganz laut: „gut Nacht“; Brönner that des— 
gleichen, er nahm den Hausſchlüſſel, ſchloß die Thür auf, ſchlug 
ſie heftig zu und verſchloß wieder. Aber er war nicht hinaus— 
gegangen, ſondern er ſchlich ſich hinauf in das Kämmerlein 
Vefeles. Niemand im Hauſe merkte etwas davon, nur das 
Mohrle, das im Hofe angebunden war, bellte unaufhörlich die 
ganze Nacht, wie wenn ein Dieb ins Haus gedrungen wäre. 

In derſelben Nacht teilte ſich der Engel des Lebens und 
der Engel des Todes in die Herrſchaft des einen Hauſes; am 
andern Morgen fand man den Schloßbauer, vom Schlage ge— 
rührt, tot in ſeinem Bette. 

Niemand ahnte, warum das Vefele bei der Leiche des 
Vaters wie wahnfinnig raſte und ſich gar nicht wollte beruhigen 
laſſen; es war fonft immer jo verjtändig und befonnen, und 
jegt wollte e8 gar feine Vernunft annehmen. 

Das Schloßgut wurde nun wieder von einem Baron an: 
gefauft, und die Bauern bezahlten nach wie vor ohne Wider: 
rede die alten Herrenabgaben. 


3. 


WVefele zog nun zu feinem Bruder Melhior nad Ergen- 
jingen; nicht3 war ihm aus dem Dorfe gefolgt als das Mohrle. 
Die Schweiter Agathle ftarb bald nach dem Tode des Vaters, 
und die Leute munfelten, Vefele werde nun ihren Schwager 
heiraten; das fonnte aber nie und nimmer geſchehen. Brönner 
kam jede Woche mehrmals nad) Ergenzingen; er mußte irgendwo 
Geld aufgetrieben haben, denn er war überaus prächtig ge: 
Heidet, auch benahm er fich gegen Vefele und die anderen ganz 
fiper, ja fat wornehm. Er gab zu verftehen, daß man ihn 
lünftighin „Herr Doktor” heißen folle. Defele wußte nicht, 
was das jein jollte, es ließ fich aber alles gefallen, denn es 
hatte ihm feinen Stand eröffnet. 

Im Hauſe Melchiors war ein Knecht, Wendel mit Namen, 
ein baumftarker und arbeitfamer Burſch; der teilte gleihe Freund: 
ſchaft und Feindſchaft mit dem Mohrle: er liebte den Hund, 
weil er gleich ihm den Brönner hafte, und er liebte ihn dop: 
pelt, weil er ebenfalls dem Vefele jo gut war. Brönner hatte 
einmal per „Er“ mit dem Wendel gefprochen, und diefer, der 
ſchon lang gern einen Grund gehabt hätte, um Brönner zu 
bafien, faßte von da an eine Todfeindſchaft auf den „Bart: 


— 
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kratzer“. Dennoch aber ließ er fih mehr als zwanzigmal und 
oft jpät in der Nacht zu ihm nad der Stadt ſchicken, wenn 
Vefele fagte: „Wendel, willft du nicht fo gut jein?” Da wan: 
derte er dann bin, und das Mohrle jprang mit, und fie brachten 
einen Brief von Vefele an den „Doktor. Dft au, wenn der 
Mendel den aanzın Tag aeadert hatte und müder war als 
jeine Gäufe, braudis das Vefele nur ein qut Wort zu jagen, 
und er jpannte nochmals ein und führte den Brönner durd 
Nacht und Wetter heim. 

Eines Samstagabend3 fagte Vefele im Hofe zum Wendel: 
„Morgen früh mußt du fo gut jein und ganz früh nad Horb 
fahren und den Brönner holen.‘ 

„Iſt's denn wahr?” fraate Wendel, „daß Ihr Euch mit: 
einander verjprechen wollt?‘ 

„Ja.“ 

„Wenn ich Euch raten ſoll, ſo thut's nicht, es gibt noch 
rechtſchaffene Bauersleut' genug.“ 

Vefele erwiderte: „Du kannſt's eben dem Brönner nicht 
vergeſſen, daß er einmal Er zu dir geſagt hat.“ Es wollte 
noch mehr hinzuſetzen, aber es bedachte ſich, denn es wollte den 
Wendel nicht beleidigen. Innerlich aber ſagte es ſich: „es it 
doch gräßlic, wie dumm und hartnädig fo ein Bauer ift, und 
e3 freute fich, darüber binausgefommen zu fein. — Troß feiner 
Miderrede war Wendel doch ſchon lanae, ehe es tagte, mit dem 
Wägelchen auf der Etrafe, um den Brönner abzuholen. 

Vefele und Brönner verlobten fih nun öffentlih mit— 
einander, und die Leute ſprachen allerlei davon, ja fie ſagten 
jogar heimlih, Brönner habe dem Scloßbauern, weil er die 
Heirat mit jeiner Tochter nicht habe zugeben wollen, einen 
Trank gegeben, woran er geftorben fei. Co ſchießen die Leute 
in ihren überflugen Vermutungen meiſt über das Ziel hinaus. 

Die erjte Veränderung, der fih nun Vefele unterwerfen 
mußte, war eine jehr traurige. Der Brönner fehidte ihm eines 
Tages eine Näherin aus der Stadt und ließ ihm Kleiver an: 
meſſen. Vefele kam fih wor wie ein Rekrut, der nicht mehr 
Here über fih iſt und ſich in jede beliebige Uniform jteden 
lafien muß, weil ihn das Los jo getroffen; es ließ alles ohne 
Widerrede aus fih machen. Als es nun am Sonntage darauf 
die neuen Kleider anziehen mußte, jtand es weinend bei der 
Näherin in der Kammer, e3 nahm von jedem einzelnen Stüdchen 
wehmütig Abjchied, es war ihm, als ob es jeinem ganzen big: 
berigen Leben damit entjagte. Mit bejonderer Wehmut bes 
trachtete e3 den feinen Wiflingrod; feine Mutter hatte ihn 


Des Schloßbauers Vefele. 59 


ihm gegeben, al3 es gefirmt wurde, e$ war darin zum erſten— 
male zur Beichte und zu Gottes Tiſch gegangen, und die Mutter 
batte ihm aejagt, es folle einit Damit zum Traualtare gehen. 
Auch das iſt eine Unannehmlichkeit der Stadtfleider und be: 
zeichnet ſchon das Herrenwejen, das man fie nicht allein an: 
ziehen fann und jemand zum Zuhafteln braucht. Vefele ſchau— 
derte immer zufammen, wenn die Näherin jo an ihm herum: 
bofjelte. Die Haare waren in einen Zopf geflochten und mit 
einem Kamme aufgeftedt, und als nun das Befele endlich fir 
und fertig daſtand und jih im Spiegel betradhtete, mußte es 
über fih lachen, und es verbeugte ſich höflich vor ſich jelber. 

Brönner war hocderfreut, al3 das Vefele ſchüchtern in die 

Stube trat; er bemerkte, daß es zehnmal hübfcher ausſehe. Als 
aber Vefele fagte: daß die Stadtlleiver doch nichts jeien, und 
daß ein einziges Bauernkleid mehr wert fei und auch mehr 
tojte als jehs folder Stadtfahnen, da machte der Brönner ein 
böjes Geficht und fagte, das wäre „dummes Bauerngeſchwätz“. 
Tas Vefele preßte Die Lippen zufammen, und die Thränen ſtanden 
ihm in den Augen; e3 ging hinaus und meinte. 
Das Vefele ging faſt gar nicht aus dem Haufe, denn es 
ſchämte ſich, jo „vermaskiert“ zu fein; es meinte, jedermann 
müſſe e$ drum anfehen. Nur ein einziges Mädchen im Dorfe, 
das bei der alten Urjula aufgezogen ward, hatte auch Stadt: 
tleider an, und man wußte nicht recht, woher e3 war. Das 
Vefele hatte ſchwere Zeiten in dem Haufe Melchior, deſſen 
Frau ein böfer Drache war und immer tote Kinder gebar, jo 
daß die Leute fagten, ihr Gift töte die Kinder im Leibe. — 
Oft ſaßen Melchior und Vefele in der Scheune, und fie thaten, 
ala ob fie fih zum Spaß Nüben ſchälten; in ver That aber 
aßen fie fie mit qutem Appetit. Vefele gab fih alle Mühe, 
den Bruder zu fteter Nachgiebigkeit zu ermahnen. Es hatte er: 
fahren, was Unfrieve in einem Haufe war, und es drang nun 
darauf, dab bei allen Entbehrungen Friede fein follte; der gute 
Melchior willigte gern in alles. 

‚Doppelt und dreifach drang aber Vefele bei Brönner auf 
baldige Verheiratung. Da trat diefer mit einem neuen Plane 
hervor; er molle nah Amerika auswandern, er könne fo gut 
doltern wie der Amtsphyſikus, hier zu Lande aber dürfe er das 
nicht, und darum wolle und müſſe er fort. Das Vefele rang die 
Hande, warf ſich auf die Kniee und bat, daß er von dieſem 
Plane abſtehe, fie hätten ja Vermögen genug, um auch ohne 

Voktorei zu leben. Der Brönner aber blieb unerfchütterlic und 
nannte das Vefele ein „dummes Dorflind, das nicht wifje, daß 
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binterm Berge auch noch Leute wohnen”. Da ſank das Befele 
in fih zufammen, e3 lag mit vem Geſichte auf dem Boden, und 
ein furchtbarer Gedanke ging ihm durch die Seele, der Gedanke, 
daß es mißachtet und auf ewig unglüdlich fein werde. Brönner 
mochte das ahnen, er fam zu ihm, hob es freundlich auf, küßte 
es und redete gar fein und höflih, jo daß das PVefele alles 
vergaß und in alles willigte: e8 wollte mit ihm nad) Amerika 
auswandern, es wäre ihm in die Hölle gefolgt, jo hatte er fein 
Herz und feine Sinne beftridt. 

Brönner hatte fchon alles vorbereitet, das Vermögen Vefeles 
wurde zu Geld gemacht und, um zur Reife bequemer zu fein, in 
lauter Gold eingemwechjelt. Vefele hob es bei feiner Ausſteuer auf. 

Vefele und Brönner jollten in der Kirche verkündet werben ; 
aber die Papiere Brönners, der aus dem Hohenlohifhen gebürtig 
war, blieben immer aus. Da kam diefer eines Tages — Vefele 
jtand in der Kühe am Waſchzuber — und er fagte: „Vefele, 
weißt du was, ich muß heim und die Papiere felber holen, unten 
iſt ein guter Freund mit einer Chaife, ich habe gerade Gelegen- 
beit, nah Tübingen zu fahren; dann laß ich aud für ung den 
Pak von dem Gefandten unterfchreiben, und dann gehen mir 
noch den Herbit fort.‘ 

„Sieber heut als morgen, jagte das Befele. 

„Apropos, ſagte Brönner wieder, „ich habe jet gerade 
fein Geld, kannſt du mir nicht was geben?” 

„Da haft ven Schlüſſel,“ ſagte Vefele, „hol' dir vroben; 
du meißt ja, wo's liegt, linf3 bei den neuen Hemden, die mit 
dem blauen Bändele zufammengebunden find.‘ 

DBrönner ging hinauf und fam nad einer Weile wieder, 
Vefele trodnete an der Schürze die Hand und reichte ihm die: 
jelbe, Brönner8 Hand zitterte. Vefele wollte ihm ein Stüd 
Weges „ausfolgen‘; er bat es, da zu bleiben, und er rannte 
jhnell die Treppe hinab. E3 war Befele traurig zu Mute, daß 
Brönner fih nicht einmal bis unter die Hausthür begleiten ließ, 
es glaubte, er ſchäme ſich feiner vor feinem Freunde; es dachte 
darüber nah, wie das einft werden folle, und bittere Thränen 
tröpfelten in den Wajchzuber. Dennoch ging es hinauf in feine 
Dahfammer und jhaute zum Fenfter hinaus, um die Kutjche 
noch mit den Bliden begleiten zu können. Wie erftaunte es 
aber, als es ſah, daß die Kutſche nicht nah Tübingen, fondern 
den Weg nad Herrenberg fuhr. Es hatte ſchon den Mund ge: 
öffnet, e8 war ihm, als müßte over könnte es ihnen zurufen, _ 
fie jeien auf falſchem Weg; da befann es fi, daß es fich wohl 
verhört, oder der Brönner fich verfprodhen haben möge. 
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Acht, vierzehn Tage waren vorüber, weder Brönner no 
Nachricht von ihm fam. Vefele war oft betrübt in dem Gedanken, 
daß es fein ganzes Leben lang einem Manne hingegeben fein 
jolle, der feinen rechten Reſpekt vor ihm hatte; es war nicht 
ſtolz, aber e8 dachte doc daran, wie jeder, und fogar der Schult: 
heiß im Orte, ſich hochgeehrt gefühlt hätte durch feine Hand. 
Oft aber dachte es wieder mit dem innigften Entzüden an Brönner, 
und e3 bat ihn in Gedanken um Berzeihung für alle die herben 
Vorwürfe, die e3 ihm in feiner Seele gemacht hatte. Es jtellte 
jih ihn ganz vor, wie er war, und da erjhien er fo herrlich 
und lieb, und e3 jah gar feinen Fehler mehr an ihm; denn jo 
it eg immer: wenn wir von Menſchen entfernt find, die wir gern 
haben, jehen wir gar feinen Fehler und nur Tugenden an ihnen. 
— Hätte der Brönner nur eine Tugend gehabt! 

Melchior fragte Vefele über das lange Ausbleiben Brönners, 
und e3 that, als wüßte es den Grund und wäre darüber beruhigt. 

Eines Tages ſaß Befele in trüben Gedanken in feiner 
Kammer; e3 hatte lange zum Dachfenſter hinausgefhaut, ob 
Brönner nicht fomme, aber e3 fah nichts. Es wollte ſich eine 
Freude machen und öffnete den Schranf, um die ſchöne Aus: 
fteuer zu betrachten, aber, o Himmel! da war alles jo zerzaust, 
al3 ob Hexen darüber gewejen wären; e3 griff unmilltürlich 
nad dem Oelde, aber — das war fort. Es ſchrie laut auf 
und plöglih, wie feurige Pfeile fo ſchnell, flogen ihm die Ge: 
danken dur die Seele: ver faljhe Weg, den Brönner ge: 
fahren . . das Zittern feiner Hand . . daß es ihm nicht aus: 
folgen durfte... fein langes Ausbleiben — — Mit rajchen 
Schritten jprang Vefele an das Dachfenſter und mollte ſich 
hinausftürzen; da faßte es eine Hand von hinten, e3 war 
Meldior, der auf den Schmerzensſchrei herbeigeeilt war. Vefele 
warf fih auf die Kniee und erzählte hänveringend feinem Bruder 
alles, Meldior rafte und wuͤtete; er wollte fort, alle Gerichte 
zu Hilfe rufen. Da fiel Vefele auf das Angefiht und erzählte 
ihm feine Schande, Melchior ſank zu ihm nieder auf den Boden 
und weinte mit. Zange ſaßen die beiden Geſchwiſter jo auf dem 
Boden hart aneinander gelehnt, laut ſchluchzend, ohne ein Wort 
ju reden, ja beide fcheuten fich faft, einander anzufehen. — 

Wer die Menſchen kennt und die Eigentümlichkeiten ver 
Bauern inäbefondere, ver wird es wohl zu jehägen wiſſen, daß 
Melchior feiner Schweiter Vefele nie den geringften Vorwurf über 
ihren Fall machte; ja, er juchte, jo viel er fonnte, ihren nieder: 
gedrüdten Lebensgeift wieder aufzuridhten. Die meiften Menſchen 
machen ſich für ihre Teilnahme bei einem Mißgeſchick oder einem 
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Fehltritt gleich dadurch bezahlt, daß fie ihrem freundjchaftlichen 
Aerger und ihren weiſen Ermahnungen Luft machen. Das mag 
bei Kindern oder überhaupt bei jolden Menſchen am Platze fein, 
die nicht wiſſen, was ihnen gejchehen oder was fie gethan; bei 
Menſchen aber, die den Pfeil wohl fühlen, der in ihre Bruft 
gedrungen, ift es umvernünftig, wenn nicht graufam, den Pfeil 
noch um und um zu wüblen, jtatt ihn jogleih behutſam und 
zart herauszuziehen. 

Melchior beratihlagte nun mit Vefele, was zu thun jei, 
und fie kamen überein, da man vorerjt feinen Lärm machen und 
alles im geheimen zu Ende führen müſſe. Mit einer Entſchie— 
denheit, al3 wäre er ein ganz anderer Menſch geworden, forderte 
Melchior feiner Frau Geld ab, und wenige Stunden darauf retite 
er in jeinem MWägeldhen dem Brönner nach. Vefele wollte mit, 
es wollte faſt verzweifeln, daß es zu Haufe bleiben und nichts 
thun folle, als harren und weinen, aber Melchior redete ihm 
die Mitreife aufs liebevollite aus. 

Tage und Wochen jchmerzlichen Hinbrütens vergingen. Wer 
das Vefele früher gekannt hatte, wäre jet furchtbar erichroden 
über die DBeränderung feines ganzen Weſens. E3 ließ jich aber 
vor niemand jehen, es lebte ein Leben ohne Willen, das fein 
eigentliche Leben war, e3 aß und trank, fchlief und Stand auf, 
aber e3 wußte und wollte von alledem nichts, eg blidte immer 
drein wie eine Wahnfinnige. Auch weinen konnte es nicht mehr. 
AU fein Denken, feine tieffte Seele war wie fcheintot, wie 
lebendig begraben; es hörte die Welt draußen hantieren, es 
verjtand fie wohl, aber fich jelber fonnte es nicht verjtändigen. 

AS Melchior zurüdlam, ohne eine Spur von Brönner ent: 
dedt zu haben, hörte Vefele alles mit einem herzzerreißenden 
Stumpfjinn an, e3 jchien auf alles gefaßt. Still, fait ohne ein 
Wort zu reden, lebte e3 dahin. Nur als es vernahm, daß Brönner 
mit Stedbriefen verfolgt wurde, jammerte e3 laut auf; es war 
ihm, al3 ob Millionen Zungen dur die Welt hin feinen Schmerz 
und jeine Schande verfündeten, und doch — fo mweit geht die 
Liebe — meinte es faſt mehr um Brönner, al3 um fich jelber. 

Bei allevem Hatte das traurige Schidjal Vefeles noch nicht 
jeine höchſte Höhe erreicht. Als feine Schwägerin jeinen Etand 
inne ward, jteigerte ſich ihre Hartherzigfeit zum empörenditen 
Grade, fie verfolgte und mißhandelte Vefele auf jeve Weife. Das 
aber duldete ftill, e8 ſah ſich auserkoren, das größte Kreuz über 
ſich zu nehmen, und es gehorchte ohne Murren; das Doppelleben 
in ihm ſchien es mit einer geiſtigen und körperlichen Kraft aus— 
zurüſten, die über jedes Ungemach unverſehrt hinwegſchritt. Als 
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aber DVefele hörte, wie die Schwägerin dem Melchior Vorwürfe 
machte, und wie fie den Tag verwünjchte, an dem fie in eine 
Familie eingetreten war, die einen ſolchen Schandfleck habe, da 
blutete das Herz der Unglücklichen tief. Sie, die Engelsmilde, 
ſollte die Schande ihrer Familie ſein! Alles ertrug ſie, nur das, 
daß ſie an dem Unglück und der Schande ihres Bruders ſchuld 
ſein ſolle, das war zu viel! 

Es iſt jammervoll, daß faſt lauter böſe, in die Tracht 
ſchwarzer Leidenſchaften gehüllte Menſchen am Lebenswege Vefeles 
ſich wie eine feftgefchlofjene Reihe aufgeftellt hatten. Das ver: 
hinderte e3 auch, die guten, in den Lichtglanz des Edelſinns ge: 
hüllten Menſchen zu erkennen, die ſich nicht ſo leicht bindurd; 


„Müſſet nicht greinen, ich hab's Euch ja damals gejagt, e3 
gibt noch rechtſchaffene Bauersleut genug, wenn fie auch feinen 
Katzenbuckel machen können.“ 

Vefele ſah mit thränenden Augen auf, über dieſe Rede 
befremdet; es antwortete aber nichts, und Wendel fuhr nach 
einer Weile fort: 

„Jaa, gucket mich nur an was ich ſag', iſt fo wahr, wie 
wenn's der Pfarrer von der Kanzel jagt.“ Er näherte fich Vefele 
und faßte deſſen Hand, indem er weiter jagte: „Drum furz und 
gut, ih weiß, wie's mit Euch fteht, aber Ihr jeid doch bräver 
al3 hundert andere, und wenn Ihr Ja faget, ift über vierzehn 

ag umjere Hochzeit, und Guer Kind ift mein Rind.“ 

. „Deiele entzog ihm raſch die Hand und bededte jih damit 
die Augen, dann ftand e8 auf und ſagte glühenden Antlitzes: 
„Weißt du denn auch, daß ich bettelarm bin? Gelt, das haft 
du nicht gewußt?” 

Wendel ftand eine Weile ftill, Zorn und Mitleid fämpjten 
In jeinem Herzen wie auf feinem Angefichte, er ſchämte ih für 
das Vefele und für ſich ſelber über diefe Rede; endlich fagte er: 


Vefele faltete die Hände, hob die Blicke bimmelmärts umd 
lagte dann: „Verzeih mir's, Wendel, aber ich hab's nicht fo 
Ihlecht gemeint, ich bin nicht fo ſchlecht, aber die ganze Welt 
fommt mir jo vor; verzeih mir’s, Wendel. 


64 | Dorfgejhichten. 


„Run, jagjt du Ja?” fragte diejer. 

Befele jchüttelte den Kopf verneinend, und Wendel jtampfte 
mit dem Fuße auf den Boden: „Warum denn nicht?“ fragte er. 

„Ich kann nicht viel reden,” jagte Vefele ſchwer atmend, 
„aber verzeih mir's, ich kann nicht; Gott wird dir dein Herz 
gewiß noch belohnen, aber gelt, jett reden wir weiter fein Wort 
mehr davon?’ 

Der Wendel ging weg und fagte noch in verjelben Stunde 
dem Melchior auf Martini den Dienſt auf. 

Endlich kam das äuferite Unglüd über Vefele. Der Schult: 
heiß des Orts hatte ihren Stand erfahren, und ver hartherzige 
Mann ließ nun feinen alten verhaltenen Grimm aus; er ließ 
Befele durch den Dorfihüsen jagen, es müſſe das Dorf verlafjen 
und nad) feinem Geburtsort zurüdfehren, da jonjt das Kind, wenn 
e3 hier geboren würde, Heimatsrechte anſprechen könnte. 

Vefele duldete e3 nicht, daß man Schritte gegen dieſe Grau: 
jamfeit that, und in einer ftürmijchen Herbſtnacht beftieg es mit 
Wendel das MWägelchen und fuhr nad Seevorf. Wendel juchte 
es auf dem Wege zu tröften, fo gut er konnte; er fagte, daß er 
ih jeden Tag darüber gräme, daß er nicht, wie er oft vorgehabt 
habe, den Brönner einmal die Bildehinger Steige hinabgemorfen 
habe, damit er Hals und Bein breche. Vefele ſchien fait frob, 
al3 es in Seedorf fein Unterfommen fand. Wendel bat umd 
beſchwor e3, mit ihm zu feiner Mutter nach Bondorf zu gehen; 
aber e8 gab auf alle’ jeine Bitten fein Gehör, ſchickte ihn des 
andern Morgens nach Haufe und wanderte zu Fuß fort, wie es 
jagte, nah Tübingen. Das Mohrle war auch mit gewejen, es 
wollte jich von Vefele nicht trennen laffen, und der Wendel mußte 
den Hund mit einem Seile unter dem Wägelchen anbinden. 

Der Wind jagte den Regen, der Boden war jo fchlüpfrig, 
daß man bei jedem Schritte ausglitt, al3 Vefele den Weg nad 
Rottenburg einſchlug. Es war jtäptifch gekleidet und hatte ein 
hellrotes Halstuh um, unter dem Arme trug e3 ein Heines 
Bündel. Ein altes Lied, das es faſt ganz vergefien hatte, tauchte 
plöglih in jeiner Erinnerung auf; e8 war das Lieb von der 
betrogenen Grafentochter. Ohne den Mund zu öffnen, wieder: 
holte es oft innerlih den Vers: 


Weinſt du um dein Vatergut, 
Oder weinjt du um dein’ jtolgen Mut? 
Oder weinſt du um dein junges Blut? 
Oder weinft du um deine Chr? 

Ya Ehr? 
Die findft du nimmermehr. 
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Kaum einige hundert Schritte war Vefele von Seedorf ent: 
fernt, als plöglic etwa3 an ihm hinaufiprang. Es fuhr erjchredt 
zufammen, aber fein Antlig war jchnell wieder freundlich, es war 
Mohrle; der Hund trug einen Geiljtumpf, den er abgebifjen 
hatte, am Halfe, er gebärdete fi ganz wie felig und mollte 
ih gar nicht beruhigen lafjen. 

Der Sturm war jo heftig, daß e3 war, wie wenn man 
ganz hart an dem Ohre zwei Steine aufeinander ſchlüge, und 
al3 ob um und um unfaßbare raufchende Gewänder einen um: 
ſtrickeen und zu erjtiden juchten. Vefele ging mühjam weiter, und 
plöglihd — ohne daß es wußte, warum oder wie — Fam ihm 
der Gedanke, daß Brönner jept auf dem Meere ſei. Es hatte 
in feinem 2eben nur einmal eine bilvlihe Darftellung des 
Sturme3 im Evangelium geſehen; aber jett ſah es ihn leib- 
baftig vor fih, e3 jelbjt war mitten brin: es ſah die häufer: 
hoben dunfeln Wellen, jah das Schiff, wie es auf und nieder 
gejchnellt wurde, und oben ftand der Brönner und ftredte jam: 
mernd die Arme empor. Da! mehe! Befele ftredte ebenfalls 
die Arme empor, fein Mund öffnete fi, aber der Schrei er: 
itarb ihm auf der Zunge, es ſah den Brönner hinabftürzen in 


das Meer, und eine Welle begrub ihn. DBefele ließ die Arme: 


ſinken, jein Haupt neigte fi, feine Hände falteten ſich, und es 
betete für die arme Seele de3 Berlorenen. So ftand e3 eine 
Weile, in feinem Innerſten ſah es: Brönner war in biefer 
Minute geftorben. Dann richtete es feufzend das Haupt wieder 
empor, e3 hob das Bündel auf, das ihm entfallen war, und 
ſchritt durch Sturm und Regen wieder fürbaß. 

Auf der Anhöhe, wo der Weg umbiegt und das Städtchen 
Rottenburg vor den Blicken liegt, ſteht eine Kapelle. Vefele trat 
hinein und betete lange und inbrünftig vor der Mutter Öottes, 
AS es wieder aus der Kapelle trat, fah e3 die weite Ebene 
vor ſich faft wie einen See; der Nedar war übergetreten. Befele 
ging außen an der Stadt herum, Hirfhau zu. Hier traf e3 
plöglih einen alten Bekannten, den auch uns noch wohl er: 
Innerlihen Marem; er trug einen Querfad auf dem Rüden und 
führte eine Kuh am Geile, er ging ebenfall® nah Hirſchau. 
Der jollte e&8 glauben, dap Marem ein Mitgefühl mit dem 
Schickſale Vefeles hatte, das ihm Thränen auspreßte? Und doch 
war es jo. Nehmt einen Dorfjuden und einen Bauern von 
gleicher Bildungaftufe, ihr werdet jenen verfhmigter, auf feinen 
Vorteil bedachter und fcheinbar kälter finden; aber bei jedem 
rein menſchlichen Elend werdet ihr meift eine Wärme und Bart: 
beit des Mitgefühlse in ihm entdeden, die ihn weit über fein 
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ſonſtiges Sein hinaushebt. Sein Schickſal hat ihn für manche 
andere Weltbeziehung abgeſtumpft, aber ihn auch zum teilneh— 
menden Bruder jedes rein menſchlichen Schmerzes gemacht. 

Marem bot alles auf, um Vefele von ſeinem Wege zurück— 
zubringen, er bot ihm ſein eigenes Haus als Unterkommen an, 
ja, er wollte ihm ſogar Geld aufdringen. Vefele lehnte alles 
ab. In Hirſchau kehrten die beiden ein. Marem ließ dem 
Vefele eine gute Suppe kochen, aber es ſtand gleich, nachdem 
es den erſten Löffel voll genommen, wieder auf, um weiter zu 
gehen. Marem wollte den Hund bei ſich behalten, aber Vefele 
ließ das treue Tier nicht, es ſchied mit einem: „Vergelt's Euch 
Gott!“ — 

Eine Stunde ſpäter ging Marem, nachdem er ſeine Kuh 
verkauft hatte, ebenfalls nach Tübingen. Nicht weit von Hirſchau 
ſprang ihm das Mohrle entgegen, es trug ein rothes Halstuch 
im Maul. Marem wurde blaß vor Schrecken, das Mohrle ſprang 
ihm nun voraus und er nach. Sie kamen an eine Stelle, wo 
das Waſſer über die Straße getreten war; der Hund ſprang 
hinein, er ſchwamm immer weiter, immer weiter, bis er endlich 
aus den Augen verſchwand. — — 


* * 
* 


Das vornehmſte Haus des ganzen Dorfes, das gehörte einſt 
dem Vater des Vefele; der Vater iſt tot, die Mutter iſt tot, 
die fünf Kinder ſind tot, und das Vefele iſt ſpurlos ver— 
ſchwunden. 


Conele mit der gebilfenen Wange. 





Digitized by Google 


Huf dem Feldraine, da, wo der Weg jich ſcheidet und der 
eine nah Mühringen, der andere nad Ahlvorf führt, im jo: 
genannten „Kirſchenbuſch“, dort faßen an einem Sonntagnad): 
mittage drei Mädchen unter einem blühenden Kirichenbaume. 
Rings umber war alles ftille, fein Pflug regte fi, fein Wagen 
vaflelte. So weit das Auge ſchauen konnte, überall fonntägige 
Ruhe. Bon der Anhöhe gegenüber, vom Daberwafen, mo nod) 
die Kirche eines alten Klofters fteht, tönte die Glode, die wie mit 
lautem Gruße die Betenden heimgeleitete. In dem kleinen 
Thälden, „im Grunde” genannt, blühte ver gelbe Reps zwiſchen 
den grünen Kornfeldern, und rechts auf der Anhöhe jah man 
von dem jübifchen Gottesader nur die vier Trauermeiden, die 
an den vier Eden des großen Hügel3 ftehen, unter welchem bie 
Großmutter, die Mutter und ihre fünf Kinder ruhen, die alle 
in einem Haufe verbrannt find. — Weiter unten ftand mitten 
unter den blühenden Bäumen ein hohes, ziegelroth und weiß 
angeftrichenes hölzernes Kruzifir. Sonst war rings umher lauter 
till treibendes Leben. Der einzige Laubwald in der ganzen 
Gegend, das fogenannte „Buchwäaͤldle“, ftand in voller Blätter: 
pracht, und auf der andern Seite des Weges zog fi der Fichten: 
wald mit feinen ftolzen und geraden Stämmen in lichter unbe: 
wegter Ruhe dahin. Kein Lüftchen mehte. Hoc zu den Wolken 
hinan fehmetterte die Lerche ihren Gefang, und tief in den Fur: 
hen verftedt ſchlug die Wachtel. Es war, als ob die Aeder nur 
für jich jelber blühten, denn nirgends war ein Menſch zu fehen, 
der mit Hade und Schaufel andeutete, daß die Erde ihm unter: 
than jei. Hie und da kam ein Bauer quer über3 Feld, bis: 
weilen einer, bisweilen aber auch mehrere, die ſich unter traus 
lichem Gefprähe nach dem Gedeihen ihrer Saat. umfchauten ; 
in ihrem Sonntagsitaate famen fie und fahen vergnügt das 
fille Walten und Wirken in der Natur in ihrer Sonntagspradht. 

‚Die drei Mädchen faßen ruhig da, die Hände auf ihre 
weißen Schürzen gelegt, und ftimmten ihre Lieder an. Bärbele 


—— — 


— 


— — — 
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ſang die erſte Stimme, das Tonele (Antonie) und das Brigittle 
begleiteten es mit natürlichem Takte. Andächtig und wehmütig 
ſchallten die langgezogenen Töne über die Flur dahin, und ſo 
oft die Mädchen ſangen, pfiff ein Diſtelfink, der in den Zweigen 
des Kirſchbaumes ſaß, mit doppelter Luſt, und ſo oft die Mäd— 
chen nach Beendigung einer Strophe innehielten oder leiſe mit— 
einander plauderten, verſtummte der Diſtelfink faſt plötzlich. Die 
Mädchen ſangen: 


„Schöns Schätzle, um was i di bitte thur, 
Bleib nur noch e Jährle bei mir. 

Und alles, was du verzehre thuft, 

Das will ich bezahle vor dir.‘ 


„Und wenn du gleich alles bezahle thuit, 
Geſchieden muß e3 jet fein. 

Wir reifen in fremdefte Länder hinein, 
Schöns Schätzle, vergiß du nit mein.“ 


Und als ich in fremde Land hineinfanı, 
Schöns Schägle fteht unter der Thür, 

Es thät mich fo freundlich nit grüßen: 
„Schöns Schägle, was machſt du allhier?“ 


E3 ijt fein Apfel am Baum fo rot, 
Schwarz Kerne find es darin. 

Es ijt fein Mädle im ganz Deftreich, 
So führt e8 ein faljchen Sinn. 


Paff! fiel ein Schuß, die Mädchen fchredten zufammen, 
der Diftelfint flog vom Kirſchbaum fort. Da fahen die Mäd— 
hen den Jäger von Mühringen in ein Repsfeld fpringen, fein 
Hund ihm voraus. Der Jäger hob die Gabelweihe, die von feinem 
Schufje getroffen ins Saatfeld gefunfen war, in die Höhe, 
vaufte eine Feder aus, ftedte fie auf den Hut, ſchob den Vogel 
in die Jagdtajche und hing ſich feine Flinte wieder um; es war 
ein jhöner Mann, wie er fo aus dem grünen Felde daherfam. 

. Das Tonele fagte: „Er hätt’ doc das Tier am Sonntag 
leben laſſen können.“ 

„Ja,“ ſagte Bärbele, „die Jäger find alle feine rechten 
Chriſtenmenſchen: fie fönnen nichts al3 die armen Bauern wegen 
Holzfrevel in den Zurm und die unfchuldigen Tiere ums Leben 
bringen. Der grün’ Teufelsknecht hat noch vergangen ! des Blafis 


I Bor kurzem, 
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Käther auf vier Wochen ins Spinnhaus gebracht. Ich möcht' 
feinen Jäger heiren 1 und wenn er mir weiß nicht mas ver: 
ſprechen thät.“ 

„Die alt' Urſel hat mir einmal erzählt,“ ſagte Brigittle, 
die jüngſte von den dreien, „daß ein Jäger jeden Tag ein 
lebiges Weſen tot machen muß.“ 

„Das kann er genug haben,“ lachte Bärbele und wies ihn 


Ein falſchen Sinn, ein hohen Mut, 

rei Federn trag’ ich auf meinem Hut; 
Und meil ich mein Schätzle verloren bab’, 
So reif’ ich gleich wiederum ab. 


„Guten Tag, ihr Jungfern, warum fo leis?“ fragte der 
Jäger ftehen bleibend. | 

Die drei Mädchen fingen an, zu kichern, und hielten ich ihre 
Schürzen vor den Mund; Bärbele aber gewann am jchnellften 
das Mort wieder und jagte: „Schön Dan, Herr Jäger, mir 
iingen halt nur für ung, und wir hören's ſchon, wenn wir auch 
noch jo leis fingen, wir fingen nicht für andere,“ 


„Seichliffen oder ungeſchliffen, das ift gehupft wie gefprun- 
gen; wem's nicht gefällt, der kann's ja beſſer machen, wenn er’3 
kann,“ erwiderte das Därbele; das Tonele ftieß fie an und fagte 
halblaut: „Du bift aber auch grob wie Bohnenftrob.” 

„Ich kann ſchon einen Spaß vertragen,“ ſagte der Jäger, 
zu dem böſen Spiele gute Miene machend. 

Die Mädchen waren bei alledem doch verlegen, und ſie 
wählten wohl gerade das unrechteſte Mittel, der Verlegenheit aus: 
zuweichen; fie ftanden auf und faßten einander unter dem Arme, 
um nah Haufe zu gehen. 

„Darf ich den Jungfern Geſellſchaft Ieiften 9 fagte der 
Jäger wieder, Ä 

„Das ift Landſtraße, und die Straß’ ift breit,“ ſagte Bärbele, 


! Heiraten, 
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Der Jäger dachte daran, ſich von dem groben Mädchen 

fortzumachen, aber er beſann ſich ſchnell, wie lächerlich es wäre, 
ſich verblüffen zu laſſen. Er fühlte es wohl, er ſollte auch in 
dem gleichen Tone antworten, aber er konnte nicht: das Tonele, 
an deſſen Seite er ging, hatte ihm ſo in die Augen geſtochen, 
daß er gar feinen tüchtigen Spaß machen konnte, und er war 
doch fonjt gar nicht fo blöde; er ließ daher dem Mädchen feine 
Freude und ging mit, ohne ein Wort zu reden. 

Um doc einiges wieder gut zu machen, fragte das Zonele: 
„Wohin mollet Ihr denn am Sonntag‘ 

„Ge' Horb,“ fagte der Jäger, „und wenn mic die Jung: 
fern begleiten thäten, e3 käm' mir auf den beiten Schoppen 
nicht an.” 

„Wir bleiben daheim,” fagte das Tonele und wurbe über 
und über rot. 

„Wir löfchen lieber den Durft mit Gänswein, den Friegen 
wir auch geſchenkt,“ ſagte das Bärbele. 

Man war dem Dorfe näher gefommen, da jagte das Bärbele 
abermals, auf einen Fußweg deutend: „Herr Näger, da könntet 
Ihr hinten 'rum kommen, da geht der nächſte Weg nah Horb.“ 

Dem Jäger wurde e3 endlich zu viel, und er hatte ein 
höchſt derbes Wortfpiel im Munde; aber er unterbrüdte es und 
fagte nur: „Ich feh’ gern ehrlichen Leuten und einem ehrlichen 
Dorf ins Geſicht.“ Er konnte fih aber nicht enthalten, dem 
Bärbele dabei ven Rüden zuzufehren. 

Eo geht's. Weil der Jäger feinen Spaß machen Eonnte, 
wurbe”er grob, und jo geht's oft. 

Als die vier in das Dorf hineingingen, fragte der Jäger 
das Tonele, wie es heiße; aber noch ehe es antworten fonnte, 
jagte Bärbele: „Wie man’3 getauft hat.“ 

Und al3 nun der Jäger zum Bärbele fagte: „Ihr ſeid ja 
wunbergefcheit, wie alt ſeid Ihr denn? erhielt er die gewöhn— 
lihe Antwort: „So alt wie mein Kleiner Finger.“ 

Das Tonele aber jagte halb Teife: „Ich heiß’ Zonele. 
„Barum fraget hr denn?” 

„Weil mir's lieb ift, es zu wiſſen.“ 

Man ging den Berg hinan, an dem fich die beiden Häufer: 
reihen hinaufziehen; oben an des Sauerbrunnenbafhes Haus 
jtedten die drei Mädchen ftillftehend die Köpfe zufammen, und 
huſch! jtoben fie wie verſcheuchte Tauben auseinander und ließen 
den Jäger allein ftehen; vdiefer pfiff feinem Hunde, der den 
Mädchen nahgeiprungen war, jtedte die linfe Hand in den 
Gemwehrriemen und ging ebenfall3 davon. 
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An der Steingrube erholten und jammelten fi die Mäd— 
hen wieder. 

„Du bift aber auch gar zu grob,“ fagte Tonele zu Bärbele. 

30 meger,’ 1 beteuerte Brigittle. 

„Er bat dir ja nichts than,“ fuhr Tonele fort, ‚und du 
bift auf ihn [osgefahren wie ein Kettenhund.“ 

„Ich hab' ihm auch nichts than,“ fagte Bärbele, „ich hab’ 
ihn nur gefoppt, warum hat der Tralle mir nicht rausgeben? 
Und wahr bleibt wahr, ich mag ihn nicht; wie kommt der Grün: 
tod dazu? Meint er, weil er beim Baron Mühringen Jäger 
ſei, dürft’ er nur jo mit uns laufen dur das ganze Dorf 
durch, daß alle Leute meinen, wir wollen was von ihm? Und 
was müßt’ der Sepper ? und ber Kaſper davon denken? Nein, 
nein, ich bin fein fo Tättele 3 wie du, ich laß mir nichts ge: 
fallen, von feinem Örafen und von feinem Baronen.“ 

Das Gefpräh wurde unterbrochen, denn der Gepper und 
der Kafper kamen; fie hatten ihre Schätze im Kirſchenbuſch 
geſucht und nicht gefunden. Bärbele erzählte nun die ganze 
Geſchichte, e3 Fonnte niemand außer ihm zu Worte fommen, und 
da ihm noch viel ſpitzere Redensarten einfielen, nahm e3 das 
nit fo genau und erzählte auch dieſe. Denn das findet ſich 
überall und bei gar vielen Menſchen, daß, wenn ſie etwas von 
ſich erzählen, fie ea noch ſchöner herauspugen: fie berichten dann, 
daß fie dies und das gejagt und gethan, wo fie zur Beit den 

ut nicht gehabt hatten, oder was ihnen erſt fpäter einfiel, 

Der Sepper gab dem Bärbele vollfommen recht und fagte: 
„Das Herrenpad muß man glei von vornherein abdachteln!” 

Der Jäger, der do nichts weniger al3 ein „Herr“ war, 
wurde immer mehr zu einem folchen gejtempelt, damit man deito 
beffer auf ihm loszieben fonnte. 

Sepper nahm feinen Schatz, das Tonele, an den einen 
Arm, an den andern hing ſich das Brigitte; der Kafper und 
das Bärbele gingen neben ihnen, und jo wanderten fie durch 
die Hohlgafje nad der Hochbur fpazieren. 

Der Gepper und das Zonele waren ein berrlihes Paar, 
beide faſt gleich groß und ſchlank, und beide doppelt ſchön, wenn 
ſie miteinander gingen; jedes für fi allein war ſchon ſchön, 
aber bei einander waren ſie es erſt recht, unter Tauſenden heraus 

ätte man ſagen müſſen: dieſe zwei gehören zuſammen. Der 
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Sepper ging halb bäuerifch, halb ſoldatiſch gefleivet; das kurze 
Ihlotterige Bauernwams hob das ſchöne Ebenmaß der Glieder 
unter den eng zugejchnallten Beinkleivern noch ſchärfer hervor. 
Der Sepper ſah aus wie ein Offizier, der ſich's „kommod ge: 
macht‘ bat, fo jchlanf und ftraff und doch wieder fo frei und 
ungeziwungen war fein ganzes Weſen. 

Auf der Hochbux angelangt, fahen fie nicht weit davon den 
Jäger beim Noroftetter Waldſchützen ſtehen. Der Sepper be: 
merkte jogar, daß der Jäger nah ihnen hindeutete, und er 
räufperte fih, al3 ob er dem „Herrn“ fogleih eine tüchtige 
Antwort zu geben hätte, obgleich fie noch mehr als zmweihundert 
Schritt voneinander entfernt waren. Dann faßte er das 
Zonele um den Hals und gab ihm einen herzhaften Kuß, gleich: 
jam aud als weithin erkennbare Sprache. Darauf fchritt er 
luftig pfeifend dahin und ſchwenkte fih gar fed und mutig. 

Hätte er gehört, was der Jäger mit dem Waldfchügen 
ſprach, er wäre noch ſchärfer aufgetreten, denn der Jäger fagte: 
„Öudet, da fommt e3 grad. Es ift ein Mädle wie von Wachs, 
grad wie die Mutter Gottes in der Kirche; folang ich mir 
denken mag, hab’ ich noch feines fo gejehen. ” 

„sa, ja, wie ich unbefehen gejagt hab’, erwiderte ver 
Waldſchütz, „das ift des Pudelkopfs Tonele; man beißt ihren 
Vater den Pudelkopf, weil er ein Haar hat wie ein Schaf, das 
Zonele hat aud fo weißes ‚gerölltes Haar; man heißt’3 aud im 
ganzen Dorf das Borsdorfer Aepfele, meil! e8 fo rote Bäckle 
hat. Der alte Pfarrer, der war nicht verftedt, 1 der hat’3 zur 
Köchin haben wollen; aber proft Mahlzeit, der Pudelkopf hat mit 
einem fchönen Dank das Maul gewiſcht. Das Tonele kriegt ein: 
mal feine fünf Jauchert Aders in einer Belg, ? und das kleckt 
noch nicht.‘ — 

Der Jäger gab dem Waldſchützen die Hand, und noch ehe 
oe Spazierenden erreichen konnten, ging er rafch die Steige 
yinab. 

Auf einem Felvraine figend verbrachten unfere Bekannten 
unter Singen und Küffen den Nachmittag. Am übelften war das 
Drigittle dran, fein Schatz war in Heilbronn bei den Soldaten; 
wer weiß, mo er jett war, mährend fein Mädchen glühenden 
Antliges abfeit3 von den andern, mit einer Blume ipielend 
jeiner gedachte? Als e3 Abend zu werden begann, machte Bri: 


I Dunm. 


? Fünf Morgen Aders in jeder Gemarkung gilt al3 der Befigftand eines 
wohlhabenden Bauern. 
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gittle die andern Mädchen wieder zurecht; jeine eigene Hals: 
fraufe war in der beften Ordnung geblieben, während die Haare 
und Halskrauſen der andern „verjtrobelt und verzobelt“ waren, 
wie es gutmütig jcheltend faate. 

Man ging wiederum auf der Straße fpazieren. Alle Mäd— 
hen und Burfchen ſammelten fih dort, und nun ſchieden fich 
die Geſchlechter. 

Im Weiten, wie man bei uns jagt, „über dem Rheine‘, 
ging die Sonne blutigrot unter und prophezeite für morgen 
einen guten Tag. 

Die Burfhen gingen in langen Reihen, aber ein jeder für 
ji, fingend oder im Chore vierftimmig pfeifend das Dorf hinein. 
Etwa dreißig Schritt hinter ihnen gingen die Mädchen Arm in 
Arm, ebenfall3 in langen Reihen, die die ganze Breite ber 
Straße einnahmen. Sie fangen unaufhörlih. Immer wieder 
fing ein Mädchen ein neues Lied an, und die andern ftimmten 
ohne langes Befinnen und Hin: und Herreven ein. 

Das Tonele ging an der linken Flanfe und an feinem rechten 
Arme hing des Blätjhles Marann’, die Flambomarann’ genannt. 
Da3 war ein unglüdliches Mädchen, denn die ganze linke Hälfte 
ſeines Gefiht3, von der Stirn bis zum Kinn, war blau, mie 
von geronnenem Blute unterlaufen. Bei dem großen Brande 
vor achtzehn Jahren, wobei die fieben Menſchen verbrannten, 
war die Mutter Marann’3, die damals ſchwanger war, jchnell 
berzugeeilt, und da fie die Flamme fah, fuhr fie fih erfchredt 
mit der Hand über das Gefiht. Als nun das Kind zur Welt 
kam, hatte es auf der einen Seite ein blitblaues Gefiht. Das 
Tonele hatte immer einen unüberwindlichen „Grauſel“ vor der 
Marann', aber e3 hatte niht Mut genug, vor ihr zurüdzu: 
weichen, als fie feinen Arm faßte. So ging es nun neben ihr, 
innerlich zitternd, aber e8 fang um fo lauter, um dadurch ge: 
vade über ſich Meifter zu werden. 

Dei des Schlogbauern Haus holte der Jäger, von Horb 
tommend, die Mädchen ein. Als er das Tonele anfichtig wurde, 
ward er feuerrot, er hob fein Gewehr etwas von der Schulter, 
hing es aber fogleich wieder über und fagte, zu Tonele gewendet: 
„Suten Abend, ihr Zungfern.“ 

. „Schön Dank,” erwiderten einige, und der Jäger fuhr 
leifer zu Tonele Fort: 

„Iſt's jeßt eher erlaubt, daß man mitgeht?“ 

„Nein, das ſchickt fih nicht, daß Ihr mit und durch das 
Dorf gehet, thut mir den Gefallen und gehet woraus zu den 
Buben,“ erwiderte das Tonele ebenfalls ganz leiſe. 
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Der Jäger war hierüber hoch erfreut und ging höflich 
grüßend voraus. 

Beim Adler machte alles Halt. Die Abendglocke läutete, 
die Burſchen zogen ihre Mützen ab und ſprachen ein leiſes Vater— 
unſer; auch die Mädchen ſprachen dasſelbe leiſe, darauf machte 
ein jedes das Zeichen des Kreuzes. 

Kaum war aber dies vorbei, ſo ging das Scherzen und 
Schäkern wieder los. Der Jäger ſagte: „Gute Nacht beiſam— 
men,“ und ging ſeines Weges. 

Die Mädchen foppten das Tonele mit dem Jäger, und daß 
es etwas leiſe mit ihm gemunkelt habe. Der Sepper, der das 
hörte, ſtand plötzlich ſtarr und hielt die Pfeife, die er eben zum 
Munde führen wollte, krampfhaft vor ſich hin, ſeine linke Fauſt 
ballte ſich, er ſprach kein Wort, aber aus ſeinem Auge, das 
ſtier auf Tonele gerichtet war, blitzten furchtbare Gedanken. Dann 
aber wiegte er ſich wieder ſtolz auf ſeinen Knieen und warf nur 
einmal den Kopf rückwärts. 

Als ſich alles zerſtreute, begleitete der Sepper das Tonele. 
Er ging eine Weile ſtill neben ihm her, dann ſagte er: 

„Was haſt du mit dem Jäger?“ 

„Nichts.“ 

„Was haſt du mit ihm gered't?“ 

„Was man eben ſo red't.“ 

„Ich will aber, du ſollſt kein Wörtle zu ihm ſagen.“ 

„Und ich laß mir von dir nicht befehlen, mit wem ich 
reden ſoll.“ 

„Du biſt eben ein hoffärtiges, falſches Ding.“ 

„Wenn du's glaubſt, iſt mir's auch recht.“ 

Die beiden gingen noch eine Strecke miteinander und redeten 
kein Wort. Sie kamen vor dem Hauſe Toneles an, es ſagte 
gute Nacht, aber der Sepper gab ihm keine Antwort, und das 
Tonele ging ins Haus. Den ganzen Abend blieb noch der Sepper 
vor dem Hauſe ſtehen, er pfiff und ſang allerlei Weiſen, er 
glaubte, das Tonele müſſe noch zu ihm herauskommen; aber es 
kam nicht, und er ging in heftigem Zorne davon. 

Während der ganzen Woche ſprach der Sepper kein Wort 
mit dem Tonele, ja, er wich ihm ſogar aus, wo er ihm be— 
gegnete. 

Am Samſtagnachmittag holte der Sepper mit ſeinen 
Gäulen im Würmlesthäle Klee für den Sonntag. Auf der Heim— 
fahrt ſah er das Bärbele mit einem ſchweren Kleebündel auf 
dem Kopfe aus dem Veigelesthäle kommen; er hielt an, rief 
dem Bärbele, e8 mußte feinen Klee auf ven Wagen legen und 


— 


Tonele mit der gebiſſenen Wange. 71 


ih dann zu ihm hinauffegen. Hier oben fam e3 nun zu 
einer grundmäßigen Erklärung. Das Bärbele machte dem 
Sepper wegen feiner dummen Eiferfucht jo tüchtig den Marſch, 
daß er noch an demfelben Abend beim Rathausbrunnen wartete, 
bis das Tonele fam, um Wafjer zu holen; er jprang jchnell 
berzu, hob ihm den Kübel auf den Kopf, dann ging er neben 
ihm ber und jagte: 

„Die haft du denn die Woch' gelebt? Ach hab’ ſündlich 
viel zu ſchaffen.“ 

„Und machſt dir noch mehr zu jhaffen, für nicht3 und wieder 
nichts. Du bift ein recht unbändiger Menſch. Siehſt du jebt 
ein, daß du unrecht gehabt haft?“ 

„Mit dem Jäger darfit du halt fein Wort mehr reden.’ 

„So oft ich will, red' ich, fagte Tonele. „Ich bin fein 
Kind, ih weiß ſchon, was ich zu thun hab’. 

„Aber wenn du doh nicht mußt, braudft du doch nicht 
mit ihm zu reden?” 

„Nein, das brauch’ ich nicht, aber ich laß mich nicht fo 
kurz am Leitfeil halten.’ 

Der Friede war wieder hergeftellt, feine Störung trat ein 
denn aud der Jäger kam lange nicht mehr nad Nordſtetten. 

Zonele ja am Sonntag oft mit den Gefpielinnen ober 
aud mit dem Sepper im Kirfhenbufh und fang und fcherzte. 
Die Waldkirfchen (denn andere gibt es bei und nicht) waren 
längft reif, der Reps murde eingeheimft, Roggen und Gerſte 
geſchnitten, in dem ftillen, friedlichen Leben unferer Belannten 
war alles beim alten geblieben; die Liebe Toneles und Seppers 
hatte, wenn es möglih war, nod an Heftigfeit zugenommen. 
Nur noch diefen Herbit hatte der Sepper das Iekte Manöver 
beim Militär mitzumaden, dann befam er feinen Abſchied und 
dann — gab es Hochzeit. 

Seit jenem Sonntag im Frühjahr hatte das Tonele den 
Jäger mit feinem Auge mehr gefehen. Erſt als e3 mit dem 
Sepper gemeinfchaftlih in der Molve 1 Hafer fohnitt, ging der 
Säger vorüber und fagte: „Schneidet's gut?” Das Tonele jhredte 
unwillkürlich zuſammen, es antwortete nicht, fondern büdte ſich 
und ſchnitt emſig, der Sepper aber ſagte: „Großen Dank,“ und 
auf eine Garbe knieend, drehte er dieſelbe recht feſt zu, als 
ni * dem Jäger damit den Hals zudrehe. Der Jäger ging 
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beles Hochzeit mit dem Kaſper zum Manöver einrücken mußte. 
Er nahm ſich deshalb vor, ſich dabei noch recht wohl ſein zu 
laſſen, und er hielt getreulich Wort. 

Faſt in allen Häuſern, wo der Sepper mit dem Kaſper 

die Einladungen zur Hochzeit machte, ſagten die Leute: „Nun, 
Sepper, jetzt kommt's bald an dich,“ und er ſchmunzelte be— 
jahend. 
Am Hochzeitstage war es dem Sepper ſo wohl wie einem 
Vogel im Hanfſamen. Er genoß die Vorfreude ſeines künftigen 
baldigen Glückes. Als es zum Tanze ging, ſtieg er zu den 
Muſikanten auf die Erhöhung und beſtellte ſie ſamt noch zwei 
Trompetern mehr zu ſeiner Hochzeit; er wollte als Gardiſt recht 
viel Trompeten haben. 

Abends machte aber eine neue Erſcheinung dem Sepper 
einen Strich durch die Rechnung; der Jäger kam nämlich auch 
zum Tanze, und die erſte, die er „engagierte“, war Tonele. 

„Iſt ſchon angeſchirrt,“ antwortete Sepper ſtatt des Tonele. 

„Die Jungfer wird wohl ſelber reden können,“ erwiderte 
der Jäger. 

„Den nächſten Hopſer wollen wir miteinander tanzen,“ 
ſagte das Tonele und nahm den Sepper bei der Hand. Es 
wendete ſich aber nochmals nach dem Jäger um, ehe es zu 
tanzen begann. Als nun das Tonele mit dem Jäger den Hopſer 
tanzte, ſetzte ſich der Sepper an den Tiſch und nahm ſich vor, 
heute abend keinen Fuß mehr zu rühren, und daß das Tonele 
auch nicht mehr tanzen dürfe. Da kam Bärbele, von ſeiner 
„Geſpiele“ geſchickt, und forderte den Mürriſchen auf. Der Hoch— 
zeiterin darf nie jemand einen Tanz ausſchlagen, und ſo folgte 
der Sepper dem ihn nachziehenden Bärbele, das ihm alsdann 
beim Aushalten tüchtig die Leviten las: „Ich weiß gar nicht,“ 
ſagte es, „du kommſt mir ganz närriſch vor mit dem Jäger. 
Du biſt dran ſchuld, wenn ihn das Tonele gern kriegt. Es 
thät ſchon lange mit keinem Gedanken mehr nach ihm umgucken; 
wenn du es aber ſo fort und fort mit ihm quälſt, da muß es 
ja immer wieder an ihn denken, und da denkt es darüber nach, 
ob es wirklich wahr iſt, daß der Jäger es gern hat, und da 
kann es ihn eben auch gern kriegen, denn gud, er kann doch 
noch beſſer tanzen als du, fo links 'rum kannſt du doch nicht 
hopſen.“ 

Der Sepper lachte, aber innerlich mußte er dem ſchalkhaft 
geſcheiten Weibchen recht geben, und als er dann mit ſeinem 
Schatze am Tiſche ſaß, brachte er es dem Jäger zu (ihm Beſcheid 
zu thun), er winkte dabei dem Tonele und ſagte: „Stoß' mit ihm 
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an.” Der Yäger trank, eine höfliche Verbeugung machend, auf 
die Gefundheit Toneles, dem Sepper nidte er faum zu. Diejer 
aber nahm jich vor, heute nicht mehr böje zu fein, er freute ſich 
vielmehr über jein Fluges Benehmen gegen den Jäger und hielt 
dann das Tonele felig im Arme. Da wurde er zu dem Haupt: 
ſpaße einer Hochzeit abgerufen. 

Die gejamte ledige Mannſchaft hatte nämlich nad alter 
Sitte die Hochzeiterin geltohlen. Sie hielten das Bärbele in 
einen großen Kreis gejchlofien, und Kaſper, der. Hochzeiter, 
mußte es nun unter vielen pojjierlihen Hin und Herreven von 
den Unholden loskaufen. Sechs Flaſchen Wein befreiten die 
Gefangene, und die beiden, die ſich wiedergefunden, marjchierten 
nah Haufe. Die Mufitanten jtiegen von der Anhöhe an die 
offenen Fenjter und jpielten ihnen den üblihen Marſch auf, 
und mandes Hoch! jchallte noch hinterdrein. 

Das Tonele ftand träumerifh am Fenjter, al3 das Bärbele 
ſchon längit fort war und alles wieder tanzte. 

Es war jhon fpät in der Nacht, oder eigentlich früh am 
Morgen, al3 der Sepper das Tonele nach Haufe begleitete. Sie 
waren noch lange allein, und das Tonele ſchmiegte fich mit wilder 
Ölut an feine Wangen und faßte ihn mit gewaltigen Armen 
feſt. Auch der Sepper war hoch erregt, aber er konnte es doch 
nicht unterdrücken, noch einmal von dem Jäger zu ſprechen. Das 
Tonele ſagte: „Laß jetzt den Jäger, guck, es gibt jetzt gar nichts 
auf der Welt als du.“ — Der Sepper hob das Tonele hoch in 
die Lüfte, dann umfaßte er es wieder, und den Mund auf ſeine 
Wangen preſſend, ſagte er: „Guck, ich möcht' dir grad 'nein— 
beißen.“ 

„Beiß,“ ſagte Tonele. 

Wehe! der Sepper hatte wirklich gebiſſen; das Blut rann 
Tonele von der Wange und floß hinab bis an den Hals. Er— 
Ihredt fuhr es mit der Hand nad) feiner Wange, es fühlte die 
offenen Spuren der Zähne, da ftieß e3 den Sepper von ſich, 
daß er rüdlings hinftürzte, dann fchrie und heulte es laut auf, 
daß alles im Haufe erwachte. Der Sepper richtete fih auf, um 
es zu tröften, aber jämmerlich wehllagend ftieß es ihn abermals 
von ih. Da man Geräufh im Haufe vernahm, ſchlich fich der 
Sepper fort, denn er dachte: die Sache ift nicht fo arg; auch 
wollte er fih und Tonele jede Verlegenheit erjparen, und er 
hofite, es würde ſchnell eine Ausrede vorbringen, wenn die Leute 
berbeifämen. 

Der Vater und die Mutter kamen mit Licht und fchlugen 
die Hände zuſammen, als fie ihr bluttriefendes Kind jahen. 
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Schnell wurde die alte Urſel, die viel Hausmittelchen kannte, 
herbeigeholt. Die alte Frau ſagte ganz offen: „Das kann den 
Krebs geben, oder der das gethan hat, muß die Wunde mit 
ſeiner Zunge reinigen.“ — Das Tonele ſchwur hoch und heilig, 
lieber zu ſterben, als daß der Sepper es nur noch einmal be— 
rühren dürfte. 

Es wurden nun allerlei Heilmittel angewendet, und das 
Tonele ſtöhnte wie eine Sterbende. 

Andern Tages war die Geſchichte im ganzen Dorfe be— 
kannt, und man ſagte, der Sepper habe dem Tonele ein ganzes 
Stück Fleiſch aus dem Backen herausgebiſſen. Alles kam, um 
das Tonele zu tröſten, aber auch um ſeine Neugierde zu be— 
friedigen. Auch der Sepper kam, aber das Tonele ſchrie wie 
eine Beſeſſene, er ſolle augenblicklich aus dem Hauſe und nie 
mehr kommen. Kein Bitten, kein Klagen, nichts half; das 
Tonele that wie wahnſinnig, und der Sepper mußte fort. Er 
ging zum Bärbele und bat es, doch für ihn ein gutes Wort 
einzulegen. Das Bärbele war gerade damit beſchäftigt, die 
Hochzeitsgeſchenke zu ordnen; Küchengeſchirr und allerlei Hausrat 
lag zerſtreut um ſie her. Es ſchimpfte nun zwar den Sepper 
tüchtig aus, ließ aber doch augenblicklich alles ſtehen und liegen 
und ging zum Tonele. Dieſes ſchrie laut auf am Halſe ſeiner 
Geſpielin: „Ich bin verſchänd't für mein Lebtag.“ Auf vieles 
Zureden ſtand es endlich doch auf aus dem Bette, und als es 
zum erſtenmale vor den Spiegel trat und die gräßliche Ver— 
wüſtung ſah, rief es: „Jeſus Maria Joſeph! Ich bin ja grad 
wie die Flambomarann'. Lieber Gott, ich hab' mich g'wiß an 
ihr verſündigt; ich bin geſtraft genug.“ 

Unter keiner Bedingung wollte das Tonele mehr den 
Sepper ſehen, und dieſer ging endlich zwei Tage darauf, ein 
kleines weißleinenes Ränzchen auf dem Rücken, nach Stuttgart. 

Erſt nach vierzehn Tagen ging Tonele aus dem Hauſe, 
aber immer mit verbundenem Geſichte. Merkwürdig! faſt ver 
erite, der ihm begegnete, ald e3 mit der Hade auf der Schulter 
zum Rartoffelgraben ins Feld ging, war der Jäger. 

„Die geht’, jchönes Tonele?‘ fragte er gutmütig die 
Verbundene. 

Das Tonele wollte vor Scham in den Boden finfen, e3 
war ihm jo eigen, daß er e3 bei feinem Namen nannte und 
nod dazu „ſchönes“ fagte; e3 fühlte jet doppelt, wie gräßlic 
entjtellt e8 war. Als e3 daher ſchweigend feufzte, fagte ber 
Jäger: „Ich hab’ ſchon gehört, was Euch gefchehen ift, darf 
man’3 nicht ſehen?“ — Das Tonele ſchob ſchüchtern das Tuch 
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weg, und der Jäger ſchlug unmillfürlih die Hände zufammen; 
dann aber fagte er: „Das ift unverzeihlih, unmenſchlich, jo mit 
einem herrlihen Mädchen umzugehen, wie Ihr ſeid. Das it 
einmal wieder eine rechte Bauernroheit, verzeihet mir’, id 
mein’ Euch gewiß nicht mit, aber die Menjchen find oft halb 
Vieh. Laſſet's Euch aber nicht zu ſehr grämen.“ 

Das Tonele hörte aus allem vdiefen nur die Teilnahme 
des Jägers heraus und fagte: „Nicht wahr, ich bin recht ver: 
ſchänd't?“ 

„Bei mir thät' das nichts,“ ſagte der Jäger, „und wenn 
Ihr nur einen Backen hättet, Ihr thätet mir doch beſſer ge— 
fallen, als alle Mädle von Nordſtetten bis Paris.’ 

„Das iſt nicht recht, einen ſo zu foppen,“ ſagte das Tonele 
wehmütig lächelnd. 

„Nein, ich fopp' nicht,“ ſagte der Jäger, die Hand des 
Mädchens faſſend, und fuhr fort: „gucket, ich thät' Euch gleich 
heiraten, ſo wahr mir Gott das Leben gibt.“ 

„Das iſt ſündhaft geſprochen,“ ſagte Tonele. 

„Ich ſeh' keine Sünd' dran, wenn wir uns heiraten thä— 
ten,“ ſagte der Jäger. 

Wenn wir gut Freund bleiben wollen, jo redet davon 
fein Wörtle mehr,” fagte Tonele und ging quer übers Feld. 
Der Jäger war ſchon zufrieden, daß er „‚gut Freund‘ mit 
dem Zonele fein durfte, und er machte fih das wohl zu nuße; 
denn er kam jet faſt jeve Woche ein paarmal nah Nordſtetten. 
Er unterhandelte zuerſt mit dem Pudelkopf, Toneles Vater, 
wegen der Holzfuhren, die es jetzt im Herbſte gab; dadurch 
befam er immer mehr Gelegenheit, mit dem Tonele zu fprechen. 
Er jagte nichts mehr vom Heiraten, aber man hätte ein Narr 
jein müffen, wenn man’3 nicht gemerkt hätte, daß er darauf 
herum redete, 

Ein jhweren Stand hatte der Jäger bei dem Bärbele, 
ohne das beim Tonele nicht3 auszurichten war. Zuerſt ver: 
ſuchte er es mit Güte und Spaß, aber das Bärbele verjtand 
gar feinen Spaß mehr; e3 redete immer und immer vom 
Sepper, jo oft der Jäger da mar. 

Da begab fih für ven Jäger ein Greignis, wie er ſich's 
nit befler wünſchen konnte. Das Tonele hatte eine veiche 
Bafe in Mühringen, deren Hochzeit in wenigen Tagen fein 
Iollte, und das Tonele fam für den drei Tage lang dauernden 
Zanz nah Mühringen. Die Schmweiter des Jägers jchloß jchnell 

reundſchaft mit Tonele, und die beiden Mädchen fpazierten 
miteinander über Wie’ und Feld und hielten fih beim Tanze 
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zuſammen. Das Tonele erſchien hier zum erſtenmale mit un— 
verbundenem Geſichte, und man kann faſt ſagen, es war ſchöner 
ſeit dem Biſſe. 

Manche wilde und abergläubiſche Völker verſtümmeln etwas 
vollkommen Schönes, damit der böſe Blick keine Macht über 
dasſelbe habe und der Teufel, der nichts Vollkommenes duldet, 
darüber beruhigt ſei. Der Biß in der Wange Toneles war 
nur ſo viel, daß der Neidteufel, der nie etwas ganz und durchaus 
loben mag, ſein Aber dabei anbringen konnte. 

Der Jäger hielt ſich beim Tanze immer zum Tonele, und 
am Abend machte er ihm noch eine Freude, wie ſie noch kein 
Bauernmädchen von ganz Nordſtetten gehabt hatte. 

Der alte Baron, ein wohllebig dicker Mann, ſo geizig er 
auch war und ſo ſtreng er auch einem Bauer, der ein Bündel 
dürres Holz im Walde holte, nachjagte, war doch ſehr ſplendid 
für ein kleines Theater, das er ſich auf dem Schloſſe hielt 
und wozu er die Honoratioren der Gegend einlud. Der 
Jäger erhielt die Erlaubnis, das Tonele mit ins Theater zu 
bringen. 

Das Tonele zitterte, daß ihm die Zähne Elapperten, als 
e3 mit dem Jäger den Berg hinanging, auf dem das Schloß 
in altertümlicher Weife mit Zugbrüde, Wall und Graben fteht. 
Still, ganz in fih zufammengefchauert, auf den Zehen gehend, 
trat es in den Saal, wo die Herrfhaften ſchon waren; es er: 
hielt einen Plaß nicht weit hinter der Mufif. Die Oberpogtin 
richtete ihre Lorgnette lange nah ihm, und das Lonele ſaß 
da, jhlug die Augen nieder und wagte faum zu atmen; die 
Narbe an der Wange brannte, e3 war, als ob der Blid ver 
Obervogtin die Wunde wieder aufgerifjen hätte. Da rauſchte 
nad der Muſik der Vorhang auf, Tonele hörte mit angehal: 
tenem Atem zu. Es weinte bittere Thränen über das Schidjal 
de3 armen, berzensguten Lorenz Kindlein (dieſes Stüd wurde 
aefpielt), e3 hätte gewiß nicht jo lange gewartet, wenn es bie 
Tochter geweſen wäre, und erit al3 der Vorhang wieder fiel, - 
entlud fi ein gewaltiger Geufzer feiner Bruft. 

Auf dem Rückwege faßte der Jäger das Tonele um den 
Hals, und e3 fehmiegte fih traulih an ihn, e8 war ganz auf: 
gelöft von der mächtigen Aufregung; es war ihm, al3 ob der 
Jäger ihm alles das geſchenkt hätte, al3 ob er das alles felber 
gemacht hätte, und doch wäre e3 wieder gar zu gerne noch 
einmal zu dem guten alten Manne und feiner lieben Tochter 
gegangen, die jegt fo glüdjelig bei einander waren. 

Aber auch der Jäger war glüdfelig, denn er erhielt das 
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Verſprechen, daß das Tonele am Sonntag nad ver Mittags: 
kirche im Buchmäldle mit ihm zufammenfommen wolle, 

Und fo war ver Jäger bei feinem Manöver viel glüd: 
liher al$ der Sepper zu Roſſe bei dem Manöver auf der 
Ebene von Ludwigsburg, und noch ehe er den Abſchied vom 
Militär erhielt, hatte ihm das Tonele den Abſchied gegeben. 

Bei feiner Heimfunft war der erjte Ausgang des Seppers 
ju dem Tonele. Er traf es an der Kunkel in der Stube bei 
feinen Eltern, aber es redete fein Wort mit ihm und blidte 
ihn nur manchmal ftier an. Er zeigte feinen ehrenvollen Ab: 
ſchied und breitete ihn, nachdem er alle Stäubchen weggeblafen, 
auf dem Tiſche aus; aber das Tonele fam nicht einmal her, 
um bineinzubliden. Gr widelte den Abjchied wieder in dop— 
peltes Papier und ging, das Dokument behutfam in ver Hand 
haltend, fort zu dem Bärbele. Hier hörte er nun alles, und 
daß die beiden Geſpielen fich wegen des Jägers verfeinvet 
hätten. Der Sepper zerfnitterte den Abfchied mit beiden Händen 
zu einem Ballen zufammen und ging dann fort. 

63 war in ver Dämmerung, da ſaß der Sepper unter 
demjelben Baume im Kirihenbufh, wo wir das Tonele zuerjt 
gejehen haben. Der Baum war entblättert, der Wind pfiff 
über die Stoppelfelver, und der Fichtenwald raufchte und braufte 
wie ein Strom; vom Daberwaſen ber tönte das Nachtglöcklein, 
und ein verſpäteter Rabe flog krächzend dem Walde zu. Der 
Sepper aber ſah und hörte nichts. Er ſaß da, die Ellbogen 
auf die „nie geitemmt, und hielt ih mit den Händen die 
Augen zu. So jab er lange. Da börte er das Bellen eineg 
Hundes und berannahende Schritte, er fprang raſch auf. Der 
 Säger kam aus dem Dorfe. Gepper jah das Gligern des Ge: 
wehres, er ſah auch eine weiße Schürze und vermutete mit 
Recht, daß das Tonele den Jäger begleitet hatte. Sie blieben 
eine Weile ſtehen, dann kehrte das Tonele um. 

ls ihm der Jäger nahe war, ſagte der Sepper in trotzigem 
Tone: „Guten Abend!“ 

„Schön Dank,“ erwiderte der Jäger. 

„Ich hab' mit Euch ein Hühnle zu rupfen,“ ſagte der 
erſte wieder. 

Ah, der Sepper,“ ſagte der Jäger, „ſeit wann ſeid Ihr 
wieder da?“ 

„Sur dich zu früh, du — Mir wollen nicht lange machen, 
da, wir wollen Hälmle ziehen, wer von uns beiden vom Tonele 
laſſen muß; und wenn ich's verlier’, jo muß ich das Gemehr 
für mic) haben.“ 
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„Ich zieh' kein Hälmle.“ 

„Dann zieh' ich dir dein' Seel' aus deinem Leib, du 
grüner Spitzbub,“ ſchrie der Sepper, das Gewehr des Jägers 
mit der einen Hand, mit der andern ſeine Gurgel packend. 

„Waldmann faß!“ ſchrie der Jäger noch mit halber Stimme, 
der Sepper gab dem Hunde einen tüchtigen Tritt, dadurch wurde 
indes der Jäger etwas freier. Mit aller Macht riſſen ſich nun 
die beiden um das Gewehr und hielten ſich an der Gurgel, da 
— plötzlich ging das Gewehr los, und der Jäger ſtürzte rück— 
lings in den Graben. Er ſtöhnte nur noch einmal, und der 
Sepper beugte ſich über ihn, um zu hören, ob er noch atme. 

Das Tonele kam herbeigeſprungen, der Schuß in finſterer 
Nacht hatte es herbeigelockt, es ahnte nichts Gutes. 

„Da! da!“ rief der Sepper, „da liegt dein Jäger, jetzt 
heirat' ihn.“ 

Das Tonele ſtand erſtarrt und konnte ſich nicht regen, 
endlich ſagte es: „Sepper, Sepper, du haſt dich und mich un— 
glücklich gemacht.“ 

„Was geh' ich dich an? Ich will von der ganzen Welt 
nichts mehr,“ rief der Sepper und floh nach dem Fichtenwalde 
zu. — Man hat nie mehr etwas von ihm gehört. 


Auf dem Wege nach Mühringen im Kirſchenbuſch ſteht 
an dem Feldraine ein ſteinernes Kreuz zum ewigen Andenken, 
daß hier der Jäger von Mühringen erſchlagen wurde. 

Das Tonele iſt aber erſt nach vielen Jahren einſamen 
Kummers vom Leben erlöſt worden. 
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Um eriten Maimorgen prangte an des Wagner Michels 
Haus ein ftattliher Maibaum; es war eine fehöne fchlanfe 
Zanne, welcher man vie Aeſte abgehauen und nur die Krone 
gelafien hatte, Weit über alle Häufer hin ragte fie, und ftände 
der Kirchturm nicht auf dem Berge, die Tanne hätte darüber 
hinausgeſchaut. Sonft war fein Maibaum im ganzen Dorfe, 
und alle Mädchen beneideten das Aivle,! des Wagner Michels 
ältefte Tochter, weil es allein einen Maien hatte. 

Die Kinder kamen das Dorf herauf, in ihrer Mitte bewegte 
ih eine grüne Hütte. Cine zuderhutförmige, aus Reifen gebun: 
dene und mit Laub bevedte Hütte war über einen Knaben geitülpt, 
der jih nun von Hausthür zu Hausthür bewegte und eine Weile 
dort Halt machte; neben ihm gingen zwei andere Knaben, einen 
mit Spreu und Giern gefüllten Korb an den Henkeln tragend, 
ein großer Schwarm von Knaben, grüne Zweige in den Händen 
baltend, zog hinterdrein. Sie fangen vor jedem Haufe: 


Ho! ho! ho! 
Der Maiemann ifcht do, 
Geant aung jchnell d'Eier "raus, 
Suft fommt der Marder ins Heanerhausg, 
Geant auns Gier, wie mer’3 wella, 
Suſt ftreue mer Spreuer auf dia Schwelle, 
Ho! bo! ho! u. ſ. mw. 


Wo fie num feine Gier erhielten, vollführten fie ihre Drohung 
und jtreuten mit Jubel und Lachen eine Handvoll Spreu auf 
die Schwelle. Faft überall aber wurde ihnen willfahrt, und fie 
gingen von Haus zu Haus; nur an des Schloßbauern Haus 
gingen fie, ohne anzuhalten, vorbei. Die Aufmerkſamkeit des 
Dorfes war aber diesmal nicht auf den Maienmann gerichtet, denn 
alles ftand vor des Wagner Michels Haus und betrachtete den 
Maibaum. Zur Serbeifhaffung eines jolhen mußten wenigftens 
ichs Mann und zwei Pferde geholfen haben. Es mar faft 


' Eva. 
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wunderbar, wie das ſo „hehlings“ geſchehen konnte; denn das 
Maiſetzen war ſtreng verboten und wurde als großer Wald— 
frevel mit drei Monaten Ludwigsburg, d. i. Arbeitshaus, be— 
ſtraft. Darum hatte es keiner der Burſchen gewagt, nach alter 
Sitte ſeinem Schatz dieſen gewaltigen Strauß vors Haus zu 
ſtecken; nur des Wendels Matthes, der „zu dem Aivle geht‘, 
hatte dies troß des PVerbot3 ausgeführt. Man konnte nicht 
berausbringen, wer ihm dabei geholfen hatte; man fagte, daß 
ihm Burſchen aus dem eine Biertelftunde entfernten Dettenfee, 
das zum „Sigmaringer Ländle‘ gehört, beigeftanden hätten. 

Viele Bauern, die mit Egge und Pflug ins Feld gehen woll: 
ten, andere mit der Hade auf der Schulter, machten Halt und 
betrachteten eine Zeitlang den Maibaum. Auch des Wendels Mat: 
thes war unter den Verfammelten, und er lachte immer in fich 
hinein und winkte vem Aivle, das vergnügt zum Fenfter heraus: 
ſah, mit den Augen zu; diefe Augen jagten gar viel. Auf vie 
oft Shelmifch wiederholte Frage, wer wohl den Maibaum gefekt, 
antwortete das Aivle jtet3 nur mit einem ſchelmiſchen Achjelzuden. 

Eben waren die Maifinder am Haufe des Wagners Michel 
angelangt und begannen ihren Sprud, al3 der Dorfſchütz mit 
‚ dem Bannert! herzutrat und laut rief: „Seid ftill, ihr Krot: 
ten!’ Die Kinder ſchwiegen plöglih; darauf ging der Geftrenge 
gerade auf den Matthes zu, faßte ihn am Arme und fagte: 
„Komm mit zum Schultes!“ | 

Der Matthes jchleuderte die breite Hand der Polizei von 
ih weg und fragte: „Warum ' 

„Das wirft du Schon erfahren; jest komm mit, oder es 
geht dir ſchlecht.“ 

Der Matthes ſchaute ſich rechts und links um, als wiſſe 
er nicht, was er thun ſolle, oder als müſſe ihm von irgend 
einer Seite her Hilfe und Rat werden. Da bewegte ſich plötzlich 
die Maihütte gerade auf den Schütz zu und ſtieß ihm ins Ge— 
ſicht. Der Bub verließ ſich wohl darauf, daß er als Mai eine 
geheiligte Perſon und unverletzlich ſei; der Schütz aber kannte 
keine andere unverletzliche Perſon, als ſich ſelber, und zerfetzte 
mit einem Riſſe dem Knaben fein ganzes Laubhaus. Der Chriftle, 
der jüngfte Bruder des Matthes, fprang daraus hervor, und 
der Maienmann hatte nun ein Ende, 

Unterdefien war das Aivle vom Haufe herabgefommen, 
es erfaßte den Matthes beim Arme, als mollte es ihn retten. 
Diejer aber rückte auch feine Hand ebenfo barſch won ſich ab, 


I Bannwart, Waldſchütz. 
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und der Dorfihüg jagte zum Aivle: „Du wirſt noch warten 
fönnen, bis man dich holt.“ 

„Ich geh’ ſchon mit,” jagte Matthes, dem Aivle einen 
vielfagenden Blid zumerfend. Dieſes aber jah nichts mehr, 
denn die hellen Thränen jtanden ihm im Auge, und die Schürze 
vor das Geſicht haltend, ging es ſchnell zurüd ins Haus. 

Die Bauern gingen nun aufs Feld, der Matthes mit den 
beiven Schüßen hinein in das Dorf, die Kinder mit Hallo 
binterdrein.. Als der Schüß den Nachruf nit mehr hören 
fonnte, riefen einige verwegene Knaben: „Soges! Soges!“ 
Died war der Schimpfname des Schützen und bradte ihn 
jedesmal gewaltig auf. Er hatte nämlich nod in den legten 
Jahren der öfterreichifehen Herrjchaft fein jegiges Amt verjehen ; 
in feiner Dienftbeflifjenheit glaubte er auch den öſterreichiſchen 
Dialekt Sprechen zu müſſen und fagte einmal: „I fog es.” 
Seitdem jhimpfte man ihn den „Soges“. 

Hinter der geheimnisvollen braunen Hausthüre des Schult- 
heißen verſchwanden Soges, Matthes und Bannert. Der Schult: 
heiß jchalt den Angeklagten wegen feines Verbrechens ſogleich 
tüchtig aus, 

Matthes ftand ruhig da, er fpielte nur leife mit dem Fuße 
nah einer Melodie, die er innerlih fang; endlih fagte er: 
„Seid Ihr bald fertig, Herr Schultheiß? Das geht mich alles 
nichts an, ich habe feinen Maien gejeht; jetzt madet nur wei: 
ter, ich kann Schon noch eine Weil’ zuhören.” Der Schultheiß fuhr 
auf; er wollte gerade auf Matthes los, aber der Soges fagte 
ihm etwas ganz leife, und feine geballte Fauſt jenkte fih. Er 
befahl nun dem Soges, den Verbrecher wegen groben Leugnens 
24 Stunden einzufperren. 

„Ich bin ein Kind aus dem Ort; man weiß, wo ich zu 
finden bin, ich verlauf' wegen fo einem Bettel nicht; man fann 
mich nicht einſtecken,“ fagte Matthes mit Nect. 

„Man kann nicht?’ rief der Schultheiß zornglühend, „das 
wollen wir doch jehen, du —“ 

„Oha! es ift genug geſchimpft, ich geh’ ſchon,“ fagte Matthes, 
„aber mit einem Bürgerfohn follt! man nicht fo verfahren. Wenn 
Ken Vetter, der Buchmaier, daheim wär’, dürft’ das nicht ge: 

eben.’ 

Nod) auf dem Wege zum Gefängniffe begegnete Matthes 
dem Aivle, aber er verſuchte es nicht einmal, mit ihm zu 
Iprehen. Aivle konnte fih das nicht erklären, e3 ſchaute Matthes 
lange nah, und von der Schande und dem Kummer niedergedrüdt, 
ging es gejenkten Blides in des Schultheißen Haus. Die Frau 
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Schultheißin war die Firmgode Aivles, dieſes wollte nun nicht eher 
vom Platze gehen, bis der Matthes frei wäre. Aber diesmal 
half die ſo einflußreiche Verwendung nichts; der Schultheiß hatte 
mit nächſtem das Ruggericht zu erwarten, und er wollte ſich durch 
unnachſichtige Strenge beim Oberamtmann beliebt machen. 

Im Verein mit dem Soges, ſeinem getreuen und weiſen 
Miniſter, ſetzte der Schultheiß einen Bericht auf, und am an— 
dern Morgen in aller Frühe ward Matthes nah Horb trans— 
portiert. Es war gut, daß der Weg nad) der andern Geite de3 
Dorfes zuging und das Aivle den Matthes nicht jah, denn es war 
ein erbärmlicher Anblid, wie ver fonjt fo mutige und jäuber: 
liche Burfche jegt jo gefnidt und verwahrloft erjchien; eine ein: 
zige Nacht im Gefängniſſe hatte ihn fo zugerichtet. Bon allen 
Heden, an denen Matthes vorüberkam, riß er fi im Zorne 
einen Zweig ab, warf ihn aber bald wieder weg, nur als er 
durch den Tannenwald auf der Steige geführt wurde, riß er 
ih ein Tannenreis ab und hielt es zwiſchen den Zähnen feſt. 
Auf dem ganzen Wege ſprach er fein Wort; es war, al3 ob 
dieſes Tannenreis ihm das fihtbare Sinnbild feines Schweigens 
über den Maibaum wäre, als ob viefes Reiglein feine Zunge 
wie mit einem Zauber fejtbinden ſollte. Vor dem Oberamte 
nahm er jchnell das Tannenreis heraus, und faft ohne es zu 
wifjen, jtedte er das Sinnbild jeiner Anklage in die Taſche. 

Mer nie in den Händen des Gerichtö war, weiß nicht, meld 
ein jihredliches Los es ift, fo auf einmal nit mehr Herr über 
fich zu fein, «3 ift, al3 ob einem der eigene Körper genommen 
wäre. Bon Hand zu Hand gefhubt, muß man freiwillig feine 
süße aufheben, um doch nur dahin zu gehen, wohin andere 
wollen, Das fühlte Matthes, denn er war in feinem ganzen 
Leben jegt zum erftenmale vor Gericht. Es war ihm fo ſchwer 
und jo bang zu Mute, als ob er ein recht großer Verbrecher 
wäre, al3 ob er einen Menſchen ums Leben gebracht hätte; er 
meinte, die Kniee müßten ihm zujammenbreden, als er die 
vielen Treppen den Berg hinaufgeführt wurde. Er ward nun 
in den Turm gejperrt, der fo zudringlich hoch auf dem Berge 
jteht wie eine Zwingburg, wie ein großer fteinerner Zeigefinger, 
der der ganzen Umgegend zuwinkt: „Hütet euch! 

Die Zeit wurde dem Matthes jterbenslang. Er war, folange 
er denken konnte, nie eine Stunde allein ohne Arbeit gemwejen; 
was follte er nun thun? Er lugte eine Weile durch das doppelt 
vergitterte Fenfter in der ſechs Schuh dicken Mauer hinaus, aber 
er jah nichts als ein Stüdchen blauen Himmel. Auf der Pritſche 
liegend, jpielte er lange mit dem Tannenreis, das er in feiner 
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Taſche fand, das war noch ein Ueberreft aus der grünenvden Welt 
draußen. Er jtedte es zwijchen eine Brettjpalte und dachte es fich 
al3 den großen Maibaum, der an des Aivles Haus ftand; es 
fam ihm vor, al3 ob e3 ſchon hundert Jahre wäre, ſeit er dieſen 
gejehen hatte. Seufzend fuhr er auf, er jchaute wire umher und 
jtampfte mit den Füßen; er fing nun an, pfeifend die Nadeln an 
dem Tannenreis zu zählen. Mitten drin aber hörte er auf und 


betradhtete da3 Reis genauer; er ſah jegt zum erftenmale, wie 


ihön jo ein Reis ift; unten waren die Nadeln dunkelgrün und 
bart, nad) der Spitze zu aber waren fie noch jo janft und hellfarbig, 
jo wei wie ver Flaum eines Vogels, der noch nicht flügge it, 
und ganz oben war der Heine Keim mit feinen zierlich überein: 
ander gelegten Schuppen — da3 follte ein Tannzapfen werden. 
Befler als Lavendel und Rosmarin roch der frifche Harzduft des 
Zweiges. Matthes fuhr fi) mit demfelben leife und fanft über 
da3 ganze Gefiht und über die gefchloffenen Augen; den Zweig 
in der Hand haltend, fchlief er envlih ein. Im Traume war e3 
ihm, al3 ob er auf einer ſchwankenden Tanne feitgebannt wäre, 
jo daß er fein Glied rühren könnte; er hörte die Stimme Aivles, 
da3 den böfen Geift bat, daß e3 zu ihm hinauf dürfe, um ihn 
zu erlöfen. Er erwachte und hörte mwirkflih die Stimme Aivles 
und die jeines Bruders Chriftle. Sie hatten ihm das Mittag: 
ejien gebradht und baten ven Gefängniswärter, ihn in feinem 
Beiſein befuchen zu dürfen, aber es wurde nicht geftattet. 

Erſt gegen Abend wurde Matthes in das Verhör gebradt. 
Der Oberamtmann redete ihn ſogleich mit Du an und jchimpfte 
ihn auf Hochdeutſch ebenfo, wie geftern der Schultheiß auf 
Bauerndeutic. Solange die Gerichtäverhandlungen nicht öffent: 
ih find, mie fie e& zu alten Zeiten in Deutſchland überall 
waren, jolange wird ein Beamter immer mit einem Ange: 
Hagten machen fünnen, was er will; darf er ihn auch nicht 
mehr auf die Folter jpannen oder prügeln laffen, es gibt noch 
viele andere, oft härtere Mifhandlungen. 

Sporenklirrend im Zimmer auf und nieder fchreitend, ein 
kleines Papierchen ſtets raſch zwiſchen den Fingern drehend, 
tellte der Oberamtmann feine Fragen: 

„Wo haft du den Baum geftohlen % 

„Ich weiß von nichts, Herr Oberamtmann.“ 

„Vermaledeiter Spitzbub, du lügſt,“ fagte der Amtmann 
raſch, indem er auf Matthes zutrat und den Zipfel feines 
„Drufttuches‘‘ 1 faßte, 


Bruſttuch, fo viel al3 Jade, 
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Matthes zuckte rückwärts zuſammen, ſeine Hand ballte ſich 
unwillkürlich. 

„Ich bin kein Spitzbub,“ ſagte er endlich, „und Ihr müſſet 
das, was Ihr da gejagt habt, ins Protokoll 'neinſchreiben; ich 
will ſehen, ob ich ein Spigbub bin. Mein Vetter, ver Bud: 
maier, fommt jchon wieder heim.’ 

Auf diefe Rede fehrte fi der Amtmann um und fniff die 
‚ Lippen übereinanber. 

Wäre die Sache des Matthes nur eine beffere geweſen, e3 
hätte dem Amtmann jchleht ergehen fünnen; wohlweislich aber 
ließ dieſer feine Rede nicht ins Protokoll ſetzen. Er Elingelte 
und ließ den Soges hereinfommen. 

„Was habt Ihr für Beweiſe, daß der da den Maien ge: 
jegt hat?“ 

„sed Kind im Dorf, die Ziegel auf dem Dach wiſſen's, 
daß der Matthes zu dem Aivle geht; nicht? für ungut, aber 
ih mein’, das Kürzeſte wär’, man läßt das Nivle fommen, da 
wird er’3 nimmer leugnen, er Tann feinen auf die Gabel ! 
nehmen, daß e3 nicht wahr iſt.“ 

Als der Matthes das hörte, fperrte er die Augen meit auf 
und jeine Lippen zudten, aber er ſchwieg. Der Amtmann war 
eine Zeitlang jtugig, er erfannte da3 Ungehörige eines folden 
Beweismittels wohl; aber er wollte „ein Grempel ftatuieren‘, 
wie er fih in der Gerichtsſprache ausdrüdte, 

Nahdem Matthes, der Soges und die herfömmlichen zwei 
Gerichtsſchöppen — oder wie man fie bei una heißt, Gerichts— 
beifhläfer — das Protokoll unterschrieben hatten, war das Ver: 
hör geſchloſſen. Matthes hatte ven Mut nicht, feine frühere 
Forderung in Betreff der Schimpfrevden des Oberamtmanns zu 
wiederholen, er wurde abermals in dag Gefängnis abgeführt. 

Es war jhon fpät gegen Abend, da ſaß Aivle oben an 
der Steige und jchaute hinüber nad dem Turme auf dem Berge 
jenſeits; e3 meinte, der Matthes müſſe doch endlich kommen. 
Es jaß hinter einer Hede, um von den Leuten nicht gefehen 
und befragt zu werden. Da fah e8 ven Soges die Bergmwiefe 
herauffommen; es ging nah ver Straße, der Soges winkte 
ihm zu, es jprang ihm fchnell entgegen. 

„Thur ftet,2 Aivle,“ rief der Soges, „ih hab’ dir nur 
jagen wollen, du fparft mir einen Gang, du mußt morgen 
früh um acht Uhr vor Oberamt.” 


‘ Einen auf die Gabel nehmen, fo viel als einen Eid ſchwören; von 
dem Bilde der erhobenen drei Finger genommen. 
2 Geh langfam. 
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Das Nivle jtand leihenblaß da und ſchaute wie verwirrt drein, 
dann rannte es fchnell ven Berg hinab und hielt erjt unten am 
Nedar inne; es blidte jich verwundert um, es war ihm gemejen, 
al3 würde es jet gleich eingefperrt, und al3 müſſe es auf und da— 
von laufen. Still weinend und geſenkten Hauptes kehrte e3 heim. 

Faft die ganze Nacht that Aivle kein Auge zu, denn morgen 
jollte e8 ja zum erjtenmale vor Gericht; allerlei Schredbilver 
von jehwarzbehangenen Gemächern jtanden vor feiner Seele, 
und hätte ſich nicht fein Gefpiel, des Schneiderles Agath, er: 
boten, bei ihm zu jchlafen, es wäre geftorben vor Angit. 

ALS kaum der Morgen graute, ging Aivle nad) dem Schrante, 
holte jein Sonntagshäs, ! und die Ngath mußte es anfleiden; 
es fonnte vor Zittern fein Bändel fnüpfen. Wehmütig betrachtete 
e3 fih in feinem zerbrochenen Spiegel; e8 war ihm, als müßte 
e3 in feinen Sonntagskleidern zu einem Leichenbegängnifie. 

Der Wagner Michel begleitete feine Tochter, er fonnte das 
Kind ja nicht allein gehen laffen. In der Oberamtei zog er 
jeinen Hut ab, ftrich fich die furzgefchorenen Haare glatt und 
machte ſchon jegt ein demütig freundliches Geficht, al3 er mit 
den Füßen jcharrend vor der Stubenthür ftand. Er jtellte feinen 
Schlehdornſtock an die Wand, und den dreiedigen Hut mit der 
linken Hand vor die Bruft haltend, den Kopf demütig vorge: 
beugt, Eopfte er an. Die Thür öffnete fih. „Was will Er?“ 
fragte eine rauhe Stimme. 

„Ich bin der Wagner Michel, und das da ift mein’ Tochter, 
das Aivle, und das fürcht' fih fo, da hab’ ich fragen wollen, 
ob ich nicht mit ’nein darf vor Gericht.“ 

„Rein, war die rauhe Antwort, und die Thür wurde 
ihm vor der Nafe zugefchlagen, daß der Wagner Michel zurüd: 
taumelte, - Er fonnte feine weitere Begründung, daß eigentlich 
er und nicht feine Tochter vor Gericht gehöre, da der Maien 
vor jeinem Haufe ftand, nicht mehr anbringen. 

Die beiden Hände auf ven Schlehdorn gelegt und das 
Kinn auf die Hände geftemmt, jo jaß der Wagner Michel 
neben feiner Tochter auf der Hausflur und heftete feinen Blid 
auf die Steine des Fußbodens, die fo kalt und teilnamlos 
waren wie das Antlig des Beamten. Dann brummte er vor 
ih hin: „Wenn der Buchmaier da wär’, müßt’ er andere 
Saiten aufziehen.” Das Aivle konnte fein Wort reden, es 
hatte die Hände gefaltet und huftete nur manchmal ganz leije 
In jein ſchön gebügeltes Sacktuch hinein. | 


Häs, Kleider. 
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Endlich wurde es in die Gerichtsſtube gerufen; es ſtand 
raſch auf, Vater und Tochter fahen ſich ſtumm an, und das 
Aivie verſchwand hinter der Thüre. Es blieb an der Thüre 
ſtehen; der Oberamtmann war nicht da, aber dort ſaß der 
Schreiber und ſpielte mit der Feder in der Hand, neben ihm 
die beiden Gerichtsſchöppen, ſie piſperten leiſe miteinander. 
Aivle zitterte und bebte an allen Gliedern; die Stille dauerte 
faſt zehn Minuten, für Aivle eine halbe Ewigkeit. Endlich 
hörte man Sporenklingen, der Oberamtmann kam. Aipvle ſchien 
ihm ſehr zu gefallen, denn er faßte es am Kinn, ſtreichelte ihm 
die heißen, roten Wangen und ſagte dann: „Setz' dich nur.“ 
Aivle gehorchte, ſich zaghaft auf den Rand des Seſſels niederlaſſend. 

Nachdem es mit niedergeſchlagenen Augen auf die Fragen: 
Name, Stand, Alter u. ſ. w. angegeben, fragte der Oberamt: 
mann: ‚Nun, wer hat dir den Maibaum geſetzt?“ 

„J kahn's et wiſſe, Herr Oberamtmann.” 

„Haft du nicht das Seil zum Anbinden an dem Dachfenſter 
hergegeben?“ 

„Noan, Herr Oberamtmann.“ 

„Weißt du auch nicht, wer dein Schatz iſt?“ 

Aivle fing laut an zu weinen. Es war ihm ſchrecklich, daß 
es hier leugnen ſollte, und doch konnte es auch nicht eingeſtehen. 
Der Amtmann half ihm, denn er ſagte: 

„Nun, was iſt denn da zu leugnen? Der Matthes iſt dein 
Schatz, ihr wollt euch ja bald heiraten.“ 

Aivle dachte daran, daß fie über vier Wochen fih beim Amte 
die Heiratserlaubnis holen wollten; e3 glaubte, wenn es jet 
leugne, befäme e3 die „Papiere“ und die „Annahme nit; aud) 
durfte es nicht Nein fagen, das war gegen fein Gewiffen. Sein 
Herz klopfte raſch, ein gewiſſes Gefühl des Stolzes erhob ſich in 
ihm, ein Bewußtſein, das über alle Gefahren hinausragte, belebte 
ſein ganzes Weſen, es dachte plötzlich nicht mehr an die Papiere, 
nicht mehr an den Oberamtmann, nicht mehr, wo es war, es dachte 
nur an Matthes; die letzte Thräne fiel von ſeinen Wimpern, ſein 
Auge leuchtete hell, es erhob ſich raſch, ſchaute wie ſiegverklärt 
umher und fagte: „Jo, koan andre uf der Welt nähm i.“ 

„Der Matthes hat dir aljo den Maien geſetzt?“ 

3 kann wohl fein, aber me derf jo et dabei fein, und i 
bin diefell Naht —“ es Tonnte wiederum vor Weinen nicht 
weiter reden. 

Es war gut, dab Aivle die Augen zubielt und das Lächeln 
der Gerichtsmänner nicht ſah. 

„Geſteh's nur, kein andrer hat dir den Maien geſetzt?“ 
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Wort darin. Nivle erftaunte über alles dad, was es da gefagt 
hatte; aber e3 unterfchrieb do und war feelenfrob, als e3 wieder 
fort durfte, Als die Thüre hinter ihm wieder zu war umd die 
Klinke ing Schloß fiel, ftand eg plöglich wie feftgebannt da und 
faltete vie Hände; ein Schwerer Seufzer entlud ſich feiner Bruft, 
es meinte, der Boden müſſe unter ihm zufammenfinfen, denn e3 
überdachte jeßt erſt recht, was e8 feinem Matthes gethan haben 
konnte. Sid an dag Treppengeländer haltend, ging es furdt: 
jam die fteinernen Stufen hinab und ſuchte feinen Vater, der 
im Lamm einen Schoppen zur Herzitärkung trank; ohne ein Wort 
zu reden und ohne einen Tropfen über die Lippen zu bringen, 
ſaß Aivle neben ihm. 

Unterdes kam auch der Matthes abermals zum Verhör, und 
als er das Geſtändnis Mivles hörte, ſtampfte er mit dem Fuß 
auf den Boden und knirſchte die Zähne. Dieſe Aeußerungen 


Auf die Frage, wo er den Baum geholt, ſagte Matthes zu— 
erſt, daß er ihn aus dem Dettenſeer Walde (aus dem Sigma— 
tingishen) genommen. Als man bierauf eine neue Unterſuchung 


er endlich, daß er den Baum aus ſeinem eigenen Walde, im 
Weiherle⸗ gelegen, genommen und daß es ein ſolcher ſei, der 
naäͤchſter Tage von dem dörfter ausgezeichnet worden wäre, 
In Betracht diefer mildernden Umjtände wurde Matthes um 
zehn Reichsthaler geitraft, weil er vor ver Auszeihnung einen 
aum aus feinem eigenen Malde geholt hatte, 


ben an ver Steige, dort, wo der Matthes tags zuvor _ 


einen Zweig abgerifjen, traf er mit den Aivle und ihrem Vater 
zuſammen, die den Wiefenweg herauffamen. Matthes mollte 
ohne Gruß weiter gehen. Da Iprang das Aivle auf ihn zu, faßte 
ſeine Hand und rief ſchwer atmend: „Matthes, truß et, guck, 
do hoſcht du mein Anhenker und au meine Granate, wenn du 
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Strof zahle mufht. Dank aunferm Heiland, das du nimmeh 
eing’jperrt biſcht.“ 

Nah einigem Hin: und Herreden gab Matthes nad, Hand 
in Hand ging er dann mit feinem Aivle das Dorf hinein und 
wurde von allen freundlich bemwillfommt. 

Das iſt die Gejhichte von dem Maibaum an des Wagner 
Michels Haus; am Hochzeitätage der beiden Liebenden ward er 
mit roten Bändern geijhmüdt. Der Himmel jhien mehr Wohl: 
gefallen an dem Baum zu haben al3 die löbliche Polizei, denn 
auf eine fat wunderbare Weife grünte der Baum und fchlug 
neue Wurzeln; noch heutigestags prangt er al3 ewiges Liebes: 
zeichen an dem Haufe der Glüdlichen. 


2 


Mit diefer Gefchichte hängt aber noch eine andere von all 
gemeiner Bedeutung zufammen. — Das Maienfegen, ſowie noch 
andere nach diejer Zeit vorgefommene Waldfrevel veranlaßten den 
Oberamtmann, eine Verordnung zu erlaffen, die ihm ſchon lange 
in der Feder ſchwebte. — Seit alten Zeiten ift es nämlich ein 
Recht und eine Sitte der Schwarzwälder Bauern, bei einem 
Gange über Feld, d. h. von einem Orte zum andern, eine Kleine 
Handart am linken Arme zu tragen; nur die „Mannen“, d. h. 
die verheirateten Männer, tragen dieſes Wahrzeichen, die „Buben“, 
bie ledigen Burſche, aber nit. Es mag mwohl fein, daß dies, 
wie die Sage geht, noch ein Ueberrejt von der allgemeinen 
Wehrhaftigkeit ift. | 

Am erjten Pfingfttage war in allen Dörfern des Oberamtes 
am ſchwarzen Brette des Rathaufes folgende Verorbnung zu leſen: 

„Da man in Erfahrung gebracht, daß viele Waldfrevel von 
dem unbefugten Tragen ver Aerte herrühren, fo wird anmit zur 
öffentlihen Kunde gebracht: Von heute an foll jeder, der ſich auf 
der Straße oder im Walde mit einer Art umbertreibt, dem ihn, 
betreffenden Landjäger, Flur: over Waldſchützen genaue Auskunft 
geben, wozu und warum er die Art bei fich hat; fofern er hierüber 
nicht genügenden Ausweis geben kann, verfällt er beim erſt— 
maligen Betreffen in die Strafe von 1 Reichsthaler, bei Wieder: 
holung In die von 3 Reichsthalern und beim abermaligen Zuwider— 
handeln in eine Gefängnißftrafe von acht Tagen bis vier Wochen. 

Der Oberamtmann 
Relling 3.‘ 

Viele Bauern jtanden nach der Nahmittagzkirhe am Rat: 
haufe; der Matthes, der nun auch zu den Mannen gehörte, las 
die Verordnung laut vor. Alle jhüttelten die Köpfe und mur: 
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melten Verwünfhungen und Flüche vor ſich bin; der alte Schult— 
heiß aber fagte laut: „Des wär’ vor Alters et g'ſchea, des find 
aunfere Grechtſame.“ 

Da fah man ven Buchmaier mit der Art am Arme vom 
obern Dorfe berabfommen; alles baute nad ihm bin, wie er 
jo daherſchritt. Es war ein behäbiger, träftiger Mann in feinen 
beiten Jahren, nicht groß, aber breitſchulterig und dick. Aus den 


ſtaucht; aus der offenen roten Mefte Jah das breite Querband 


Zartes ausdrückten; die weitgeſchlitzten, hellglänzenden blauen 
Augen mit den emporſtehenden bunteln Augenbrauen ver— 
kündeten Klarheit und männlichen Trotz. 

Matthes ſprang dem Buchmaier entgegen, meldete ihm die 
Verordnung und ſagte: „Vetter, ihr ſeid alle keine rechten Ge— 
meinderäte, wenn ihr euch das gefallen laſſet.“ 

Der Buchmaier wandelte in feinem gemefjenen Gange fort, 
ohne auch nur einen Schritt zu befchleunigen; er ging gerades: 


mit einem „Da!“ bieb er fie in dag ſchwarze Brett mitten durch 
die Verordnung; dann wendete er fi zu den Umftehenden und 
ſagte: „Mir find Pürger und Gemeinderäte: ohne Amtsver: 
jammlung, ohne Beiſtimmung von allen Gemeinderäten kann 
man keine ſolche Verordnung erlaſſen; ich will einmal ſehen, ob 
die Schreiber alles find, und ob wir denn gar nicht3 mehr 
‚ gelten, und wenn e3 bie an den König geht, wir dürfen dag 

nicht leiden. Mer mit mir einig ift, der nehme meine Art da 


‚, Der Matthes war der erſte, der zugriff; der Buchmaier aber 
hielt ihm den Arm und jagte: „Laß die Ältern Leute zuerſt dran.” 

Diefes Wort wirkte auf die Verzagten und Zweifelnden, die 
über die Handlungsmeife des Buchmaiers betroffen waren und 


! Wegen diefer Nefteln ftatt der Knöpfe gehören die Schwar 
äwälder zu 
den Neſtelſchwaben ſe geh 
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nicht mußten, was fie thun follten. Der alte Schultheiß führte 
zuerft feinen Hieb mit zitternder Hand, dann griffen alle tapfer 
zu; von allen Umjtehenden ſchloß fich feiner aus, und beſonders 
der Name des Oberamtmanns wurde kreuz und quer zerhadt. — 
Nah und nad fam das ganze Dorf herbei; alle wurden zur 
gleichen finnbildlihen Handlung ermuntert, und unter Lachen und 
Subeln that jeder feinen Hieb. a 

Der Schultheiß, von dem, was gefchehen war, benachrichtigt, 
wollte Landjäger von Horb fommen laſſen; fein meijer Minifter 
aber riet ihm von diefem Aufgebote ab, da das doch nichts 
helfe; auch dachte der kluge Soges bei fih: „Gut, laß fie nur 
alle freveln, das gibt eine ganze Ernte Vorladungen, und für 
jede Vorladung einen Batzen; hauet nur wader zu, es geht eud) 
ins Fleiſch, und das ift mein Batenfleifh.‘ Mit fröhlicher 
Miene berechnete Soges bei einem Schoppen im Aoler feinen 
Gewinn aus den Dorfhändeln. 

Sp blieb endlich außer dem Soges und dem Schultheißen 
feiner im ganzen Dorf an dem Ercefje unſchuldig. 

Am Dienstage gingen auf Veranlaffung des alten Schult: 
heißen die Gemeinderäte jelber vor Amt und machten die Anzeige 
von dem, was fie gethan hatten. Der Oberamtmann mwütete und 
fluchte in der Stube umher. Er hieß nicht umfonft Rellings, er 
Jah wirklid aus wie ein gefehorner Kater, 1 dem man eine Brille 
aufjegt und Sporen an die Füße beftet. Er wollte die Verbrecher 
jogleih einjteden lafjen; ver Buchmaier aber trat Scharf vor ihn 
und jagte: „it das Eure ganze Kunft? Einfperren? Da hat's 
noch gute Weil'. Wir ſind da, um Gegenſprach' einzulegen, wir 
bekennen frei, was wir gethan haben, und da kann von feinem 
vorläufigen Einfperren die Rede fein: ich bin fein Landläufer, Ihr 
wifjet, wo ich wohn’, ich bin der Buchmaier, das da ift der Bäd, 
das da der Schmiedhannes, und das da des Michels Bafche, wir 
ſind auf unferm eigenen Grund und Boden zu finden. Ohne Urtel 
kann man uns nicht einfperren, und dann gibt’3 noch einen Aus: 
weg weiter 'naus, Reutlingen zu oder Stuttgart, wenn's fein muß.‘ 

Der Oberamtmann lenkte wieder ein und lud die Männer 
auf morgen um neun Uhr zum Verhöre vor, 

Diejes legte war wenigſtens infofern gut, daß der Soges 
dadurd um feine wohlgezählten Baten geprellt wurde. — So be 
trügen fi) oft die großen und Eleinen Herren in ihren Berechnungen. 

Es jah faft Eriegerifch aus, als des andern Tages mehr 
als hundert Bauern, die Handärte am Arme, durch das Dorf 


Man nennt im Schwarzwalde einen Kater Relling. 
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hinauswanderten. Sie hielten oft vor einem Hauſe und riefen 
einen Verſpäteten an, der ſich in der Eile noch auf der Straße 
ſeinen Rock anzog, manche Scherze und Witzreden wurden nicht 
weiter geſponnen, wenn man den Buchmaier anſah, der die 
Augenbrauen tief hereinzog. Kein Tropfen wurde getrunken, 
ehe man vor Amt ging: „Erſt Rotes und nachher Brotes,‘‘ 1 
war der Wahlſpruch der Bauern. 

Der Oberamtmann jah im Schlafrod mit der langen Pfeife 
im Munde zum Fenjter heraus. Als er nun den bewaffneten 
Zug jo daher fommen jah, machte er jchnell das Fenjter zu und 
ſprang nad der Klingel, weil er aber jtet3 Sporen an den 
Stiefeln hatte, verfing er jih in dem Vorhange und ftürzte der 
ganzen Körperlänge nad auf den Boden; die lange Pfeife lag 
wie feine Waffe neben ihm. Er erhob fi indes jchnell wieder, 
Hingelte nad) dem Amtsdiener, jchidte ihn zum Stationskomman— 
danten, zum Wachtmeifter der Landjäger, und befahl, daß fie 
alle mit jcharfgeladenen Gemwehren herfommen jollten. Leider 
aber waren nur noch vier Mann im Orte. Er befahl nun, daß 
fie fih unten in der Amtsdienerftube halten und jeden Augenblid 
bereit fein follten. In der Amtsftube befahl er fodann, daß 
von den Bauern einer nad dem andern hereinfommen und daß 
jogleih immer wieder geſchloſſen werden folle. 

Als nun der Buchmaier zuerft herein gerufen wurde, fagte 
er, die Thür in der Hand haltend: „Guten Morgen, Herr Ober: 
amtmann,“ und fich ſogleich umkehrend, ſagte er zu den Draußen⸗ 
ſtehenden: „Kommet ’rein, ihr Mannen, wir haben gemein: 
Ihaftlihe Sad’, ih red’ nicht für mich allein.“ Che ſich's der 
Oberamtmann verfah, war die ganze Stube mit den Bauern 
gefüllt, die ihre Aerte im linken Arme trugen. Der Buchmaier 
trat vor, auf den Schreiber zu, und feine Hand ausſtreckend, 
jagte er: „Schreibet’3 auf, Wort für Wort, was ich fag’; fie 
jollen’3 bei der Kreisregierung auch wiſſen.“ Cr fuhr fi jo- 
dann zweimal mit der rechten Hand durch den Hemdfragen, 
ſtemmte feine Fauft auf den grünen Tiſch und begann: 

„Alen Refpett vor Eu, Herr Oberamtmann, der König 
hat Euch geſchickt, und wir müfjen Euch gehorchen, wie das Gefep 
will; der König. ift ein braver, rechtſchaffener Mann, er will 
gewiß nicht, daß man die Bauern wie das Vieh hudeln ober 
wie die Kinder mit Döble ? einfchulen fol. Die Kleinen Herrle, 
die von oben bis "runter ftehen, die haben Freud’ an dem Be: 
fehlerles⸗Spielen; zuletzt ſchreiben ſie's noch nach Noten vor, wie 

Erſt Raten, nachher Braten. 

Tatzen, Schläge auf die Hand. 
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die Henn' gackern muß, wenn ſie ein Ei legt. Ich will Euch 
einmal das Deckele vom Häfele 1 thun, ich will Euch den klaren 
Mein einjchenten. Sch weiß wohl, es nüßt jegt nichts; gejagt 
muß e3 aber fein, ih muß den Putzen einmal 'rausthun, e3 
würgt mich ſchon lang. Die Gemeind’ foll jegt gar nichts mehr 
gelten, alles foll in den Beamtenjtuben abgethan werden. Ei 
jo pflüget und fäet und erntet auch in den Beamtenjtuben. So 
ein verzwängtes Schreiberle fujoniert ein ganzes Rathaus voll 
Bauern, und eh’ man fich’3 verlugt, wird ein Schreiberſchult— 
heiß nad) dem andern auf das Dorf gejegt; da iſt hernach alles 
in der beiten Schreiberoronung. Wahr ift wahr, Ordnung muß 
jein, aber zuerft muß man fehen, ob's nicht ohne Schreiber 
beſſer geht; und dann, wir find grad’ au nicht auf den Kopf 
gefallen, und iſt's auch nicht im Amtzftil, wir können's doch 
auch. Es muß g’jtudierte Leut' geben, die über alles eine Auf: 
fiht haben; aber zuerjt müffen die Bürger felber ihr Sad’ in 
Ordnung bringen.“ 

„Sur Sache, zur Sache!‘ drängte der Amtmann. 

„Das gehört zur Sad. Mit eurem Schreiberwefen mifjet 
ihr nicht8 mehr zu befehlen und ihr fommt ans Verhüten, Bor: 
jorgen und Verhindern, ja Verhindern, ich hätt’ fchier gefagt — 
Zulegt jtellet ihr noch) an jeden Baum einen Polizeidiener, damit 
er feine Händel Eriegt mit dem Wind und nicht zu viel trinkt, 
wenn's regnet. Wenn das mit dem Befehlerles fo fort geht, 
möcht' man ja auf der Kuh fortreiten.”2? Alles, alles wollt ihr 
ung nehmen; jetzt ift eins da, um das laffen wir uns nicht 
bringen.” Er hob die Art hoch auf und fuhr dabei zähneknirſchend 
fort: „Und wenn ich mit der Art da die Thüren bis zum König 
aufbreben muß, ich geb’ fie nicht aus der Hand. Bon alten 
Zeiten her ift es unfer Recht, daß wir Nexte tragen, und wenn 
man fie und nehmen will, fo muß e3 vie Amtsverfammlung 
oder der Landtag thun, und da haben wir au ein Wort mit 
zu reden. Aber warum mwollet ihr fie ung nehmen? Damit fein 
Waldfrevel geſchieht? Dafür find Waldſchützen und Strafen und 
Öejege da, und die gelten gleich für Edelmann und Bettelmann. 
Wie viel Zähn’ braudt ein armer Bauer, um Grundbirnen 3 zu 
eſſen? Reißt ihm die andern 'raus, damit er nicht in Ber: 
ſuchung kommt, Fleiſch zu ftehlen. Und warum Yafjet ihr denn 
bie Hund’ ’rumlaufen mit ihren Fangzähnen? Wenn ein Bub’ 


Topf. 


? Sprihwörtlic, fo viel als: das äußerfte Fluchtmittel ergreifen. 
d Kartoffeln. 
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acht, neun Jahr' alt ift, hat er fein Mefjer im Sad, und wenn 
er fih in den Finger fchneid't, ift er eben felber daran ſchuld; 
thut er einem andern 'was damit, Elopft man ihm auf vie 
Finger. Mer fagt denn euch, daß mir noch ärger als Kleine 
Kinder find, und ihr unfere Lehrer und Vormünder? Ahr Herren 
thut grad’, al3 wäret ihr dran ſchuld, daß ich jetzt nicht zum 
Fenfter 'nausſpring'; in der Hauptfach’ vom Leben muß ja doch 
jeder für fih und jede Gemeinde für fich forgen und nicht ihr 
Herren. Was fag’ ich da? Herren! Unfere Diener feid ihr, und 
wir find die Herren. Ahr meinet immer, wir find euretwegen 
da, damit ihr was zu befehlen habt; wir bezahlen eu, damit 
Ordnung im Land iſt, und nicht, um uns fujonieren zu laffen. 
Staatsdiener feid ihr, und der Staat, das find wir, die Bürger. 
Wenn uns kein Recht wird, fo gehen wir nicht zum Brünnele, 
jondern zum Brunnen, und eh’ leg’ ich meinen Kopf auf den 
Block und laß mir ihn mit der Art da vom Henker abbauen, 
eh’ ich mir fie von einem Beamten ohne meinen Willen nehmen 
la. So iſt's, ich bin fertig.“ 

Andächtige Stille herrfchte ringsum, ein jeder jah den 
andern an, blinzelte mit den Augen, die gleihfam fagten: „Der 
hat fein Sad’, jetzt kann er's fieven oder braten.“ Der Bafche 
aber fagte ganz leife zum Bäd: „Da paßt das Sprichwort recht: 
dem iſt's gut won der Haue gefallen.’ — „Sa, der hat das 
Maul nicht in der Taſch'!“ erwiderte der Bäd. 

Der Oberamtmann ließ den Eindrud diefer Rede nicht lange 
andauern; ein Bapierchen zwifchen den Fingern drehend, begann 
er mit ruhigem Tone die Schwere des gefchehenen Verbrechens 
darzuſtellen. Mancher ſcharfe Seitenhieb auf den Buchmaier fiel; 
diefer aber fchüttelte immer nur leife ven Kopf, als ob er Fliegen 
abmwehre. Zulegt fprah der Oberamtmann von Prozepfrämern 
und Aufrühtern, won eingebilveten Herrenbauern, die einmal 
mit einem Advokaten einen Schoppen getrunken, die läuten hörten 
und nicht'wüßten, wo? Bon diefer allgemeinen Abſchweifung ging 
er jodann wieder auf das Vorliegende über; er nannte einzelne 
Anmefende bei Namen, lobte fie al3 ruhige, verftändige Bürger, 
die zu einer folhen That unfähig feien. Er ſprach feine tiefe 
Ueberzeugung aus, daß fie fih von dem Buchmaier hatten ver: 
leiten laſſen; er beſchwor fie bei ihrem Gewiſſen, bei ihrem Ge: 
horfam gegen König und Gefeß, bei ihrer Liebe zu Frau und 
Kindern, die ſchwere Schuld nicht auf fich zu laden, offen und 
frei die Verführung zu befennen, und ihre Strafe werde mild jein. 

‚ Wiederum herrfchte Stille; einige fahen einander an und 
blidten dann verlegen zur Erde. Der Buchmaier erhob fein Antlit 
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bob und kühn, er ſchaute allen frei ins Angeficht, feine Bruft 
bob fi, erwartungsvoll hielt er den Atem an. Der Matthes 
hatte ſchon den Mund geöffnet, um zu fpredhen; da hielt ihm 
der Schmiedhannes den Mund zu, denn eben erhob fich der alte 
Schultheiß, der von allen Anmefenden allein auf einem Stuhle 
gefeffen hatte. Mit ſchweren Tritten, die Füße faum erheben, 
ging er vor an den grünen Tifh, anfangs keuchend und oft 
Atem bolend, dann aber in fließender Rede fagte er: „Groß 
Dank für die gute Nachred’, die Ihr mir und anderen gehalten 
habt, Herr Oberamtmann, aber was der Buchmaier gejagt bat, 
unterfchreib’ ich auf3 Tüpfele 1 hin. Wenn's noch einen Beweis 
bräucht’, daß una die Herren wie Feine Kinder, wie Unmündige 
anfehen, fo hättet Ihr ihn geliefert, Herr Oberamtmann; nein, 
ih bin 76 Jahre alt und bin zwanzig Jahre Schultheiß gemejen. 
Wir find feine Kinder, die fich zu fo etwas wie zu einem Buben: 
jtreich verführen lafjen, die Art bleibt bei mir, bis man mir 
ſechs Bretter mitgibt. Wer als ein Kind da fteht, der foll’3 nur 
befennen. Ich bin ein Mann, der weiß, was er thut; mwenn’s 
zur Straf fommt, bin ich auch dabei.‘ 

„Wir auch!“ riefen alle Bauern wie aus einem Mund; 
die Stimme des Matthes tönte vor. 

Das Antlig des Buchmaierd war wie mit Licht übergoflen; 
er faßte noch mit der rechten Hand feine Art und drüdte fie 
innig ans Herz. 

Nahdem die herfümmlichen Förmlichkeiten beendet, das 
Protokoll unterfchrieben und der Buchmaier fih eine Abſchrift 
davon erbeten hatte, verließen die Bauern ftill die Oberamtei. 

Noch mehrere andere Gemeinden thaten Einſprache gegen die 
neue Verordnung; die Sache kam bis vor die Kreisregierung. 
Diejenigen, welche auf eine fo ungebührliche Weife mit den Werten 
jelber Einſprache gethan hatten, wurden um eine namhafte 
Summe beſtraft. Indes wurde nad) einiger Zeit der Oberamt: 
mann Rellings verjegt, die Verordnung aber nicht mehr erneuert. 

Nah wie vor tragen die Mannen ihre Art am linken Arme. 


Ich erzähle wohl ein andermal noch weiteres vom Bud): 
maier, 


! Pünktchen. 
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Die feindlichen Brüder. 
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In der ſpärlich bewohnten kalten Gaſſe, „der Kniebis“ 
genannt, ſteht ein kleines Häuschen, das außer einem Stall 
und einem Schuppen nur drei zum Teil mit Papier zugeklebte 
Fenſter hat; oben am Dachfenſter hängt ein Laden nur an 
einer Angel und droht jeden Augenblick, herunterzufallen. Neben 
dem Hauſe iſt ein kleines Gärtchen, das noch durch einen der 
Länge nach hindurchlaufenden Zaun von dürren Dornen in 
zwei Hälften geſchieden iſt. In dem Hauſe wohnten zwei Brüder 
ſchon ſeit vierzehn Jahren in unabänderlicher Feindſchaft. Wie 
im Garten, ſo war auch im Hauſe alles geteilt, von der Dach— 
kammer bis hinab in den kleinen Keller; die Fallthüre war 
offen, aber drunten hatte jeder feinen durch Latten abgeteilten 
verſchloſſenen Raum. Auch fonft waren an allen Thüren noch 
Hängeſchlöſſer befeftigt, ald ob man ftündlich ven Ueberfall von 
Dieben fürchtete; der Stall gehörte dem einen, der Schuppen 
dem anderen Bruder. Kein Wort wurde im Haufe vernommen, 
wenn nicht einer bisweilen laut vor ſich hinfluchte. 

Michel und Koanradle, fo biegen die beiden Brüder, waren 
beide fchon fehr bei Jahren und beide unbemweibt. Dem Koan- 
table war feine Frau fchon früh geftorben, und er lebte nun 
jo für fih allein, der Michel war nie verheiratet gemejen. 

Eine blau angeftrichene, lange, fogenannte Bankkiſte war die 
erite Urſache des Bruderhafles. 

‚ „Nah dem Tode der Mutter follte alles geteilt werben; bie 
im Dorfe verheiratete Schwefter hatte ſchon ihr Pflichtteil be: 
fommen. Der Koanradle behauptete, er habe die Kifte aus 
jeinem eigenen Gelde getauft, das er ſich als Wegknecht durch 
Steinfhlagen auf der Straße verdient, er habe fie nur ber 
Mutter geliehen, und fie fei fein eigen; der Michel aber be- 
hauptete, der Roanradle habe der Mutter Brot gegeſſen umd 
habe jomit fein eigenes Vermögen. Nach einem perjönlich hef— 
‚gen Streite fam die Sache vor den Schultheiß und fodann 
vor das Geriht; es wurde entfchieven, daß, da die Brüder 
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nicht übereinkommen können, alles im Hauſe ſamt der Kiſte 
verkauft und der Erlös geteilt werden ſolle. Ja, das Haus 
ſelber wurde verſteigert; da ſich aber kein Käufer dafür fand, 
mußten es in Gottes Namen die Brüder behalten. 

Die Brüder mußten nun ihre eigenen Sachen, ihr Bett 
und anderes öffentlich wieder kaufen. Das machte dem Koan— 
radle manchen Kummer, denn er hatte etwas mehr Empfindung 
al3 gewöhnlich. — Es gibt in jevem Haufe mancherlei Dinge, 
die feinem Fremden für Geld zu haben find; fie find viel mehr 
wert, als man eigentlich dafür bezahlen kann, denn es haften 
Gedanken und Lebenserinnerungen daran, die für feinen andern 
in der Welt Wert haben. 

Solche Sahen müffen fi till von Gefchleht zu Geſchlecht 
forterben; dadurch bleibt ihr fteter innerer Wert unangetaftet. 
Muß man fie aber erft wieder aus den Händen anderer reißen 
und um Geld mit Fremden darum ringen, jo ift ein großer 
Teil ihrer urfprünglihen Weihe dahin; fie find in ihrem 
Geldeswerte errungen und nicht ftill, man möchte jagen, mie 
ein Heiligtum, ererbt. Solcherlei Gedanken waren e3, worüber 
der Koanradle.oft den Kopf fchüttelte, wenn ihm ein altes Haus: 
geräte zugejchlagen wurde; und al3 das in fchmarzen Samt 
eingebundene Gejangbucd der Mutter mit den filbernen Spangen 
und den filbernen Budeln zum Verkaufe fam und ein Tröbler 
das Silber in der Hand wog, um das Gewicht zu jchäßen, 
ſchoß ihm alles Blut in den Kopf. Er fteigerte das Geſangbuch 
um hohen Preis, 

Endlih kam die Kifte an die Reihe. Der Michel räufperte 
ih Taut und betrachtete mit einem herausfordernden Blide 
jeinen Bruder; er fette fogleich eine namhafte Summe darauf. 
Der Koanradle bot fchnell einen Gulden mehr, ohne dabei auf: 
zufhauen, und zählte die Knöpfe an feinem Wams. Der Michel 
aber bot, fich keck umſchauend, höher: fein Fremder fteigerte mit, 
und von den Brüdern wollte zum Hohne feiner dem andern 
die Streitjahe laffen. Ein jeder dachte auch bei ſich: du brauchſt 
ja nur die Hälfte zu bezahlen, und fo gingen fie immer höher 
und höher, und endlich wurde die Kifte für mehr als das Fünf: 
fache ihres Wertes, für achtundzwanzig Gulden, dem Koanradle 
zugejchlagen. 

Sept erſt fchaute er auf, und fein Geficht war ganz ver: 
ändert; Hohn und Spott ſprachen aus den aufgeriffenen Augen, 
dem offenen Munde und dem ganzen worgebeugten Antlige. 
„Wenn du ftirbft, jo ſchenk' ich dir die Kift', daß man Did) 
drein n'einlegt,“  fagte er zitternd vor Wut zum Michel, und 


Die feindlihen Brüder. 107 


dad waren die Ießten Morte, die er feit vierzehn Jahren zu 
ihm gefprodhen hat. 

Im ganzen Dorfe wurde die Riftengefchichte zu allerlei 
Spaß und Luftbarkeit benugt, und wo einer den Roanradle 
ſah, bemerkte er, wie Ihändlich ver Michel gehandelt babe, und 
der Koanradle redete fi immer mehr in Wut gegen feinen 
Bruder hinein. 

Auch fonft waren vie beiden Brüder ganz verjchievener 
Sinnesart und gingen auch ihre verſchiedenen Wege. 

Der Koanradle bielt fih eine Kub, die er mit der Kub 
feines Nachbarn Chriftian zur Feldarbeit zufammenfpannte, Sn 
der übrigen Zeit ſchlug er für fünfzehn Kreuzer des Tages 
Steine auf ver Straße. Auch war der Koanradle fehr bei— 
fihtig; er trat unfiher auf, und wenn er ih Feuer ſchlug, 
brachte er den Zunder immer nahe zur Naſe, um dadurch gewiß 
zu fein, daß er brenne. Gr hieß im ganzen Dorfe ber „blinv’ 
Koanradle” : das „le“ wurde ihm gegeben, weil er eine kurze, 
unterſetzte Geſtalt hatte. 

Der Michel hingegen war gerade das Gegenſpiel. Er war 
lang und hager und ſchritt ganz ſicher einher; er trug ſich voll: 
fommen bäuerifch, nicht weil er ein befonderer Bauer war, denn 
er war eigentlich gar feiner, fondern weil ihm das zu feinem 
Handel fehr förderlih war, Gr bandelte nämlich mit alten 
Pferden, und die Leute haben weit mehr Zutrauen zu einem 
Pferde, das fie yon einem bäuerifch gefleiveten Manne kaufen. 
Der Michel war ein verborbener Hufſchmied; er verpachtete und 
verfaufte zum Teil feine Aeder, legte fi) ganz auf den Pferde: 
bandel und führte dabei ein Herrenleben. Er war eine wichtige 
Perfon in der ganzen Gegend. Er kannte auf ſechs, acht Stunden 
im Umkreis, im Württembergifchen, im ganzen Gigmaringer 
und Hechinger „Ländle” und big ins Badifche hinein den Bu: 
ſtand und dag Kontingent der Ställe fo gut wie ein großer 
Staatsmann die ſtatiſtiſchen Berichte fremder Staaten und die 

tellung der Kabinette; und mie diefer in den Zeitungen, fo 
ſondierte Michel die Stimmung des Volkes in den Wirts— 
häufern. Er hatte aud in jedem Orte einen Thunichtgut als 
Refidenten, mit denen er mande geheime Konferenzen hielt 
und die im Notfalle eine Stafette zum Michel fandten, nämlid) 
Nic) felber, für die fie weiter nichts verlangten, als ein gutes 
Trinkgeld im buchftäblihen Sinne des Wortes. Dann aber 
hatte auch Michel geheime Agenten, die die Leute zu Revo— 
Iutionen in ihren Ställen verleiteten, und jo kam es, daß in 
feinem Schuppen, der als Stall diente, faft immer ein Marode— 
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gaul war, den er für einen neuen Feldzug, für die Oeffentlich— 
feit, d. h. für den Verkauf auf dem Markt zuftugte. Er färbte 
die Haare über den Augen, er feilte die Zähne, und wenn das 
arme Tier auch nichts mehr als Kleien freſſen konnte und bei 
anderem Futter verhungern mußte, ihn kümmerte das wenig, 
denn er ſchlug es auf dem nächſten Markte unfehlbar wieder los. 

Dabei hatte er feine befonderen Kunſtſtückchen; er ftellte 
3. B. einen Helfershelfer auf, der zum Scheine einen Tauſch mit 
ihm machen wollte; fie lärmten dabei ganz ungeheuer, dann 
rief aber der Michel ganz laut: „Ich kann nicht taufchen, ich 
hab’ fein Futter und feinen Platz, und wenn ich den Gaul für 
eine Karolin weggeben muß, fort muß er!” Oder er machte 
es noch gejcheiter: er ftellte für ein paar Kreuzer ein dummes 
Bäuerdhen hin, gab ihm ven Gaul, ließ ſich ihn worreiten und 
fagte: „Wenn ein rechter Bauer das Tier hätt’, da könnt' man 
einen Schönen Gaul hinfüttern; das Geftell ift überaus, die 
Knochen find engliſch, dem fehlt nichts als Fleifh, und da ift 
er jeine zwanzig Karolin wert.” Dann brachte er einen Käufer, 
bedingte fih noch ein Unterhändlergeld und erhielt beim Ber: 
faufe feines eigenen Pferdes noch einen Nebenverdienft. Am 
meiften war der Michel: ven gerichtlihen Urkunden feind, in 
denen man gegen die Hauptfehler gewährleiften mußte; er lieh, 
wenn e3 drauf und dran fam, lieber noch ein paar Gulden 
nah, ehe er ſolche Verbinvlichkeiten einging. Dabei hatte er 
aber doch manden Prozeß, der den Gaul famt dem Profit auf: 
fraß; aber es liegt in viefer Art Leben, von freiem, arbeits: 
lofem Herumftreifen etwas fo Verführeriſches, und der Michel 
rechnete immer auch wieder eins ins andere, daß er vom Pferde: 
handel nicht laſſen konnte. Sein Grundfag war: „Ich geh’ nicht 
vom Markt, gepatjht muß fein.“ Damit meinte er, ein Handel 
muß abgeihlofjen jein, wobei man die Hände fchallend zu: 
jammenjhlägt. Die Handelzjuden auf den Märkten waren ihm 
auch vielfach behilflih, und er fpielte wieder mit ihnen unter 
einer Dede. 

Wenn der Michel jo zu Markte ritt oder vom Markte 
heimfuhr und der Koanradle an der Straße Stein ſchlug, da 
jah er feinen Bruder halb mitleivig, halb höhnifh an, denn 
er dachte: „O du armer Schelm! Schlägft Stein von morgens 
bis abends um fünfzehn Kreuzer, und id) verdiene, wenn's nur 
ein bisle gut geht, fünfzehn Gulden.“ 

Der Koanradle, der das mit feinen blöden Augen doch 
bemerkte, jhlug dann auf die Steine, daß die Splitter weit 
umberjprigten. 
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Wir wollen aber jehen, wer e3 weiter bringt, der Michel 
oder der Koanrable. 

Der Michel war einer der beliebtejten Unterhaltungsmen: 
ihen im ganzen Dorfe, denn er fonnte Tag und Nacht immer: 
fort erzählen, jo viel Schlihe und Streihe wußte er, und er 
kannte auch Gott und die Welt. Freilich Gott fannte er wenig, 
obgleih er manchmal in die Kirche ging, denn davon kann ſich 
auf dem Lande feiner ganz ausſchließen; aber er ging eben in 
die Kirche wie gar viele, ohne etwas dabei zu denfen und jein 
Leben danad einzurichten. 

Der Koanradle hatte au feine Untugenden, und dazu 
gehörte bejonder3 jein Haß gegen jeinen Bruder und die Art, 
wie er denfelben äußerte. Wenn man ihn fragte: „Wie geht’3 
deinem Michel?“ antwortete er immer: „Dem geht's noch ſo;“ 
dabei machte er unter dem Kinn mit beiden Händen, al3 ob 
er einen Knoten jchlinge, dann fuhr er nad) beiden Seiten aus 
und jtredte die Zunge heraus. Er mollte, wie leicht erfenntlich, 
damit jagen: der wird noch gehenft. 

Natürlich ſparten die Leute diefe Frage nicht jehr, und es 
war immer ein bejonvderes Hallo, wenn man den Koanradle 
zu feiner feſtſtehenden Antwort bradte. 

Auch ſonſt Shürten die Leute ven Haß der Brüder, nicht 
gerade immer aus Bosheit, ſondern weil es ihnen Spaß madhte. 
Der Michel aber zudte nur verächtlich die Achfeln, wenn man 
von dem „armen Schelm” jprad. 

Nie bleiben die Brüder in einer Stube; wenn fie fih in 
dem Wirtshaufe oder bei ihrer Schweiter trafen, ging immer 
einer von ihnen fort. I 

‚ Niemand dachte mehr daran, fie zu verfühnen, und wenn 
zwei Leute in Feindſchaft miteinander waren, hieß es ſprich— 
wörtlih: „Die leben wie der Michel und der Koanradle.” 

Zu Haufe redeten die beiden fein Wort, wenn fie fi) be: 
gegneten, ja fie jahen ſich nicht einmal an. Dennoch, wenn 
einer merkte, daß der andere unmohl im Bette lag, ging er 
den weiten Meg zu der Schweſter, die in der Frofchgafle 
wohnte, und fagte: „Bang 'nuf, i glaub’, e8 ifcht ihm et reacht“; 
und dann arbeitete ein jeder von den Brüdern gewiß leife und 
ohne Geräuſch, um den andern nicht zu ftören. 

. Außer dem Haufe aber und unter den Leuten lebten fie 
ın gleihmäßiger Feindſchaft, und niemand dachte daran, daß 
noch ein Funke Liebe in ihnen ſei. 

Da3 dauerte nun in das vierzehnte Jahr. Dem Michel 
war unter dem vielen Hinz und SHerhandeln das Geld von 
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jeinen verkauften zwei Aedern durch die Finger gefallen, er 
wußte nicht, wie; der Koanradle aber hatte fich won einem Aus: 
wanderer nod einen neuen Ader gekauft und faft ganz bezahlt. 
Der Michel gab fih nun meift damit ab, anderen Leuten beim 
Handel behilflich zu fein, und er dachte daran, durch den Ver: 
fauf eine? neuen Ader3 fi wieder flott und felbfthandelnd zu 
machen. 

„Und es fam ein neuer König in Aegypten,” diefen Vers 
im zweiten Buch Mojes, Kap. 1, V. 8, konnten die Leute im 
Dorf auf eine eigene Weife auf fih anwenden. Der alte Pfarrer 
war gejtorben; er war ein guter Mann, aber er ließ alles gehen, 
wie es ging. Der neue Pfarrer, der in das Dorf gefommen 
war, war ein eifriger junger Mann; er wollte alles in Ordnung 
bringen, und er brachte auch vieles zuftande, bis er endlich in 
ein oifenbares Verhältnis zu dem Schäpflewirts Lisle kam, 
worauf er ſich eben au nicht mehr in vie Privatangelegen: 
beiten der Leute mifchte, denn man fonnte jagen: fehr’ du vor 
deiner Thür! Jetzt aber war noch alles im frifchen Schwunge. 

Es war an einem Sonntage nah der Mittagskirche, da 
jaßen die Leute bei einander auf dem Bauholz für das neue 
Seuerjprigenhaus neben dem Rathausbrunnen; auch der Michel 
war darunter, er jaß gebüdt da und kaute fpielend an einem 
Strobhalm. Da ging der Peter, ver fünfjährige Bub des 
Schaderles Hannes, vorbei. Ciner rief das Kind herbei und 
jagte, in die Taſche greifend: „Guck, Peter, du friegft ein Häufle ! 
Ruß, wenn du dem Koanradle nahmadjt; wie macht der Koan: 
table?” Der Bub fhüttelte Nein und wollte gehen, denn er war 
gejheit und fürchtete den anmefenden Michel, aber er wurde 
feitgehalten und faſt gezwungen, und endlich machte er das 
Knotenjhlingen, das Ausziehen und das Zungenaugftreden; e3 
war ein Gelächter, daß man's durch das halbe Dorf hörte. ALS 
nun der Bub die Nüffe wollte, zeigte fih’s, daß der Verſprecher 
feine hatte, und neues Gelächter entitand, al3 der Anabe mit 
ven Füßen nah dem Betrüger ausſchlug. 

Der neue Pfarrer war indes den Heinen Hügel am Rat— 
baufe herabgefommen; er war ftehen geblieben und hatte dem 
ganzen Handel zugefehen. Als nun der Knabe für feine drin— 
gende Forderung noch geprügelt werden follte, da trat der 
Pfarrer ſchnell herzu und riß dag Kind weg; alle Bauern jtanden 
ſchnell auf und riſſen die Muͤtzen vom Kopfe. Der Pfarrer nahm 
den Heiligenpfleger, der mit darunter geweſen war, mit durch 
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das Dorf und ließ fih alles von ihm erzählen. Er erfuhr nun 
die Feindihaft der Brüder und alles, was wir bisher erfahren. 

Am Samstag darauf wurde der Koanradle, al3 er mitten 
im Dorfe Steine jhlug, auf morgen früh nad der Kirche zum 
Pfarrer vorgeladen. Er gloßte verwundert drein, die Pfeife ging 
ihm aus, und faſt zwei Gefunden lang blieb der Stein unter 
jeinem mit einem Brette bejohlten Fuße unzerjpalten, er konnte 
fh gar nicht denken, was e3 im Pfarrhaufe gebe; er wäre lieber 
gern gleich hingegangen. 

Den Michel traf die Vorladung, als er gerade einem alien 
Saul „jeine Sonntagsftiefel ſchmierte“, fo hieß er nämlich dag 
Aufpugen der Hufe; er pfiff dann die Melodie eines unzüd): 
tigen Liedes, hörte aber doch mitten drin auf, denn er wußte 
wohl, was es morgen geben würde. Er war froh, daß er fi 
auch noch auf eine tüchtig gefalzene Gegenpredigt vorbereiten 
fonnte; ein paar Broden davon murmelte er jchon jeßt leife 
vor ſich hin. 

Am Sonntag Morgen hielt der Pfarrer eine Predigt über 
den Tert Pſalm 133, Vers 1: „Siehe, wie gut und wie lieblich 
if3, wenn Brüder beifammen ſitzen.“ Er zeigte, wie alles 
Ölüd und alle Freude auf Erden nur halb oder gar nichtig 
üt, wenn wir es nicht mit denen genießen und teilen, die unter 
demjelben Mutterherzen wie wir geruht; er zeigte, wie die 
Eltern diesſeits nicht glüdlih und jenfeit3 nicht felig werden 
fönnen, deren Kinder Haß, Neid und Bosheit trennt; er wies 
auf das Beifpiel von Kain und Abel hin und zeigte, wie der 
Brudermord die erfte giftige Frucht des Sündenfalls war. Alles 
dies und wohl noch viel mehr fprah der Pfarrer mit Hang: 
voller donnernder Stimme, jo daß die Bauern von ihr fagten: 
„Ne drudt die Wänd’ auseinander”. Aber freilich ift es oft 
faft noch leichter, die Wände auseinander zu drüden, als die 
verhärtete, verſchloſſene Bruft der Menjchen zu öffnen. Die 
Bärbel meinte bittere Thränen über die Hartherzigkeit ihrer 
Brüder, und obgleich der Pfarrer zehnmal wiederholte, er meine 
nicht diefen oder jenen, fondern jeder möge die Hand aufs Herz 
legen und fragen, ob er die echte Liebe gegen die Geinigen 
bege, jo dachte doch eben jeder nur: „Das geht auf den Michel 
und den Koanradle, das ijt bloß auf die gemünzt.” 

Dieje beiven jtanden nicht weit voneinander, der Michel 
faute an feiner Müte, die er zwifchen den Zähnen bielt, ver 
Koanradle aber hörte mit offenem Munde zu, und als ſich ein- 
mal die Blicke beider begegneten, fiel dem Michel die Mütze 
aus der Hand, und er büdte fich jchnell. 
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Das Lied machte einen ſanften, beruhigenden Schluß; aber 
noch ehe die letzten Töne verklungen waren, war der Michel 
aus der Kirhe und ftand vor der Thüre des Pfarrhaufes. 
Sie war noch gefchloffen; er ging in den Garten. Lange ftand 


er hier an den Bienenjtöden und jah dem emfigen Treiben der 
Tieren zu: 


„Die mwifjen’3 nit, daß Sunntig ifch,“ 


und er dachte: „Du haſt auch feinen Sonntag bei deinem 
Handel, denn du haft auch feinen rechten Werktag,” und er 
date wieder: „Wie viel hundert Geſchwiſter in fo einem Bienen: 
itod bei einander wohnen, und alle arbeiten, wie die Alten ;“ 
aber er blieb nicht lange bei verlei Gedanken, foridern nahm 
fi vor, fi von dem Pfarrer feine Trenje aufjegen zu laſſen, 
und als er nach dem Gottesader drüben fah, dachte er an die 
legten Worte Koanradles, und feine Fäufte ballten fich. 

Im Pfarrhaufe traf der Michel den Bfarrer und den Koan— 
radle jhon in eifrigem Geſpräche beifammen; der Pfarrer ftand 
auf; er jhien den Ankömmling nicht mehr erwartet zu haben. 
Cr bot Michel einen Stuhl an; auf feinen Bruder deutend, 
erwiderte aber Michel: 

„Herr Pfarrer, allen Reſpekt vor Euch, aber ich ſetz' mich 
nicht nieder, wo der da ift; Herr Pfarrer, Ihr feid erft kurz 
im Dorf, Ihr wiſſet nicht, was der für ein Qugenbeutel ift, 
das ift ein fcheinheiliger Duckmäuſer, der hat’3 aber fauftdid 
hinter den Ohren. Alle Kinder machen ihm nah,“ fuhr er 
zähnefnirihend fort, „wie geht's deinem Michel?” er machte 
nun ebenfalld die uns fattfam befannten Manieren, dann fagte 
er wieder, zitternd vor Wut: „Herr Pfarrer, der da ift an 
‚meinem Unglüd ſchuldig, er hat mir den Frieden im Haus 
verjheucht, und ich hab’ mich dem Teufel mit feinem Roßhaͤndel 
ergeben. Du haft mir's prophezeit, du,“ jagte er, auf feinen 
Bruder losfahrend; „ich häng’ mich noch an einem Roßhalfter 
auf, aber zuerſt mußt du dran.“ 

Der Pfarrer ließ die beiden Brüder austoben; er ge: 
braudte jeine Würde nur in fo weit, um von Thätlichkeiten 
zurüdzuhalten. Cr wußte wohl, daß, wenn der lang verhaltene 
Ingrimm ausgefhüttet, auch die Liebe zum Vorſchein fommen 
müſſe, aber er täufchte ſich noch halb. 

Endlih faßen die beiden Brüder wortlos und nur nod 
laut atmend da, feiner regte fih. Da ſprach der Pfarrer zuerit 
mit janften Worten, er öffnete alle verborgenen Falten des 
Herzens; es half nichts! die beiden fahen zur Erde. — Der 
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Pfarrer fchilverte ihnen die Qualen ihrer Eltern im Senfeits, - 
der Koanradle feufzte, aber er fah nicht auf; da faßte der 
Pfarrer alle feine Kraft zufammen, feine Stimme bröhnte wie 
die eines ftrafenden Propheten, er jchilderte ihnen, wie fie nad) 
ihrem Tode vor den Richterftuhl des Herrn fommen, und der 
Herr ruft: „Wehe! Wehe! Wehe! ihr habt verjtodten Herzens 
in Haß gelebt, ihr habt die Bruderhand einander entzogen, gehet 
bin aneinander gejchmiedet, verſchmachtet ewig in !ver Hölle.‘‘ 

Alles war ftille, der Koanradle mifchte fi mit feinem 
Aermel die Thränen ab, dann ftand er auf und fagte: „Michel“. 

Der Ungerevete hatte feit jo vielen Jahren dieſen Ton 
nicht gehört, daß er plöglih auffchaute, und der Koanradle 
trat näher und fagte: „Michel, verzeih!“ — Die Hände ber 
Brüder lagen feft ineinander, die Hand des Pfarrerd wie feg: 
nend darauf. 

Alles im Dorfe fohaute auf und freute fi, als man den 
Michel und den Koanradle Hand in Hand den Kleinen Hügel 
am Rathauſe herunterfommen ſah. 

Bis nah Haufe liegen fie ihre Hand nicht los, es mar, 
ald ob fie die lange Entbehrung einbringen müßten. Zu Haufe 
aber riſſen fie fchnell die Hängefhlöffer ab; dann gingen fie 
In den Garten und ftürzten den Zaun um; fo viel Kohl aud 
dabei zu Grunde ging, dies Zeichen der Zwietracht mußte fort. 

Dann gingen fie zu ihrer Schwefter und afen an einem 
Tiſch nebeneinander. 

‚ „Nadmittags faßen die beiden Brüder in der Kirche, und 
ein jeder hielt eine Seite von dem Geſangbuche der Mutter in 
der Hand. 

Ihr ganzes Leben ward fortan wiederum ein einiges. 
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L 
Die Primiz. 


Un einem Samstagnachmittage wurde auf der Hochbux 
emſig gezimmert und gehämmert. Der Simmermeifter Valentin 
Ihlug mit feinen beiden Söhnen ein Gerüfte auf, das nichts 
weniger war, als ein Altar und eine Kanzel. Des Schneider 
Chriſtles Gregor ſollte hier morgen ſeine Primiz! halten, ſo 
nennt man nämlich die Feier des erften Meßopfers und die erjte 
Predigt eines neugeweihten Geiftlichen, 

300, der kleinſte Sohn Balentins, ein blonder Anabe von 
ſechs Jahren, balf feinem Vater mit wichtiger Miene bei der 
Arbeit. Barhaupt und barfuß Eletterte er behend wie ein Eich: 
horn auf dem Gebälfe umber, bei jeder Hebung eines Balkens 
ſchrie er gleichfalls: „Holz her!” ftemmte fih an und Ihnaufte, 
al3 ob er das meifte dazu vollbringe. Valentin gab dem Kleinen 
Ivo auch fonft immer „etwas zu Schaffen”; er mußte den Bind— 


einem Ernft und mit emfigen Gebärden, als ob er das größte 
Werk vollführe, befolgte Ivo feinen Auftrag, und als er einmal 


mußte, zitterten ihm die Bewegungen der Säge fo durch alle 

lieder, daß er beftändig laut auflahen mußte und faft herunter: 
fiel; er hielt ſich aber feſt und bemühte fi, fein gewichtiges 
Amt ſtill zu vollziehen. 

‚Das Gerüfte war endlich fertig. Der Sattler Ludwig mar 
bereit, die Teppiche anzunageln. Ivo mollte ihm gleichfalls da: 
bei helfen, aber der bariche Mann jagte ihn fort, und Ivo febte 
ſich ſtill auf die zufammengelefenen Späne und ſchaute hinaus 
nad) den jenfeitigen Bergen, über denen die Sonne glühendrot 
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unterging. Da hörte er den Pfiff ſeines Vaters, er ſprang auf 
und eilte zu ihm. 

„Vater,“ ſagte Ivo, „wenn ih nur einmal in Hoch— 
dorf wär'.“ 

„Warum?“ 

„Gucket, das iſt ganz nah beim Himmel, und da möcht' 
ich einmal 'naufſteigen.“ 

„Du dummes Kind, das iſt nur fo, mie wenn dort der 
Himmel aufftehen thät; hinter Hochdorf ijt noch mweit bis Stutt- 
gart, und von da ift e8 auch noch mweit bis in den Himmel.” 

„Die weit?” 

„Man kann eben nicht hinfommen, bis man tot iſt.“ 

Geinen Eleinen Sohn an der rechten Hand führend und 
am linfen Arm das Handwerkszeug tragend, ging Valentin dur 
das Dorf. Ueberall wurde gefcheuert und gewaſchen, die Stühle 
und Tiſche ftanden vor den Häufern; denn jedes erwartete zu 
der heiligen Handlung auf morgen einen Sefud aus einem 
nahen oder entfernten Dorfe. 

ALS Valentin an de3 Schneider Chriftles Haus worüber 
ging, langte er an feine Müge, bereit, fie abzuziehen, wenn 
jemand herausſähe; aber es jah niemand heraus, das ganze 
Haus war jo ftill wie ein Kloſter. Einige Bauernweiber gingen 
mit Schüſſeln unter ven Schürzen in das Haus, andere famen 
mit leeren Schülleln unterm Arme heraus; fie begrüßten ſich 
till; fie hatten die KHochzeitögejchenfe für den jungen Pfarrer 
ins Haus gebracht, der ja morgen öffentlich getraut wurde mit 
jeiner heiligen Braut, der Kirche. 

Die Abenpglode läutete, Valentin ließ die Hand feines 
Sohnes los, der fchnell jeine Händchen faltete; auch Valentin 
legte über dem jchmeren Handwerkszeuge die Hände überein: 
ander und betete ein Ane. — — 

Andern Morgens ſchaute ein heller Tag auf das Dorf herab. 
Ivo wurde jchon früh von feiner Mutter ſchön angekleidet mit 
einem neuen Janker von geftreiftem Mancheſter und, wie ihm 
Ihien, filbernen Knöpfen und frisch gewafchenen, kurzen levernen 
Beinkleivern; er follte das Kruzifix tragen. Gretle, die ältelte 
Schweſter Zoos, nahm diefen bei der Hand und führte ihn auf 
bie Gaſſe, damit es „Pla im Haufe gebe’. Sie fchärfte ihm 
ein, dab er ja nicht mehr zurüdfehren folle; dann eilte fie ge: 
Ihäftig ind Haus zurüd, Ivo ging das Dorf hinein, überall 
ftanden die Männer und Burfchen in Rädchen auf der Straße; 
fie waren nur in halbem Puge, ohne Jade over Rod, die 
weißen Hemdärmel zur Schau tragend. Hier und dort fprangen 
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Frauen und Mädchen, ebenfalls ohne Miever, mit halb aufge: 
lösten Haaren und das flatternde rote Widelband in der Hand 
tragend, von einem Haufe ins andere. Es erſchien Ivo als 
eine graufame Tyrannei feiner Schweiter, daß er fo aus dem 
Haufe verftoßen war. Er wäre auch gar zu gerne wie bie 
großen Leute zuerjt im Halbftaate und dann unter dem Ge— 
läute der Gloden in voller Pracht erſchienen; aber er wagte es 
nit, wieder zurüdzufehren, noch irgendwo fich niederzulafien, 
aus Furcht, feine Kleider zu verderben. Behutfam ging er jo 
durh das Dorf. Wagen an Wagen bradte fremde Bauern 
und Bäuerinnen, aus den Häufern wurden ihnen Stühle zum 
Abjteigen entgegengetragen und fie freundlich bewillfommt. Alle 
Leute fahen heute fo in ſich vergnügt, fo erhaben aus, wie eine 
Einwohnerſchaft, die einen fieggefrönten Helden aus ihrer Mitte 
im Zriumphe empfängt. Bon der Kirche bis zur Hohbur war 
die Straße mit Gras und Blumen beftreut, die einen würzigen 
Duft emporfteigen ließen. Der Schultheiß fam aus des Schneider 
Chriftles Haus und fegte erft auf der Straße feinen Hut wieder 
A * Soges hatte ein friſch lackiertes Bandelier an ſeinem 
äbel. 

Bald darauf kam auch die Frau Schultheißin, ihr ſechs— 
jähriges Töchterchen, Bäbele, an der Hand führend. Bäbele war 
geihmüct, juft wie eine Braut. E3 hatte die Schappel jammt 
dem Kränzchen auf dem Kopfe und war überaus prächtig gekleidet; 
in der That ftellte Bäbele, als reine Jungfrau, die Braut des 
jungen Geiftlichen vor. 

Es läutete zum erftenmale, und wie durd einen Zauberruf 
zeritreuten ſich plöglich die Gruppen der hemdärmeligen Leute, fie 
gingen in die Häufer, um fich würdig anzulleiven, Ivo ging 
nah ver Kirche. 

Unter dem Geläute aller Gloden bewegte fich endlich der 
Zug aus der Kirche hervor. Die Fahnen flatterten, die Stadt: 
mufif, die von Horb berbeigefommen war, fchallte drein, und 
dazwiſchen hörte man wieder die Gebete der Männer und Frauen. 
Ivo ging voraus neben dem Lehrer mit dem Kruzifir. Auf 
der Hohbur war der Altar ſchön gefhmüdt, die Kelche und 
Lampen, die Zlitterkleider der Heiligen gligerten im Sonnenlicte, 
und unabjehbar über die ganze Heide und über die Felder mar 
die Menge der Andächtigen ausgebreitet. Ivo wagte es faum, 
den Hajrle 1 anzufchauen, der in golddurchwirktem Gewande, ent: 
blößten, nur mit dem goldenen Kranze geſchmückten Hauptes und 
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bleihen, frommen Antliges, unter dem Schalle der Mufik fi 
itetS tief werbeugend, die Hleinen weißen Hände auf der Bruft 
übereinander legend, die Stufen des Altars hinaufftieg. Ihm 
voraus mar des Schultheißen Bäbele gegangen, das als feine 
Braut eine mit Rosmarin ummundene, brennende Kerze in ber 
Hand trug. Es ftellte fih zur Seite des Altars auf. Das 
Hochamt begann, und als die Klingel Täutete, ftürzte alles auf 
das Antlig nieder, fein Laut war weit umher vernehmbar; nur 
ein Flug Tauben flog gerade über den Altar weg, und man 
hörte das Flattern und Zmitfchern diefer Tiere, das man ſtets 
bei ihrem Fluge vernimmt. Um alles in der Welt hätte Ivo 
nicht aufgeſchaut, denn er wußte wohl, daß jetzt der heilige 
Geiſt herniederſteigt, um die geheimnisvolle Wandlung des 
Weines in Blut und des Brotes in Fleiſch vorzunehmen, und 
daß kein ſterbliches Auge ſich zu ihm erheben darf, ohne zu 
erblinden. 

Der Kaplan von Horb beſtieg nun die Kanzel und redete 
den Primizianten feierlich an. 

Hierauf beſtieg der Hajrle die Kanzel. Ivo faß nicht meit 
davon auf einem Schemel; den rechten Arm auf das Knie ge: 
ſtemmt und das Kinn auf die Hand gelehnt, horchte er eifrig 
zu. Er verftand wenig von allem, aber fein Blid hing an ven 
Lippen und den Mienen de3 Predigers, die fo treuherzig ſprachen, 
und jein Sinn mar findli und liebend bei Gott und dem 
guten Hajrle. | 

AS darauf unter abermaligem Geläute der Gloden und 
den Siegestönen der rauſchenden Muſik der Zug ſich wieder 
heim nad) der Kirche bewegte, da faßte Ivo das Kruzifir mit 
beiden Händen feit; es war, als ob er mit erneuter Kraft feinen 
Herrgott vor fi hertragen wollte, 

Unter der Menge, die fih nun zeritreute, ſprach alles mit 
Entzüden von dem Hajıle, und mie glüdlih die Eltern eines 
ſolchen Sohnes zu preiſen wären. Der Schneider Chriſtle und 
ſeine Frau gingen, von ſeliger Luft getragen, die überdachte 
Treppe an dem Kirchberg herab. Man achtete doch jonjt wenig 
auf diefe Leute, heute aber drängte ſich alles mit ausnehmender 
Verehrung zu ihnen, um ihnen Glüd zu wünſchen. Die Mutter 
des jungen Pfarrer dankte mit thränenverflärten Bliden, fie 
konnte vor feligem Meinen nicht reden. — Ivo hörte von feiner 
Baſe aus Reringen, die zu ver heiligen Handlung herüber- 
gekommen war, daß die Eltern Gregors diefen num mit Sie 
anreden müßten. 

„Iſt das wahr, Mutter‘ fragte er. 
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„G'wiß, ver ift jet mehr als andere Menjchen,‘ lautete 
die Antwort. 

Bei allem Entzüden blieb auch der wirkliche Vorteil des 
Schneider Chriftles nicht unbefprohen. Man fagte, der habe 
nun ausgejorgt für fein ganzes Leben; das Kordele, des Gregors 
Schweſter, werde „„Haufere‘, 1 und der Gregor fei ein Glüd für 
die ganze Familie und eine Ehre für das ganze Dorf. 

Zwiſchen feinen Eltern, von beiden an der Hand geführt, 
ging Ivo nad Haus. 

„Vater,“ fagte er, „ver Gregor follt! hier Pfarrer fein.” 

„Das geht nicht, man macht nie einen zum Pfarrer, mo 
er geboren iſt.“ 

„Barum %' 

„Mit deinem ewigen dummen Warum! Weil’3 eben jo 
iſt“ entgegnete Valentin. Die Mutter aber fagte: „Er hätt 
jonft zu viel Anhang im Dorf und wär nicht unparteiiſch.“ 

Entweder wußte fie e3 nicht oder fonnte fie dem Kinde nicht 
erklären, daß bei einem Ortsangehörigen die Heiligkeit des Amtes 
und die Ehrfurcht vor der Perfon des Prieſters beeinträchtigt 
würde, da man feinen menſchlichen Urfprung und fein Wachs— 
tum fennt. 

Balentin aber ſagte nah einer Weile: 

„Das beft’ Leben hat doch fo ein Pfarrer. Er friegt Feine 
Schwiele in die Hand vom Pflügen und fein Nüdenweh vom 
Schneiden, und die Pfarrfcheuer ift doch voll Frudt; er legt 
ih aufs Kanapee hin und denkt fich fein’ Predigt aus und 
macht jeine ganze Familie glüdlih. Ivo, wenn du brav bift, 
kannſt du auch Hajrle werden. Möchteſt du gern?“ 

„Ja,“ ſagte Ivo mit voller Stimme und fchaute mit weit 
aufgerifjenen Augen nach feinem Vater auf, „aber Ihr dürfet 
niht Sie zu mir jagen,“ feßte er dann hinzu. 

„Das hat noch gute Weil,“ erwiderte Valentin lächelnd. 

Nach dem Mittagefjen ftellte ſich Jvo hinter dem Tiſch auf 

die Bank, dort in die Ede unter dem Kruzifir, wo der Vater 
geſeſſen. Zuerft bewegten fich feine Lippen leife, dann hielt er 
mit lauter Stimme eine Predigt, Mit der erniteften Miene 
ſprach er daS funterbuntefte Zeug, er wollte gar nicht aufhören, 
bis ihm Valentin freundlich mit der Hand über den Kopf fuhr 
und jagte: „So, jetzt iſt's genug.“ 

Die Mutter aber nahm den Ivo herab auf ihren Schoß, 
berzte und füßte ihn und fagte faſt weinend: „O liebe Mutter 
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Gottes! ich möcht' nicht länger leben, als daß mich unſer 
Herrgott ven Tag ſehen ließ’, an dem du dein’ Primiz bältf u 
dann ſetzte fie kopfſchüttelnd und leife hinzu: „Verzeih mir Gott 
meine Sünden, ich den? ſchon wieder zu viel an mid.‘ Sie 
ftellte ihren Sohn nieder und hielt ihre Hand auf feinem Kopfe. 

„Gelt,“ ſagte Ivo, „und unſer Gretle wird mein’ Hauſerin, 
und ich laß ihm auch Stadtkleider machen, wie die Pfarr— 
köchin hat?“ 

Die gute Baſe Magdalena von Rexingen ſchenkte dem Ivo 
einen Kreuzer für feine Predigt. Schnell ſprang er dann zu 
dem Knechte, der vor dem Haufe unter dem Nußbaum jaß, und 
erzählte ihm, daß er Hajrle werde. Nazi fchüttelte nur mit dem 
Kopfe und drüdte den überquellenden, brennenden Tabak in 
jeiner Pfeife nieder. 

Die Mittagskirche war nicht fo feierlich und fo befucht wie 

jonft, die Andacht hatte ſich heute morgen erfchöpft. 

- Gegen Abend ging der junge Pfarrer mit dem Kaplan von 
Horb und mehreren anderen Geiftlihen durch das Dorf. Alle 
Leute, die vor den Häufern faßen, ftanden auf und grüßten 
freundlich; die älteren Frauen lächelten dem jungen Pfarrer zu, 
wie wenn fie ſagen wollten: „Wir kennen dich und haben dich 
gern; denkt dir's noch, wie ich dir eine Birn’ geſchenkt hab’? 
Und ic hab’3 ja jchon lang gejagt, der Gregor wird ein großer 
Dann.” Die jungen Burſchen zogen die Pfeifen au dem Munde 
"und die Mügen ab, und die Mädchen flüchteten ſich unter ein 
Haus und ftießen einander und blicten verftohlen heraus. Die 
Kinder aber kamen herbei, gaben dem Gregor die Hand und 
füßten die jeinige, 

Auch Foo kam herbei. Der junge Geiftliche mochte vielleicht 
das Zittern des Knaben und feinen andächtig frommen Kuß 
herausfühlen, er hielt ſeine Hand noch länger, ſtrich ihm mit 
der andern Hand über die Wange und ſagte: 

„Wie heißt du, liebes Kind?“ 

„Ipo.“ 

„Und dein Vater?“ 

„Der Zimmermann Valentin.“ 

„Sag einen ſchönen Gruß von mir an deinen Vater und 
deine Mutter und fei recht fromm und brav.“ 

300 ftand no lange wie feitgezaubert da, als die Männer 
Ihon längft fort waren, es war ihm, als ob ihm ein Heiliger 
erſchienen wäre und mit ihm geredet hätte. Er blidte lange 


taunend zur Erde, dann eilte er in großen Sägen jubelnd nad 
Haufe und erzählte alles, 
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Die ganze Familie ſaß auf dem Bauholze unter dem Nuß— 
baume, der Nazi nicht weit davon auf einem Steine an ber 
Hausthür. Ivo ging zu ihm und berichtete auch ihm jeine Be: 
gegnung, der Knecht aber war heute mürrifh, und Ivo ſetzte 
ih zu Füßen feines Vaters nieder. 

Es war Naht geworden, man ſprach wenig, nur ber 
Schreiner Koch fagte noch: 

„Ich will jehen, mo Ihr Geld Frieget unter fünf Prozent.“ 
Niemand antwortete. | 

Ivo blidte einmal zu feinem Vater auf, aus jeinem Auge 
leuchtete eine jtille Verklärung, Niemand konnte ahnen, was die 
junge Seele bemegte. 

„Vater,“ jagte Ivo, „ſchlaft denn des Schneider Chriftles 
Hajrle auch wie andere Menſchen?“ 

„Ja, aber nit fo lang wie du; wenn man Hajrle werden 
will, muß man früh aufftehen und beten und lernen. Gang 
jest, marſch ins Bett!‘ 

Die Mutter begleitete Ivo ind Haus, und in fein Nacht— 
gebet, das er ihr vorjagte, jchloß er freiwillig neben den nam: 
haft gemachten Verwandten aud den Hajrle ein. 

Die Primiz hatte die unmittelbarften Folgen. Gleich andern 
Tages ging der Hansjörg, den wir nod von der Kriegspfeife 
ber fennen, mit feinem Sohne, Peter, nad Horb zum Kaplan; 
auch der reihe Zohannesle von der Brud, der den Beinamen 
der Schmugige hatte, brachte feinen Konftantin, einen aufge: 
wedten, gejcheiten Buben, zum Kaplan. Die beiden Knaben 
jollten fortan die lateiniſche Schule befuhen, Ivo war biefür 
nod zu jung. — 

. Wir treffen die beiven andern Anaben wohl fpäter wieder, 
jegt bleiben wir beim Ivo und wollen fein ganzes Jugendleben 
möglichft genau beobachten. 


R. 
Der Lehrer. 


, Der Lehrer im Dorfe war ein heller Kopf, dabei aber heftig; 
jene Neigung und fein Haupttalent war die Muſik. Er hatte 
wenig Einfluß auf Zoo, wie dies ein einzelner Mann bei hundert: 
zwanzig Kindern auch fonft nicht wohl haben fonnte, Der befte 
Lehrer Ivos, mer follte es denken! war der Nazi, der nicht 
Ihreiben und kaum leſen konnte, 

Dan nennt bei uns die Dienftboten „Ehhalten“, was ihre 
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Bedeutung gar ſchön bezeichnet, und wie man ſie ſchon in der 
Stadt das Unterſchickſal des Familienlebens nennen kann, jo 
find fie das noch weit mehr im Dorfe, wo das ganze Leben des 
Haufes ein in Arbeit und Genuß gemeinfames ift. Weil nun 
in einer guten Haushaltung die Eltern und das Gefinde fried: 
lih zufanımenleben, fann man um fo gefahrlofer die Kinder 
den Einflüffen des Gefindes überlaffen, da man fie genau Tennt. 

Bei dem Nazi aber war gewiß nichts zu gefährden. Auf 
der Krippe und im Heufchober errichtete Nazi feinen Lehrituhl, 
antwortete auf die eifrigen Fragen feines Zöglings oder erzählte 
ibm wunderbare Gejchichten. 

Nazi war am liebjten mit den Tieren zufammen, und wenn 
er auch mit ihnen reden fonnte, und wenn bejonders das Falb 
Menjhenveritand hatte, man konnte doch feine rechte Antwort 
befommen, jo viel man auch revete; der Ivo aber konnte doch 
wenigitens einmal die Hände zufammenfchlagen und „Ei Herr 
Jerem“ rufen. So hatte Nazi den Knaben gern bei fih. Wie 
ein Füllen neben dem im Wagen eingefpannten Pferde los und 
ledig einherrennt und allerlei Sprünge macht, jo fprang Ivo 
immer neben dem Nazi einher, wo er auch hingehen modte. 

Wenn dann wieder die beiden auf dem Stroh faßen und 
Nazi die Gefhichte vom Modle: 1PBeter, vom Wachholdermänn— 
hen, oder von dem verwunjchenen Fräulein von Iſenburg cr 
zählte, da bildeten die dumpfen Töne der frefjenden Tiere eine 
Ihauerliche Begleitung zu der Neve Nazis. Beſonders die Ge: 
ſchichte vom Modle: Peter, der den jungen Tannen, die noch 
bluteten, mutwillig die Kronen abriß und der ald Baummörbder 
in der Egelöthaler Halde geiftet,2 ſowie die Gefchichte vom 
Wachholdermännchen, das ein graues und ein ſchwarzes Aug’ 
bat, die jedes Jahr mit ihrer Farbe abmwechjeln, diefe Gefhichten 
mußte Nazi oft erzählen; denn die Kinder find noch nicht fo ver: 
wöhnt, daß fie immer was Neue haben wollen. 

Bei diefen Wiederholungen hatte indes Nazi einen ſchweren 
Stand, denn jobald er etwas nicht mehr genau mußte oder 
anders erzählen wollte, fiel Jvo ein: „Ei, das ift ja nicht fo.‘ 
Dann hob ihn Nazi auf den Schoß und fagte: „Du haft recht, 
ih Tann mich nicht mehr fo recht darauf befinnen. Narrle, e3 
gehen mir noch viele andere Sahen im Kopf herum,” und 
dann erzählte Ivo mit großem Eifer ven meiteren Verlauf, 
jo daß Nazi von der Gelehrigkeit feines Zöglings entzüct war. 


Tannzapfen. 
? Als Geiſt umgeht. 
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Oft aber ſprachen aud bie beiden über allerlei Lebens: 
verhältniffe, von denen . die Stadtkinder erft fpät Einfiht und 
Kunde erhalten: von Reichtum und Armut, Treue und Falſch⸗ 
heit, Handel u. dgl.; denn das Leben im Dorfe ift ftets ein 
offenfundiges, das innere des Haufes ift allen befannt, groß 
und Klein, 

ya ging Ivo mit feinem Vater vom Zimmerplatze nad 

aufe. 


„Vater,“ ſagte er, „warum hat denn unſer Heiland die 
Bäum' nicht viereckig gemacht, da bräucht' man's ja auch nicht 
zu behauen 9 

„Warum? dummer Jung’, da bräudt man ja aud 
feine Zimmerleut' und hätt’ auch feine Spän'.“ 

Ivo mar ftill, und ver Vater dachte darüber nah, daß 
der Bub doch eigentli gar „gut gekopft“ fei, und daß es un: 
* ſei, ihn fo barſch anzufahren: er jagte daher nach einer 

eile: 


‚300, jo Sachen fragt man in der Schul den Lehrer oder 
den Herrn Pfarrer. Merf dir dag,’ 

Das war brav von Ralentin. Nur mwenige Eltern find 
ſo gemiffenhaft und fo Hug, dieſen allein richtigen Ausweg aus 
ihrer etwaigen Unmiffenheit zu ergreifen. 

Ivo fragte aber nicht ven Schullehrer und nicht den 
Pfarrer, er ging zu Nazi und fagte: „Weißt du auch ſchon, 
warum unfer Heiland die Bäum’ nicht vieredig, gerade recht 
sum Bauholz gemacht hat 2 

„Weil man die Baum’ zu noch viel mehr Sachen als zum 

auen braucht.“ 

Ivo ſtand verwundert da, das war noch eine andere 
Antwort. 

Dadurch, daB ‘oo ſich ſo innig an Nazi anſchloß, hatte 
er unter ſeinen Altersgenoſſen keinen Kameraden; dafür be— 
trachtete ihn aber auch Nazi wie feinen Vertrauten, und wenn 
er ihn Tiebfofte, ſagte er: „Du gute alte Seele!“ In befonders 
gemütlichen Stunden erzählte er ihm dann auch viel von feinem 
Hellauf, dem Hunde, den er früher als Schäfer gehabt hatte, 
und der „gefcheiter war als zehn Doktor“, „Ich fag’ dir's,“ 
beteuerte Nazi, „der Hellauf hat meine verborgenften Gedanken 
erraten, wenn er mich nume angejehen bat, hat er gleich ge: 
wußt, mas ich mill, Haft du ſchon einmal fo einen Hund 
genau betrachtet? Die haben oft ein Gefiht, auf dem ver 
ummer ausgefchüttet liegt, grad’ wie wenn es jagen thät: 
ich möͤcht flennen, weil ic nicht mit dir ſchwätzen kann, Wenn 
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ich meinen Hellauf ſo er hab’, va hat er gebellt und 
geheult und hat dabei die Augen zugebrüdt, daß es mir durch 
die Seel’ gangen ift. Wenn ih ihm nume ein bös Wörtle 
geben hab’, hat er den ganzen Tag feinen Biſſen gefrejlen, e3 
war ein Tier, es war zu gut für diefe Welt.‘ 

„Kommen die Hund’ auch in Himmel?‘ fragte Foo. 

„Ich weiß nicht, es jteht nicht davon gejchrieben,‘ er: 
mwiderte Nazi. 

Befondere Freude machte e8 dann Nazi, daß auch Ivo eine 
jo innige Liebe zu den Tieren hatte; denn ganz alte einjame 
Leute oder Kinder, die beide mit ihrer Liebe nicht recht wiſſen, 
wohin, wenden ihre Neigung den Tieren zu. Dieſe machen 
feine Anſprüche, man hat wenig Pflichten für fie, und beſonders 
erfährt man von ihnen nie Widerfpruch, welchen ſowohl die 
alten als au die jungen Kinder nicht leiden mögen. 

„Sp eine Sau ijt doch ein armes Tierle,“ fagte Ivo 
einmal, „vie ift do nur auf der Welt, um gemebget zu mer: 
den; die anderen Ziere kann man doch auch noch lebig ge: 
brauchen.“ Nazi nidte vergnügt mit dem Kopfe. Nach einer 
Meile jagte er: „Es Tann wohl fein, daß deffenthalben aud) 
jo eine Sau am ärgjten ſchreit und heult, wenn man's metzget.“ 

Durch mancherlei Fragen, Bemerkungen und Reden galt 
Ivo im ganzen Dorf als ein „„unterhaltfamer, aufgewedter Bub“. 
Niemand ahnte feinen Weder. Der Schullehrer aber war un: 
zufrieden mit ihm, meil er nie, wie e8 die Schulordnung ver: 
langt, ruhig nah Haufe ging, fondern ftet3 tollte und ſchrie 
wie bejefjen. Die armen Kinder! fie müſſen ftunvdenlang in 
ih zufammengepreßt figen; wenn e3 dann enplich fortgebt, 
können fie nicht anders, fie müfjen ſich aufrütteln und frei in 
die Luft hinein jubeln. Darum ift es oft um elf Uhr, als 
ob da3 wilde Heer käme. 

Niemand zmeifelte, daß der Ivo einft ein tüchtiger Pfarrer 
würde, er mar fonft fromm und gefitte. Der Valentin be: 
rühmte ſich einft im Adler, fein Ivo werde des Hansjörgs 
Peter und des Johannesles Konftantin noch weit überholen. 
Dazu hatte e3 indes noch Zeit. 


3. 
Kinderliebe. 


Neben Balentin wohnte des Schaderles Michel, ein armer 
Mann, der bloß an Kindern reich war, von denen das jüngfte 
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Emmerenz hieß; vie Zimmermännin war deſſen Bathin, und vie 
Emmerenz war nun faft den ganzen Tag bei ihr im Haufe, 
lie aß und trank dort und Ihlief nur bei ihren Eltern. Em: 
merenz war faft gerade fo alt alg Ivo, und die beiden Kinder 
waren unzertrennlich. Obgleih Ivo deshalb von feinen un: 
galanten Schulfameraden „Mädleſchmecker“ geſchimpft wurde, 
ließ er doch nicht von der Emmerenz. Gie hatten jogar ge: 
meinſchaftlich einen Maunkel; fo nennt man nämlih einen 
Schatz gefammelten Obftes, den man unter dem größten Ge: 
beimni3 im Heu verftedt und der dem Speicher eines Rorn- 
hamſters nicht unähnlich fieht. Da faßen denn vie Kinder mit 
heimlich ftillem Entzüden bei ihrem Schatze. JIvo zeigte ſich 
ſchon darin als Mann, daß er bis hundert zählen konnte. Gr 
zählte die Nepfel, Birnen und Bmetfchen. Emmerenz hörte ihm 
andächtig zu und ſprach leife die Zahlen nad. Die anbrücigen 
Stüde und die von ungerader Zahl wurden zu gleichen Zeilen 
verzehrt. Oft aber gab e3 auch Händel, und dag Vereinsgut 
wurde dann alsbald geteilt. 

Diefe Trennung dauerte aber nie länger als einen Tag, 
denn die beiden hätten ja fonft nicht mehr miteinander von 
ihrem Reichtum ſprechen fünnen. 

Große Veränderungen aber gingen bald mit ven beiden 
Kindern vor; Ivo befam vom Nazi eine Beitfche, und Emmerenz 
lernte ſtricken. 

In der Stadt befommen die Kinder eine Trommel oder 
einen kleinen Kaufladen, fie fpielen dann Soldaterles oder Han: 
delns, bis eg Ernft mit dem Leben wird; auf dem Dorfe beginnt 
mit der Peitfche das Bauernfpiel. j 

300 ftand nun oft auf dem leeren Wagen vor dem Haufe, 
knallte nach der leeren Deichjel hinab und ſchrie: „Hio, Hift 
und Hott.“ Sobald er aus der Schule Fam, wurden Schiefer: 
tafel und Lineal auf ben Tritt hinter den Dfen geftellt und 
mit knallender Peitſche die Hühner und Gänfe auf der Straße 
berumgejagt. So tollte er eines Mittags umber, da fah er 
die Emmerenz, die mit ihrem Stridzeuge unter dem Nußbaume 
laß. Nicht weit davon lag ihr kleines ſchwarzes Kägchen, Miez: 


Das runde, blondhaarige Mädchen knüpfte mit einem Eifer die 

Maſchen, dab es nicht aufzuſchauen wagte; ein fo ungewöhn: 
licher Ernſt fehmebte um die zufammengepreßten Lippen, als 
gälte es, dem bergeshohen Schneemann, dem Winter, eine wollene 
ade zu ftriden, 


JIvo ftand eine Weile ruhig neben Emmerenz und fchaute 
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ihr zu, dann ſagte er: „Strickſt du Strümpf' für dein' Katz?“ 
Emmerenz gab keine Antwort und ſtrickte ohne Unterlaß fort. 
Da kitzelte Ivo der Mutwille, er zog raſch die Nadeln aus dem 
Strickzeug und ſprang davon. 

Emmerenz ſtand ſchnell auf und warf ihm einen Stein 
nach; da ſie ihn aber, nach Art der Mädchen, nicht über die 
Schulter erhob, ſondern nur gerade vor ſich hinſchleuderte, fiel 
er kaum drei Schritte vor ihr nieder. Nachdem ſie die Nadeln 
zuſammengeleſen, ging ſie weinend nach Haus. 

Nachmittags machte Ivo ſeine Grauſamkeit ſchnell ver— 
geſſen, er brachte der Emmerenz ein Stück blaues Glas von 
einer zerbrochenen Flaſche. Eines nach dem anderen betrachtete 
nun die Sonne durch das Glas und rief: „Ujadele, wie ſchön!“ 
Ivo wickelte das Kleinod in ein Papierchen und ſchenkte es ber 
Emmerenz. 

Einft fam ein Mann in das Dorf, der, wie meiland ber 
fühne Rattenfänger, alle Kinder hinter fich dreinzog; das mar 
nämlich der „Holgen-1Mann“, der für zerbrochenes Glaswerk 
den Kindern gemalte Bilder verhandelte. Ivo lief im ganzen 
Hauſe umber, bis er fi) die blinfende Münze erobert, und dann 
brachte er den Preis der Emmerenz. 

Uber nicht nur beim Sonnenschein, auch beim Regen treffen 
wir die Kinder bei einander. 

Der alte Balentin ſah ftillvergnügt zum Fenſter hinaus, 
denn man fann gar leicht, ohne etwas Beftimmtes zu denken 
und zu haben, doch ftillvergnügt einem Negen zufehen, da wird 
Körper und Seele wie mit einem erquidlich leichten, feinen Nebel _ 
angehaudt, und mie man träumerifch dem Wellenfpiele eines 
Stromes zufieht, fo fieht man nun von den Dächern überall 
die Tropfen rinnen; alles, was uns umgibt, die ftillfließende 
Luft jelber, hat Stimme und Geftalt gewonnen. 

Ivo und Emmerenz hatten fih unter die offene Scheune 
geflüchtet, auch der Kleine Jakobele, des Schultheigen dreijähriger 
Knabe, war dabei. Die Hühner hatten auch gleihe Zuflucht 
gejuht, fie ftanden neben den Kindern, ließen ihre Schwänze 
hängen und fohüttelten fih oft. Das ſchwarze Kätzchen kam 
gleichfalls ganz hart am Haufe hergefhlichen, e3 ging fo leiſe 
und trat jo behutfam auf und fchüttelte nad jedem Auftreten 
die Pfote, daß man fein Herbeikommen gar nicht merkte, bis 
die Hühner aufgaderten; es verfhwand aber fchnell in dem 
offenen Stallfenfterdhen. 


I Heiligenbild. 
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Anfangs riejelte e3 jo zart, daß man nur an der Dunfel: 
beit des offenen Dachfenfter3 gegenüber merkte, daß Tropfen 
berunterfielen; bald aber plätjcherte e3 gewaltig, und Ivo jagte: 
„Ah! das thut meinen Nägele ! im arten gut.“ — „arten 
gut,’ wiederholte der Heine Jakobele. Dann fagte Ivo wieder: 
„Ab, das gibt einen großen Bach.“ — „Großen Bad), wieder: 
holte Jakobele abermals, Ivo jah ihn grimmig an, dann fang 


er, auf Emmerenz jchlagenp: a 


Es regnet regnet Tropfe, 

Die Mäple muß mer Elopfe, 

Die Bube muß mer Kutjche fahre, 
Die Mädle muß mer in Nedar trage, 


Emmerenz machte fi los und fang, auf Ivo ſchlagend: 


Es regnet regnet Tropfe, 

Die Bube muß mer Elopfe, 

Die Mädle legt mer in ein golden Bett, 
Die Bube in ein’ Dornenhed. 


Bauern fuhren mit leeren Säden auf dem Kopfe jchreiend 
vorbei, um. dem ſchweren Wetter zu entfliehen; die Kinder lachten 
fie aus und jchrieen ebenfalls Hio! Emmerenz jtand da, den 
Kopf auf die linke Seite geneigt und die Händchen unter der 
Schürze über einander gehalten; al3 es aber gerade am ärgften 
tegnete, ftieß Jvo fie hinaus unter die Dachtraufe. Der Jako— 
bele ſprang von jelbjt hinaus, gleihjfam ven Regen heraus: 
fordernd; er duckte aber doch blinzelnd feinen Kopf unter, als 
wollte er nicht zu jchwer von dem Regen getroffen werben. 
Mit der Schürze über dem Kopfe gab fih nun Emmerenz alle 
Mühe, wieder unter Dach zu kommen, aber Zoo hielt ftrenge 
Wacht, und erft als fie meinte, ließ er fie herein. 

Der Regen hörte endlih auf, die Sonne ſchien hell, und 
mit unnennbarer Luft ſprangen die Kinder umher; es war, ale 
ob die erfriſchte Luft auch diefe jungen Menfchenpflänzchen neu 
belebte. Braune Ströme hatten ſich neben der Straße gebilvet, 
die Kinder ließen Späne als Flöße darauf ſchwimmen und mateten 
mit Luft in dem Wafler, nah Eifen darin ſuchend. Ivo, der 
immer weitere Pläne hatte, wollte ein Mühlrad bauen, aber 
lange ehe das Rad fertig war, war das Wafler verflofien. 

Wie oft geht das fo, daß wir Gewerke herrihten für den 
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Strom unferer Lebenstage, und ehe das Gewerk nur halb fertig, 
ift alles verfiegt und troden. 

So neckiſch auch Ivo manchmal gegen Emmerenz mar, jo 
ließ er ihr doch von niemand ein Leid anthun. Einſt ging er 
aus der Schule nad) Haus, da jah er, wie die Emmerenz won 
zwei Unholvden, zwei alten, grauen Gänjen, verfolgt wurde. 
Schreiend und wehklagend floh das Mädchen mit rüdwärts ge: 
fehrtem Kopfe. Schon hatte eins der Unholde ihr Kleid erfaßt 
und zerrte daran, da jprang vo, gerüftet, wie er war, mit 
jeinem Schilde, der Schiefertafel, und feinem Schwerte, dem 
Lineal, auf die Verfolger los und trieb fie nach ſchwerem, aber 
mutigem Kampfe in die Flucht. Mit heldenmütigem Selbjt: 
gefühl hob er dann Emmerenz, die auf den Boden gefallen war, 
auf = Ihritt triumphierend in feinem Waffenfhmude neben 
ihr ber. 

Nazi hatte ihm von Rittern erzählt, die wehrlofe Fräulein 
von Drachen erretteten; er erſchien fich jetzt als ein folcher Ritter 
und war gar zufrieden und vergnügt. 


4. 
Mudele und Wufele. 


Das Haus Valentins wurde um ein Glied vermehrt, auf 
da3 die Blide aller gerichtet waren; Valentin brachte nämlich) 
vom Oberndorfer Markt eine ſchöne Kubfalbin mit. Che das 
Tier ind Haus gebradt wurde, mujterten und jchäßten e3 die 
Nachbarn und alle Borübergehenden. Die Mutter, Ivo und 
Nazi gingen dem Ankömmling bis vor die Thüre entgegen. 
Hier erhielt Ivo ein hölzernes Pferd, dann übergab Valentin, 
vergnügt um fih jhauend, das Seil an Nazi, herausfordernd 
betrachtete er die Nachbarn und wiederum das „ausbundige“ 
Tier, dad er mit einem Schlage in den Stall entließ. Das 
Tier war ſchön und ftattlih, mit einem Worte, fo was man 
eine „vechtichaffene, ſtolze Kuh‘ nennt. 

ALS die offene Stelle im Stalle wieder bejegt war, eilte 
Ivo, fein hölzernes Pferd auf der Bruft tragend, mit Nazi in 
den Schuppen; fie brachten „kurz Futter‘ für die Fremde, aber 
da3 Tier öffnete den Mund nicht und brummte nur fo vor 
ih bin. Ivo ftrih ihm fanft mit ver Hand über die zarten 
Haare, es wendete den Kopf nad) dem Knaben und fchaute ihn 
lange an. 


Ivo tummelte dann fein hölzeınes Pferd, das that gar 
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nit fremd, es war überall zu Haufe und trug den Kopf mit 
der Hahnenfeder immer jtol;. 

Nachts erwachte Ivo plöglih won feinem Schlafe; er hörte 
ein Jammern, das ihm durch die Seele jhütterte. Die Klagen 
der Algäuer Kalbin erfhollen immer tiefer und tiefer au3 dem 
Innerſten heraus, und e3 war, als ob fie ihr ganzes Leben 
damit ausflagen müßte, 

Ivo hörte lange zu, wie das Schreien durd die Stille der 
Nacht jo wehvoll und jchauerlih klang. So oft das Tier eine 
Pauſe machte, horchte er mit angehaltenem Atem; er glaubte, 
jet und jetzt müſſe doch das Klagen aufhören, aber es kam 
immer wieder. po weckte endlich ſeinen Vater. 

„Was gibt's?“ 

„Die fremd’ Kalbin jchreit.‘ 

„Laß fie ſchreien, jchlaf, du dummer Bub, die Kalbin hat 
eben Jammer,! und da iſt's nicht anders.’ . 

Ivo verdedte fih die Ohren mit dem Kiffen und jchlief 
wieder ein. 

Fat drei Tage lang fraß die Kalbin feinen Bifjen, endlich 
aber gewöhnte fie fih an das andere Vieh im Stalle und war 
ftill und fraß wie die anderen. Zu neuem Sammer gingen ihr 
aber die Klauen an den Vorderfüßen ab; fie waren nur ge 
wohnt, auf weicher Weide, nicht aber einen jo weiten Weg auf 
harter Straße zu gehen. 

Ivo half nun oft dem Nazi, der Kalbin die Füße ver: 
binden, jeine Demut und fein Mitleid, das er der Fremden 
bezeigte, war gar groß; fie erwiderte aber auch, fo weit jie ver: 
mochte, jeine Teilnahme, und Nazi, der fi gar wohl auf die 
Tiere veritand, fagte: „Der Hirtenbub von der Algäuerin hat 
dir ähnlich gefehen, Ivo, das mer’ ih wohl.‘ | 

So viel Freude nun Ivo an der Algäuerin gewonnen, 
eben jo viel Schmerz erlebte er an feinem hölzernen Pferde. 
Diefe war dur den Lauf der Zeit unfauber geworden. Ganz 
in aller Stille lief er daher eines Morgens nad der Schwemme, 
wuſch und pußte es tüchtig, aber laut wehklagend kehrte er heim, 
denn alle Farben waren abgelaufen. 

So erfuhr Ivo jhon frühe, wie wenig dem gemadhten 
Spielzeuge zu trauen ift. Das Schidjal gab ihm aber reich— 
lihen Erſatz für feinen Verluſt. 

Es war wiederum einmal jpät in der Naht, da war alles 
im Haufe wegen der Kalbin auf den Beinen; fie gebar ein Junges. 


Heimweh. 
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Ivo durfte nicht in den Stall, er hörte won ferne ein 
jämmerlich dumpfes Wehllagen, denn aud die Haustiere hat 
der Fluch getroffen, daß fie „mit Schmerzen gebären‘. 

Al e3 faum Tag war, eilte Ivo in den Stall. Er ſah 
das ſchöne Kälbchen zu den Füßen der Mutter, es mar ein 
Stromel, 1 die Mutter füßte und ledte e3 mit ihrer Zunge; 
niemand durfte fih ihm nahen, denn die Kuh war dann wie 
wütend, nur al3 Ivo hinzu fam und das Kälbchen ſchüchtern 
berührte, war die Algäuerin ruhig; ihr Erjtgeborened war ein 
Sohn, und Ivo ließ bei feinem Vater nit nah, bis er ihm 
das Verſprechen gab, daß man das Kälbehen „anbinden“, das 
beißt: großziehen wolle. 

Bon nun an war Ivo jedesmal in der Küche dabei, wenn 
der MWöchnerin warme Tränfe bereitet wurde, und niemand als 
er durfte ihr den Kübel hinhalten. 

Faſt nie,bleibt eine Freude ungeftört, das erfuhr auch vo. 

Eines Tages kehrte er aus der Schule heim, da jah er 
einen großen Hund auf der Hausſchwelle ftehen. Sorgjam ging 
er an ihm vorbei nah dem Stalle. Dort erblidte er einen 
Mann mit einem blauen Ueberhemde, ein rot und gelb gewür: 
feltes Halstud hing loje geknüpft, an feinem Halfe, und in der 
Hand hielt er den von Meſſingdraht ummundenen Griff eines 
Schlehdornſtockes. 

Ivo ſah wohl, daß das ein Metzger war. Der Vater ſtand 
bei ihm und ſagte: 

„Um acht Gulden geb' ich's, es iſt aber ſchad, wenn es 
gemetzget wird, es hat jo mächtige Stotzen.? 

„Sieben Gulden geb’ ich!‘ 

Der Vater jehüttelte den Kopf. 

„Nun meinetwegen noch ein Kopfitüd.‘ 3 

Ivo hatte dies faum vernommen, da wurde ihm alles Klar. 
Er jtellte fein Schulzeug jhnell an die Wand, fprang in den 
Stall, fiel vem Kälbchen um den Hals, und e3 mit feinen Armen 
feſt umllammernd, rief er: ‚Nein, guts Mudele, fie dürfen dir 
nit in deinen lieben Hals ’nein ftechen,” er meinte laut und 
fonnte faum noch die Worte hervorbringen: „Vater, Vater! Ihr 
habt mir's ja verſprochen.“ 

Das Kälbehen ſchrie laut, gleich als ahnte es, was vor: 


ging, und die Kuh wendete den Kopf und brummte, ohne das 
Maul zu öffnen. 
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Valentin nahm in Berlegenheit feine Mütze ab, fchaute 
hinein und ſetzte fie wieder auf. Mit einem lächelnden Blide 
auf Ivo fagte er endlih: „Nun, e3 joll jo bleiben, ih mag’3 
dem Kinde nicht zuleivde thun. Ivo, du kannſt es aufziehen, 
aber du mußt ihm auch Futter jchaffen. Der Mebger ging 
fort, fein Hund bellte ihm voraus, gleich als wollte er den 
innern Born ſeines Herrn laut werben laffen. Er fuhr dann 
unter die Hühner und Gänje Valentin und jagte fie aus 
einander, grade wie ein Bedienter an den Untergebenen von 
ſeines Herrn Feinden feinen Mutmwillen ausläßt. 

Ivo war nun glüdlih mit dem Kälbchen, er hatte e3 vom 
Tode gerettet; aber es jchnitt ihm doch tief dur die junge 
Seele, daß fein Vater ihm fein Verſprechen hatte brechen wollen. 
Gr vergaß dies indes bald wieder, und mit großer Freude führte 
er in feinen Freiftunden das Mudele hinaus an einen Rain und 
ließ es meiden. 

Eines Nachmittags ftand Ivo neben feinem Mudele an dem 
Wiefenrain in der Hohlgaffe, er hielt das Seil und ließ das 
Kälbchen freffen. Mit heller Stimme fang er ein Lieb, das 
ihn der Nazi gelehrt. Die Töne Elangen wie von Sehnjucht 
und Heimmeh durchzittert. Er fang: 


Dort oben, dort oben 

An der himmlifchen Thür, 
Und da Steht eine arme Seele, 
Schaut traurig herfür. 


Arme Seele mein, arme Seele mein, 
Komm zu mir herein; 

Und da werden deine Kleider 

Ya alle fo rein. 


Sp rein und fo weiß, 

So meiß als wie der Schnee, 
Und jo wollen wir mit einander 
Sn das Himmelreich eingehn. 


In das Himmelreih, in das Himmelreich, 
In das himmlische Paradies, 

Mo Gott Vater, wo Gott Sohne, 

Wo Gott heiliger Geift ift. 


Raum hatte das Lied geendet, da fah er die Emmerenz 
von der Leimengrube herkommen. Sie trieb mit einem dürren 
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Tannenzweige junge Entchen vor ſich her, bei Ivo hielt ſie an 
und ließ die Entchen ſich im Graben tummeln. 

„Ich komm' von der Leimengrub,“ erzählte ſie, „ich hab' 
viel Praſt gehabt, bis ich meine ſechs Wuſele,! guck da, vier 
graue und zwei weiße, aus dem Waſſer ’rausgelodt hab’. Jetzt 
ind fie acht Tag’ alt. Den!’ einmal, mein’ Mutter hat die 
Gier einer Henn’ untergelegt, und jegt will fie die Henn’ nicht 
annehmen, fie läßt fie laufen und kümmert fih gar nicht um fie.“ 

„Das find jegt Waiſenkinder, und da mußt du ihr’ Mutter 
fein,‘ jagte vo. 

„Ad, und wie barmherzig fünnen die einen anfehen, meißt 
du, nur fo von der Seite.’ Emmerenz ahmte die Tierchen nad; 
den Kopf auf die Seite legend und von unten aufjchauend, 
blidte fie Zoo gar lieblih an, der wiederum jaate: 

„Sud, die Tierle können doch fein’ Augenblid ruhig fein, 
das pfludert und pfladert in einem fort; ich thät' den Schwindel 
friegen, wenn ich jo wär'.“ 

„Ih komm nicht draus,” jagte Emmerenz mit finnen: 
dem Blide, „woher denn die Geitle wiffen, daß fie ins Wafjer 
fönnen; wenn fie noch ein’ Geit auögebrütet hätt’, die thät’s 
ihnen meifen, aber die Henn’ hat fie ja laufen laſſen, und wie 
fie nur haben fortkratteln können, patjchen fie wid mad, von 
einem Fuß auf den andern, 'naus in die Leimengrub.‘ 

Hier ftanden die Gedanken zweier jungen Seelen vor ber 
geheimen Thüre der Natur. Eine Weile herrfchte Stille, dann 
aber jagte Ivo: 

„Die Geitle halten alle zufammen und gehen nicht von 
einander; mein’ Mutter hat gejagt, fo müſſen's auch die Men: 
ſchen machen, Geſchwiſter gehören zufammen, und wenn die Glud 
ruft, fommen alle Bibbele 2 geſprungen.“ 

„Ja, die garftigen Bibbele, die großen Dinger ſchämen ſich 
niht und frefien meinen Geitle alles weg, wenn ich ihnen was 
bring’. Wenn’ nur auch einmal wieder rechtfehaffen regnen 
thät, daß meine Geitle auch wachſen thäten. Nachts, da thu ich 
fie allemal in einen Sratten, 3 man darf fie nicht recht anrühren, 
jo mei find fie, und da hufchen fie in ihrem Bettle zufammen, 
wie ih zu meiner Ahne; 4 und mein’ Ahne bat gejagt, wenn 


* Eigentlid nennt man bloß junge Gänſe fo, junge Entchen aber heißen 
Geitle, Emmerenz gebrauchte aber abwechſelnd beide Ausdrüde, 
? Hühner. 
3 Korb. 
* Großmutter, 
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ſie einmal groß ſind, da rupft ſie ſie und macht mir ein Kiſſen 
daraus.“ 

So plauderte Emmerenz. Ivo fing aber plötzlich an zu 
ſingen: 


Da droben auf'm Bergle, 

Do ſteht e weißer Schimmel, 

Und die brave Büeble 
Kommet alle in Himmel. 


Emmerenz ſang dagegen: 


Und die brave Büeble 
Kommet et allein drein, 
Und die brave Mädle 
Müſſet au dabei ſein. 


Ivo ſang wieder: 


Da droben auf'm Bergle, 
Do fteht e Ihmwarzer Mann, 
Er hot mi wolle freffe, 
Hot's Maul aufgethan. 


_ Bald begann nun eines, bald das andere der Kinder, und 
Ne fangen: 


Schätzle, ſchau fhau! 

Jetzt kommt der Wauwau, 
Hot e Ränzle auf'm Buckel 
Und e Pfeifle im Maul. 


Hört et, wie's Vögele fingt, 
Hört et, wie's pfeift? 

sn dem Wald, aus dem Wald: 
Schätzle, wo bleibft? 


* 

* = 
Fahr mer et über mein Nederle, 
Fahr mer et über mein Wief, 
Oder i prügel di mwägerle, ! 
Oder i prügel bi g’wiß. 

* 
* * 
Wahrlich. 
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O Appele von Kappele, 
Was machen deine Gänſ'? 
Sie pfluderet, ſie pfladeret 
Mit ihre kurze Schwänz'. 


So ſangen die Kinder noch mancherlei, eins ſchien das 
andere an Liederreichtum überbieten zu wollen. Endlich ſagte 
Ivo: „Treib du jetzt deine Geitle heim, gang au bald.“ Ein 
gewiſſes Schamgefühl hielt ihn ab, mit Emmerenz zugleich durch 
das Dorf heimzukehren; er war ſich bloß der Scheu vor ſeinen 
neckenden Kameraden bewußt. 

Nachdem Emmerenz eine Weile fort war, machte ſich Jv 
mit feinem Muckele auf den Heimweg. 

Ivo, der, mit einer beſonders feinen Empfindung begabt, 
auf alles ſein Gefühl übertrug, ſah mit Schmerz, daß die Al— 
gäuerin, ſeitdem ihr Junges abgewöhnt war, ſich gar nicht mehr 
um dasſelbe bekümmerte. Er hatte noch nicht gewußt, daß bie 
Tiere nur jo lange mit liebender Sorgfalt an ihren Jungen 
hängen, als dieſe in unmittelbarer Abhängigkeit und in natür: 
lihem Zufammenhange mit ihnen jtehen. Nur fo lange die 
jungen Vögel noch nicht recht fliegen und ihre Nahrung holen 
fönnen, nur jo lange ein Junges an der Mutter faugt, dauert 
das elterlihe Verhältnis. Aus dem natürlihen Zufammenhange 
berausgerifjen, oder ihm entwachſen, fennen die Eltern, und 
befonders die Haustiere, die Jungen nicht mehr. Der Menſch 
allein, der zu feinem Kinde nicht bloß in leiblichem, fondern aud) 
in geiftigem Zuſammenhange jteht, nur der Menſch allein erhält 
ewig Liebe für feine Sprößlinge. 


d. 
Feldleben. 


Nicht nur zu Hauſe bei Menſch und Vieh, ſondern auch 
draußen bei der ſtillwachſenden Saat und unter den rauſchenden 
Bäumen hatte Ivo ein reich angeregtes Leben; die ganze Welt 
mit ihren Herrlichfeiten und ftillen Freuden zog in die offenen 
Paradiefespforten diefer jungen Seele ein. 

Wenn wir dur das ganze Leben fo fortfahren könnten, an 
Wachstum und Fülle zuzunehmen mwie in der Kinpheit, ein himm— 
lich gejegnetes Dafein wäre unfer Los; aber das All dringt 
plöglih in ung ein, und wir haben unfer ganzes Leben lang 
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nur damit zu thun, es zu zerlegen, zu enträtjeln und zu 
erklären. | 

Wärend der großen Vakanz, zur Zeit der Ernte und der 
Heberet, 1 war Ivo faft immer mit Nazi im Felde. Da draußen 
lebte er erft recht und doppelt auf, und wenn er den Blick auf: 
mwärt3 richtete, fo war das Blau feiner Augen wie ein Tropfen 
aus der Himmelsbläue droben, die ih fo ftill und klar über die 
Erde und die emjigen Menſchen ausbreitete, und e3 war, als 


ob dieſes leibhaftige Stückchen in einen Menſchen verſenkten 


Himmels wieder aufſtrebe zu ſeinem unendlichen Urquell. 

So etwas wenigſtens dachte einjt Nazi, al3 er den auf: 
Ihauenden Ivo am Kinn faßte und ihn inbrünftig auf die Augen 
küßte. Gleich darauf aber ſchämte er fich diejer Zärtlichkeit 
und nedte und Ihlug im Scherze den Ivo. 

Wenn die Kühe angejpannt wurden, war Ivo immer zur 
Hand, er legte der Algäuerin, die nun aud zum Felddienſte 
angehalten wurde, das Polſter zwiſchen die Hörner; es freute 
ihn, daß das hölzerne Joh doch nicht gerade fo hart auf dem 
Kopf der Tiere liege. Dann Itand er im Felde bei den Tieren 
und wehrte ihnen mit einem Baumzweige die Bremfen ab. Zu 
diefer Sorgfalt für vie wehrlos Angejochten hielt ihn Nazi mit 
mweifen Ermahnungen an. 

Ivo und Emmerenz jtellten fih auch oft, ſchon lange ehe 
die Kühe oder der Falb angefpannt wurde, auf den Wagen und 
tanzten auf dem Brette; dann fuhren fie ſelig hinaus ins Feld, 
tummelten ſich auf der Miefe, fammelten das Heu auf Schochen ? 
und ftießen einander mutwillig hinein. 

Eo oft ver Nazi ins Feld fuhr, ftand Ivo bei ihm auf dem 
Magen, oder er laß aud allein oben, die Hände in den Schoß 
gelegt; und wie fein Leib erzitterte von dem Rütteln des 
Wagens, fo hüpfte ihm das Herz im Leibe. Er ſah träumeriſch 
hinaus in die Gefilde. Wer mag ermefjen, welches lautloſe 
Naturleben die Bruft eineg jolhen Kindes bewegt? 

Auch fromme Wohlthätigkeit übte Ivo ſchon frühe. 

Emmerenz mußte als Kind armer Eltern die abgefallenen 
Aehren auf dem Felde zuſammenleſen. Ivo ließ ſich nun von 
ſeiner Mutter ein Säckchen nähen, hing es an einem Bündel 
um den Hals und jammelte für Emmerenz die Aehren. Die 
Mutter warnte ihn nur, während fie ihm das Säckchen umhing, 
er ſolle acht geben, daß der Pater ihn nicht fehe, denn er 


Des Pflügens, 
° Haufen, nur beim Heu gebräudlid), 
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würde zanfen, da e3 fich für ein Kind vermögender Eltern nicht 
Ihide, Uehren zu lefen. Ivo jah verwundert nach feiner Mutter, 
eine tiefe Betrübnis blidte aus feinem Antlite, aber fie haftete 
nicht lange. 

Mit himmlifcher Freude, wie er fie faft noch nie empfunden, 
ging er barfuß über die feharfen Stoppeln und fammelte für 
Emmerenz einen ganzen Sad voll Gerſte. Er war dann dabei, 
al3 Emmerenz mit einem Teile davon die jungen Enten füt— 

„terte, er ahmte die Tierchen nach, wie fie fo haftig hin und 
berjpringend die Körner auffchnabelten. 

Einjt ging Ivo mit Nazi ins Feld. Der Falb, ein wohl: 
beleibtes Pferd mit tief eingefehnittenem Kreuze und weißer 
Mähne, die bis auf die Bruft hinabreichte, war an die Egge 
gefpannt. An des Schloßbauern Haus trieb der Wirbelmind 
eine Staubfäule in die Höhe. 

„Meine Mutter hat gejagt,“ erzählte Ivo, „daß in fo 
einem Wirbelwind böfe Geijter einander würgen, und wenn man 
dazwiſchen kommt, erwürgen fie einen.‘ 

„Dir Eriegen heute noch bös Wetter, erwiderte Nazi, 
„bleib du daheim.“ 

„Rein, laß mich mit, erwiderte Ivo, die rauhe Hand 
Nazis fallend. 

Nazi hatte recht prophezeit. Sie waren faum eine Stunde 
im Felde, als fie von einem furchtbaren Hagelmetter überfallen 
wurden. Schnell wurde das Pferd von der Egge gefpannt, Nazi 
ſchwang ſich mit Ivo hinauf, und im Galopp ging es ber 
Heimat zu. Es war fo dunkel geworden, al3 ob die Nacht herein: 
bräde. Ivo ſchmiegte fi furchtſam an Nazi: „Gelt,“ fagte er, 
„das Wetter haben die böfen Geifter vom Wirbeltwind gebracht ?‘‘ 

„Es gibt feine böfe Geifter, es gibt nur böſe Menfchen, 
erwiderte Nazi. 

Sonderbar! Ivo fing vor Furcht an, laut zu lachen, fo 
daß es dem Nazi angft und bange wurde. Schreden und Freude 
find fo nahe verwandt, daß Ivo in dem Zittern feiner Seele 
jo zu jagen ein kitzelndes Wohlgefühl empfand. 

Leihenblaß und zähneklappernd kam Ivo nach Haus, feine 
Mutter brachte ihn ſchnell ins Bette, beſonders auch um ihn vor 
dem Vater zu verbergen, der es ſchon lange nicht leiden wollte, 
daß das zarte, zum Pfarrer beftimmte Kind mit ins Feld ging. 

Ivo war kaum einige Minuten im Bette, da fam ver 
Nazi mit einem Apotheferglas, gab ihm einige Tropfen daraus 
zu trinfen, worauf er in einen fanften Schlaf verfiel und ſchon 
nad) einer Stunde fo gefund war wie zuvor. — — 
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Die unvergleichlichite dreude genof einft 300, als er einen 
ganzen Tag lang, ohne zwiſchendrein nach Haufe zu fommen, 
mit ind Feld durfte, Morgens in aller Frühe, ſchon vor der 
Frühmeſſe, ging er mit Nazi und dem Falben, der an den Pflug 
gejpannt war, hinaus ing deld, nad dem größten und ent- 
fernteften Ader Valentins, der an der Iſenburger Gemarkung 
im Würmlesthäle liegt. 

Es war ein ſchoͤner heller Auguſtmorgen, es hatte in der 
Naht gemittert, ein frifcher Lebensatem wehte von den Bäumen 
und Feldern. Die Kleeblumen, das einzig Blühende im Felde, 
ſchauten wie mit glitzernden Augen auf zur Sonne, die man noch 
nicht ſehen konnte, obgleich es längſt heller Tag war; ſie war 
jenſeits hinter dem Hohenzollern aufgegangen. 

Der Pflug griff wacker ein, ein erquickender Brodem ſtieg 
aus der braunen, regengeſättigten Erde auf. Der Falb ſchien 
ſich faſt gar nicht anzuſtrengen, und Nazi lenkte den Pflug ſo 
leicht wie ein Fährmann das Ruder eines mit dem Strome 
ſchwimmenden Kahnes. Weit ringsum war alles jo bell, und 
bald da, bald dort Jah man Menſchen und Dieh fröhlich arbeiten. 

Al es in Horb zur Frühmeſſe Täutete, hielt Ivo an. 
Das Pferd ftand ftill, der Pflug ruhte in der Furche, Ivo und 
Nazi falteten die Hände; es war faſt, als ob der Falb au 
mit bete, denn er ſchwenkte den Kopf mehrmals auf und nieder. 
Darauf zogen fie nod die Furche bis ans Ende, ſetzten fih an 
ven Rain umd verzehrten ein Stück Brot. 

„Wenn wir nun heut einen Schatz finden thäten,“ fagte 
00, „weißt du, wie jelber Bauer, von dem der Emmerenz ihr 
Mutter erzählt. hat, dem ein ganzer Hafen voll goldener Karlin 
beim Pflügen unter'm duß gelegen ift; da thät ich der Em: 
merenz ein neu Kleid kaufen und ihrem Bater die Schuld von 
feinem Häusle bezahlen, und was thätft du?“ 

„Nichts,“ fagte Nazi, „ich brauch’ fein Geld.‘ 

Nun ging e3 wieder tapfer zur Arbeit, die heute jo leicht 
war, dab Nazi zu fingen begann, aber nichts vom Pflügen und 
©. vom Säen und überhaupt nicht? von der Feldarbeit. 

r jang: 


Mir find ver Geſchwiſter drei, 

Die Life, die Käthi, die Mei, 

Die jüngfte, die ließ den Anaben herein. 
Sie ftellt’ ihn wohl hinter vie Thür, 

Bis Vater und Mutter im Bette war — 

Da zog fie ihn wieder herfür. 
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Sie führt’ ihn wohl oben in3 Haus, 
Sie führt ihn wohl in ein Zimmer hinein 
Und warf ihn zum Fenjter hinaus. 


Er fiel wohl auf einen Stein, 
Cr brach fih das Herz im Leibe entzwei, 
Dazu auch ein Achjelbein. 


Er raffte fih wiederum heim; 
Ah, Mutter! ich bin es gefallen 
Auf einen harten Stein. 


Mein Sohne, und das gefchieht dir recht, 
Wärft du es bei Tage nad Haufe, 
Wie ein anderer Bauernknecht. 


Er legt fi) wohl oben aufs Bett, 
Und als das Glödlein zwölfe fchlägt, 
Da hat- ihn der Tod gejtredt. 


Jetzt ſchlug Nazi ein Schnippchen, fette den Hut fejter und 
jang, wohl in Erinnerung an die Vergangenheit: 


Ei, liedricher Knecht! 

Und zum Saufen biſt recht, 
Und zum Tanzen biſt gmacht, 
Und fein Geld haft im Sad. 


Wenn i au fein Geld han, 
Mas geht’3 andere Leut’ an? 
D'Frau Wirtin ſchenkt ein, 
Wenn i austrunfen han. 


Und wenn i's net zahl, 
So ſchreibt je'3 an d'Thür, 
Daß e jeder kann fehen, 
Daß i liederich bin. 


Jo, liederich bin i, 

stein Menſch und der mag mi, 
Han fein Haus und fein Feld 
Und fein Teil an der Welt. 


Plöglih hielt Nazi inne und fehrie dem Pferde zu: „Hio!“ 
Man konnte nicht wiſſen, ob er vergeſſen, daß Ivo bei ihm 
war, oder ob er ſeiner nicht achtete. So viel aber iſt gewiß, 
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daß derartige Lieder auf ein Dorflind nit, wie man glauben 
jollte, einen verderblihen Einfluß ausüben. 

In frühefter Jugend hörte Ivo beſonders in Liedern 
allerlei Dinge bei ihren unverhüllten Benennungen, aber die 
Reinheit jeine® Gemüt3 ward dadurch keineswegs befledt, viel: 
mehr machte gerade das Offene und Unverhüllte verjelben ſie 
fpurlos abgleiten. In Nazi jchienen heute allerlei Erinnerungen 
aufzufteigen, und nad einer längeren Pauje fang er halblaut: 


Ich leb' ſchon vierzig Jahre, 

Hab' auch ſchon graue Haare, 

Und wenn ich halt kein Weib bekomm, 
Iſt Feuer auf dem Dach; 

Und wenn ich halt kein Weib bekomm, 
Da ſpring ich in den Bach. 


Gleich darauf ſang er wieder: 


Ach, Schatz, wo fehlt es dir? 
Daß du nicht red'ſt mit mir? 
Haſt du einen anderweiten, 

Der dir thut die Zeit vertreiben, 
Der dir ja lieber iſt? 


Und wenn er dir ja lieber iſt, 

So reiſ' ich weg von dir, 

Reif’ ich auf fremde Straßen, 

Thu mein’ Schag einem andern laflen 
Und fchreib ihm einen Brief; . 


Laß dich grüßen, 
Du mußt willen, 

Daß ich ein Reiter bin. 

Thu’ ich reifen fremde Straßen, 

Thu’ mein'n Schatz ein'm andern lallen, 
D mie hart ijt das, 


O wie leicht ift dag, 
Wenn man kein'n Schatz nicht hat, 
Kann man ſchlafen ohne Sorgen 
Von dem Abend bis zum Morgen. 
O wie leicht iſt das. 


Es hätt' auch wohl ſchöne Städt', 
Die ich gewandret hätt, 
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In dem ſpaniſchen Niederland, 
Und wo ih auch wandern thät, 
Ich niemals mein Schägicdhen fand. 


Mer hat das Liedlein gemacht und erdacht? 
Es hat's gemacht, es hat’3 erdacht 

Ein ſchöner junger Knab', 

Seiner Herzlieben zu guter Nadt. 


Wie Sehnjuchtsblide, die in endloſer Ferne ſchweifen, io 
zogen die Töne dahin, weit über das Feld, und fie verflangen, 
und wer weiß, wem fie gegolten. 

Sollte ver alte Kneht no eine fo tiefe Liebe in der Geele 
nähren? 

Es läutete elf Uhr, und nun wurde wiederum angehalten 
und gebetet; das Pferd wurde vom Pfluge gefpannt und ihm 
ein Bündel Klee vorgeworfen. Ivo und Nazi fegten fi auf 
den Rain neben dem Kleeader und harrten auf Gretle, die das 
Eſſen bringen jollte; es ließ auch nicht lange auf fi warten. 
Aus einer Schüffel aßen nun die beiden, und es fchmedte ihnen 
wohl, denn fie hatten tüchtig gearbeitet; fie aßen fo rein aus, 
daß das Gretle ſagte: 

„Es gibt morgen gut Wetter, ihr machet jauber G'ſchirr.“ 

„Ja,“ jagte Nazi, die Schüffel umfehrend, „da verfauft 
fein’ Wanz mehr drin.‘ 

Nah dem Ejjen legten fich die beiden ein wenig nieder, 
denn: 


Es ift kein'm Tierle zu vergejlen, 
E3 ruht ein Stündle nah dem Eſſen. 


Ivo lag an dem Raine ausgeftredt, und auf das taufend: 
jtimmige Birpen im Kleeader hinhorchend, jagte er, indem er 
die Augen Schloß: 

„Cs ift juft, wie wenn der ganz’ Kleeacker leben und die 
Blumen fingen thäten... und droben die Lerch' ... und bie 
Grasmück“ — er beendete feine Rede nicht, denn er war ein: 
geihlafen. Nazi betrachtete ihn lange mit Wohlgefallen, dann 
holte er einige Stäbe herbei, ftedte fie behutfam in den Boden 
und breitete das Grastuch, in welches der Klee eingebunden mar, 
darüber aus, fo daß der Knabe im Schatten ſchlief; leife ftand 


er dann auf, fpannte das Pferd wieder an und fuhr lautlos 
in feiner Arbeit fort. 
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Man wußte nicht, ob er die Lieder von feinem Munde 
zurüddrängte, oder ob ein tiefer Ernft ihn fo jtille machte. Der 
Falb war jehr folgjam, er zog von felbit die Furchen ganz 
Ihnurgrade, und es bedurfte nur eines leiſen Rucks am Zügel 
und feines lauten Wort3, um ihn ftet3 in gleihmäßiger Rich: 
tung zu erhalten. 
| Die Sonne war jhon im Hinabjteigen, als Ivo erwachte. 
Gr riß das über ihm aufgebaute Zelt jchnell ein und ſah fi 
verwundert um, er wußte eine Zeitlang nicht, wo er war; als 
er den Nazi erblidte, ſprang er mit Freudenjubel auf ihn zu. 
Er half nun die Arbeit vollenden, und es that ihm faſt wehe, 
daß der Nazi auch ohne ihn hatte pflügen können, denn er 
that fih was darauf zu gut, bei der Arbeit helfen zu müflen. 

Es war Abend geworden, al3 man den Pflug abjpannte, 
um mit dem ledigen Pferde heimzufehren. Nazi bob den Foo 
auf das Pferd und folgte hinterbrein den Berg hinan; plötzlich 
erinnerte er ſich, daß er fein Mefjer beim Pfluge hatte liegen 
lafien, er fehrte um, und nun ftand er unten und fchaute hinauf 
nad der fcheidenden Sonne, die zwijchen den zwei von ſchwarzen 
Zannen befränzten Bergen unterging. Wie ein aus lauter Licht 
und fließendem Gold erbauter Chor einer Kirche ſah Himmel 
und Erde aus, es war, al3 ob vie ganze Ewigfeit ihre Heilig: 
tümer aufgejchloffen hätte; lange Glutjtreifen flatterten ringsum 
vom brennendjten Flammenpurpur bis zum weichſten, faum ge: 
baudten Rot, die Heinen Wöltchen glihen lichten Engelsköpfen, 
und mitten drin ſtand eine große Wolfe in feierlicher Stille, 
glei einem großen Altar; das Fußgeftell war blau, und drüber 
brannte eine Flammendecke; es war, als müßte man fi) plöglid) 
da binaufihwingen und verzehren, verglühen, und es mar wie: 
derum, al3 müßte jest plöglich viefe Wolfe ſich zerteilen und 
herqustreten der Herr in feiner Glorie und verkünden das taufend: 
jährige Neich des Heil und des Friedens. 

Droben am Bergesrande ritt Ivo auf dem Pferde, und 
es war, al3 ob das Tier, das, an die Erde gebannt heute 
ihre Furchen aufwühlte, jegt plötzlich hinweggehoben won der 
Scholle in der Luft ſchwebe und mit dem Kinde hinaufgezogen 
werde in den Himmel; man ſah die Füße nur fich ſanft in 
der Luft heben, Ivo ftredte die Arme aus, al3 winke ihm ein 
Engel. Zwei Tauben flogen hoch in den Lüften der Heimat 
zu, fie flogen hoch, fie flogen weit — was ift hier weit, und 
was ift hoch? — ihre Flügel vegten fih nicht, fie ſchwebten 
dahin, wie von einer unendlichen Macht gezogen, und verſchwanden 
in den Gluten. 
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Wer verkündet all die Himmelspracht, wo das Herz, durch— 
glüht vom heiligen Geiſte des Alls, ſich ausdehnt bis dahin, 
wo keine Schranke mehr, wo man aufgegangen, ins Unend— 
liche, doch beſeligt, befriedigt, in ſich, in Gott, die klopfende 
Bruſt hält. 

So ſtand Nazi da, alle Erdenpein und alle Begierde war 
von ihm genommen. In die Seele dieſes armen, einfältigen 
Knechtes fiel ein Strahl aus der unerſchöpflichen Glorie Gottes, 
und er ſtand höher als alle die Großen auf den Thronen des 
Geiſtes und der Macht — die Majeſtät Gottes hatte ſich auf 
ihn herniedergeſenkt. 

Unvergeßlich blieb dieſer Tag für Nazi und Son. 


6. 
Die lateiniſche Schule. 


Eine Lebensveränderung trennte Ivo bald von feinem 
Jugendfreunde. 

Die Zeit war gekommen, in der Ivo ſeinen erſten Schritt 
aus dem elterlichen Hauſe und zu ſeinem Berufe thun mußte. 
Auch äußerlich ging zu dieſem Zwecke eine Aenderung mit ihm 
vor; ſtatt der kurzen Jacke hatte man ihm einen langen, blauen 
Rock machen laſſen, und da man wohl vorausſehen konnte, daß 
er ihn verwachſen würde, war er nacd*allen Richtungen über— 
flüffig weit. 

Al nun Ivo fo ftandesmäßig gekleidet mit feiner Mutter 
nah Horb ging, fchlotterte der fonft fo behende Knabe in den 
großen Stiefeln mühjelig einher; er hob ftet3 feine Hände em: 
por, um auch feinen abſtehenden Rod mitzunehmen. 

Valentin nahm fih wenig mehr um die Beftimmung feines 
Sohnes an. Er hatte den Pfarrersgedanken genugfam ausge: 
foftet, es war ihm jeßt faft gleich, ob fein Sohn Pfarrer oder 
Bauer würde; überhaupt war ihm, wo es drauf und dran kam, 
etwa3 Außergemwöhnliches zu thun, jede Mühe zu viel. 

Die Mutter Chriftine aber war eine fromme und ent: 
ſchloſſene Frau, fie ließ einen einmal erfaßten Gedanken nicht 
mehr jo leicht wieder los. 

Der Kaplan wohnte neben der Stadtkirche. Mutter und 
Sohn gingen nun zuerft in die Kirche, fnieten vor dem Altare 
nieder und beteten inbrünftig drei Vaterunfer. Mit ähnlichen 
Gefühlen, wie einft Hannah ihren Sohn Samuel dem Hohen: 
priefter im Tempel zu Serufalem brachte, war die Seele der 
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Mutter Chrijtine erfüllt. Sie hatt zwar das alte Tejtament 
nie gelefen und fannte die Gefchichte von Hannah und Samuel 
nicht, aber in ihrem Geifte lebten jene alten Empfindungen rein 
und neu wieder auf. Mit einem von MWehmut und Liebe ftrah: 
lenden Blide jchaute fie auf zur heiligen Mutter Gottes, die 
jo hochbegnadigt war, den unter dem Herzen zu tragen, der 
da iſt das Heil der Welt, und fie bat fie, ihren Sohn zu be: 
Ihügen und anzunehmen al3 Diener der heiligen Kirhe. Die 
Hände feit auf ihren Bufen drüdend, betrachtete Chriftine ihren 
Sohn, al3 fie mit ihm die Kirche verlief. 

In der Kaplanei ftellte fie ihr Körbchen in die Küche und 
gab der Köchin Eier und Butter; darauf wurde fie gemeldet, 
und mit Kleinen Schritten, nach jedem Tritte fich werbeugend, 
ging fie in die geöffnete Stube des Kaplans. Diefer war ein 
gutmütiger Mann, der, feine fleifhigen Hände ftet3 in und aus 
einander widelnd, mit falbungsvollen Reden und Gebärben die 
Ankömmlinge traktierte. Die Mutter horchte fo aufmerkſam zu 
wie bei einer Predigt, und ald nun Ivo ermahnt wurde, recht 
fleißig zu fein, meinte er laut auf, er wußte nicht, warum, aber 
jein Herz war fo voll, er konnte nicht? anders; der gute Mann 
tröftete und ftreichelte ihn, und ftill beruhigt verließen die beiden 
da3 Haus. 

Nun ging es zu einer alten Witfrau, die neben dem 
Staffelbät wohnte; im VBorbeigehen hatte Ivo eine Faftenbrezel 
erhalten, und am Ofen ſitzend, den Lederbifjen verzehrend, hörte 
300 die Unterbanplung mit der Frau Hanklerin. Benannte 
Frau war eine Butter und Gierhändlerin, die in alter Gefchäfts: 
verbindung mit der Frau Chriftine ftand. Es murde nun aus— 
gemacht, daß fih Ivo künftig hier im Haufe über Mittag auf: 
halten, daß ihm die Frau Hanklerin etwas kochen und dafür 
ein Gewiſſes an Eiern, Butter und Mehl erhalten folle. 

Zu Haufe angekommen, warf Ivo fchnell den weiten Rod 
ab, ſchlenkerte die Stiefel von den Füßen und eilte in den Stall 
zum Nazi; diefer fuhr fih mit der Hand über die Augen, als 
er hörte, daß Ivo nun Student fei. 

Andern Tage war e3 unferem jungen Freunde ſchwer zu 
Mute, ald er zum erftenmal in die lateiniſche Schule jollte. 
Er wurde früh aufgewedt, mußte ſich ſchön anziehen, und damit 
ihm der Abſchied nicht zu ſchwer fei, begleitete ihn die Mutter 
bis vor das Dorf auf die Hochbux. Dort gab fie ihm noch 
ein Stüdchen in Papier gemwideltes gebraten Fleiſch und ſagte 
ihm, das folle er heute mittag verzehren; dann gab fie ihm noch 
zwei Kreuzer, für alle Gefahren, damit er fich etwas kaufen könne. 
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Die Lefer kennen längft den Weg nad) Horb, da fie ihn 
fhon oft gegangen ; aber neben dem faum halbjtündigen 
Schlangenweg, der fih am fteilen Berge hinanzieht, gibt es 
noch einen näberen Fußſteig von der Hochbux aus links dur 
den Wald; viefen ſchlug Ivo ein, und in wenigen Minuten 
iprang er — denn man Tann bier nicht gehen, ſondern bloß 
jpringen — bis hinab zur Horber Ziegelhütte. Sein Herz 
pochte jchnell, und feine Thränen floßen reihlih, denn er em: 
pfand e3 wohl, daß er ein neues Leben beginne. 

An der Ziegelhütte machte er Halt, trodnete jeine Thränen 
und ſchaute nad dem Braten; er ro daran und genoß einen 
angenehmen Duft. Er mwidelte das Papier aus einander, das 
Fleiſch lachte ihn an, es war zum Küffen, er jpielte Verfucherles, 
und kurz — nad einer Weile hatte er nicht3 mehr als das leere 
Papier. Geftärkt und ganz wohlgemut ging er nach der latei: 
niſchen Schule. 

Hier mufterten die Knaben den neuen Ankömmling ganz 
— ſie machten ſich beſonders über ſeine weiten Kleider 
uſtig. 

„Wie heißt du?“ fragte einer. 

„Ivo Bock.“ 


„Das iſt der Ivo Bock 
Mit dem Familienrock,“ 


ſagte ein Knabe mit einem ſchön geſtickten Hemdkragen. In 
Ivos Antlitz verriet ſich jenes Zucken, das dem Weinen voraus— 
geht. Als nun aber mehrere auf ihn zukamen und ihn zerren 
wollten, ſchlug er in wütender Kraft mit beiden Fäuſten um 
ſich. Der Reimſchmied aber mit dem geſtickten Kragen kam auf 
ihn zu und ſagte: „Sei zufrieden, es darf dir niemand was 
thun, ich helf' dir.“ 

„Iſt das dein Ernſt, oder willſt du mich noch mehr fop— 
pen?“ fragte Ivo mit bewegter Stimme, indem er noch immer 
ſeine Fäuſte ballte. 

„Mein voller Ernſt, da haſt du meine Hand drauf.“ 

„Meinetwegen,“ ſagte Ivo, und ſeine Fauſt löſte ſich zu 
friedlichem Händedruck auf. 

Es iſt wohl möglich, daß das Stadtkind unſeren Ivo an: 
fangs noch weiter zu necken oder ihn mit hoher Gönnerſchaft 
zu ſchützen gedachte; die ſichere Haltung Ivos mochte aber allem 
dieſem eine andere Wendung geben. 

Die Ankunft des Kaplans brachte plötzlich Stille unter die 
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Verfammelten. Der Unterricht war der gewöhnliche, wenn man 
mensa zu bdellinieren beginnt. Als die Schule zu Ende war, 
begleitete der SAnabe mit dem gefticdten Kragen nebft feinem 
jüngeren Bruder unferen Ivo bis zur Frau Hanklerin; es 
waren de3 Oberamtmanna Söhne, deren Gefellihaft er hatte. 
Wir fünnen nun ſchon beruhigter feinem Scidjale in ver 
Stadt entgegenjehen. 

Bei der Frau Hanklerin waren alle Thüren verjchloflen. 
oo jette fi auf die Hausſchwelle, ihrer harrend. Trübe 
Gedanken jtiegen in jeiner Seele auf, jie waren zunächſt nur 
alltäglichen Urjprungs, ihn bungerte. Er gedachte, wie fie jeßt 
zu Haufe jih alle um den Tiſch jegen und er allein hier hun: 
gernd und verlajjen draußen in der Welt ftehe, fein Menſch 
ih um ihn fümmere; da liefen die Leute alle fo rajch vorbei, 
und feiner jchaute nah ihm um, alle gingen zu dampfenden 
Schüſſeln, die ihrer harrten, nur er faß da, als ob er vom 
Himmel gefallen wäre und feine Heimat hätte. 

„Jedem Stüdle Vieh,‘ fagte er, „ſteckt man zur Zeit fein 
Futter auf, nur um mich befümmert fi niemand; zwar hab’ 
ih zwei Kreuzer im Sad, aber ich darf das Geld doch nicht 
jet ſchon angreifen.’ 

Smmer jchredlicher ward es ihm, jo da draußen in ber 
fremden Welt zu fein, ein unnennbares Heimmeh preßte feine 
Bruſt; raſch richtete er fih auf, und in großen Säßen fprang 
er auf und davon, der Heimat zu. Als er um die Ede bog, 
begegnete ihm die Frau Hanklerin. Sie entſchuldigte ſich viel 
taujendmal, fie habe ihn vergefjen und ſei aufgehalten worden. 
„Komm mit,” war der tröftlibe Schluß ihrer Rede, „ich koch' 
dir ein Rübelesfüpple und ſchmelz' dir's recht gut, deiner Mutter 
zulieb; dein’ Mutter ift eine brave Frau, und wenn du einmal 
Hajrle bift und ich geftorben bin, mußt du auch eine Meſſ' für 
mich leſen, gelt, das thuft du?“ 

Ivo war ganz glüdjelig, daß jemand von feiner Mutter 
ſprach; es war ihm, al3 wäre er taufend Stunden weit und 
Ihon zehn Jahre von Haus weg: das Latein, der Braten, der 
Yamilienrod, die Händel, der neue Kamerad, die Flucht — er 
hatte heut ſchon fo viel erlebt, mehr als fonft in einem halben 
Jahre. Cr ließ fih nun das Ejjen gut fehmeden, aber es war 
ihm doch nicht wohl bei der fremden Frau; ein ftilleg Gefühl 
dämmerte in ihm, daß er dem Boden feines Dafeins, dem elter: 
lichen Haufe, entrüdt war. Ein junger Waldbaum, der jhüßenden 
Genoſſenſchaft, dem ftill ruhenden feſten Ervreiche entzogen, auf 
tafjelnden Wagen vdahingerollt, um auf ferner Anhöhe einjam 
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einzuwurzeln — wenn er reden könnte, er müßte herzdurch— 
bohrende Jammertöne ausſtoßen. Ivo fühlte ein ſchweres Drücken 
auf ſeiner Herzgrube. 

Der Nachmittagsunterricht ging leichter, da kam Deutſch 
vor, da konnte Ivo auch ein Wort mitſprechen. Auf dem 
Heimwege geſellte er ſich zu ſeinen zwei Ortskindern, zu des 
Johannesles Konſtantin und zu des Hansjörgs Peter; Kon— 
ftantin ſagte, der jüngſte der Studenten müſſe den älteren 
immer die Bücher tragen, und Ivo ließ ſich die ſchwere Bürde 
ohne MWiderrede aufladen. 

Dben an der Steige aber jahen fie die Mutter Chriftine, 
die ihrem Sohne entgegengegangen war; die Bücher wurden 
ihm abgenommen. vo jprang jubelnd jeiner Mutter entgegen, 
aber mitten drin hielt er ein, er ſchämte fi vor den großen 
Burſchen, feiner Mutter um den Hals zu fallen, und duldete 
jelbft ihre Liebfojungen nur ungern. 

Die Mützen auf die Seite gerüdt, mit ihren Büchern un: 
term Arme ftolzierend, gingen die beiden größeren Studenten 
durch das Dorf. 

Ivo hatte nun feiner Mutter und zu Haufe dem Nazi 
gar viel zu erzählen, al3 ob er über dem Meere gewefen märe. 
Cr fam ih auch als was Rechtes vor, da man für ihn be: 
ſonders gekocht hatte und ihm befonders auftrug. Selbſt das 
Gretle, das ihm faſt nie ein gutes Wort gab, war jegt freund: 
licher gegen ihn; er fam ja aus der Fremde. 

Sp wanderte nun Ivo von Tag zu Tag in die lateinifche 
Schule. 

Um diefelbe Zeit war auch mit dem Mudele eine große 
Veränderung vorgegangen, e3 ftand nicht mehr fo fröhlich im 
Stalle, denn es war zum Zugtiere gezähmt worden. Ivo glaubte, 
das Tier leide durch feine Entfernung vom Haufe, und er war 
ſehr betrübt. 

In der lateinifhen Schule aber ging alles’ vortrefflich. 

Wie Ivo ſchnell in den zu weit angemefjenen Rod hinein: 
wuchs, jo erfüllte er auch bald alle feine neuen Verhältniſſe 
und fühlte fi) behaglich darin. 

Die innige Beziehung zu Nazi litt jehr, denn fie konnten 
nicht mehr jo alles mit einander teilen; die genauen Berichte 
hörten aud nah und nad auf, e3 gab immer feltener etwas 
Wichtiges zu erzählen, und Ivo feßte fich, wenn er nad Haufe 
fam, meiſt ftill hinter feine Bücher. Dagegen trat die Frau 
Hanklerin in ein freundfchaftliches Verhältnis. Sie fagte immer: 
„man könne ih mit Ivo ausſchwatzen wie mit einem Alten.“ 
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Sie erzählte ihm viel von ihrem verftorbenen Mann, und Ivo 
half ihr jorgen und raten, wenn der vierteljährige Hauszins zu 
bezahlen war. 

Mit des Oberamtmanns Kindern ftand Ivo in beneideter 
Freundſchaft. 

Und Emmerenz? Sie war jetzt neun Jahr alt, ging in die 
Schule und diente in den Freiſtunden als Kindsmagd bei dem 
Schullehrer. 

In einem Lebensalter, in welchem ſonſt die Kinder nur 
mit der Puppe ſpielen, hatte Emmerenz eine lebendige anſpruchs— 
volle Puppe zu verſorgen; aber ſie that es meiſt mit kindlicher 
Luſt und Spielerei. Nur wenn Valentin nicht zu Hauſe war, 
durfte ſie mit ihrem Kind bei ihm „auſe laufen,“ d. h. Beſuch— 
machen, ſonſt war fie „unmert.“1 Der Zimmermann konnte 
das Kindergejchrei nicht leiden. Er ward überhaupt immer fritt: 
liher und unzufrievener. Ivo fah nun zwar die Emmerenz hin 
und wieder, aber die beiden Kinder hatten eine gewiſſe Scheu 
vor einander, bejonder3 Ivo bedachte ernitlib, daß es fih für 
ihn, als künftigen Geiftlichen, nicht jchide, fo vertraut mit einem 
Mädchen zu fein. Er ging oft mit feinen Büchern an Emmerenz 
vorbei, ohne fie zu grüßen. 

Auch ſonſt ſah fih Ivo vielfach von feinen alten Lieblings: 
jahen hinweggedrängt. Wenn er zu Haufe war und nad) alter 
Gewohnheit in den Stall ging, um dem Nazi zu helfen, den 
Stier, die Algäuerin und den Falb zu füttern, da jagte ihn oft 
jein Vater hinaus mit den Worten: „Fort, du haft nichts im 
Stall zu jhaffen, gang du zu deinen Büchern und lern’ was 
Rechts, du mußt Hajrle werden. Meinſt du, man gibt das 
Heidengeld umfonjt aus? Marfchier’ dich.“ 

Mit ſchwerem Herzen ſah Ivo, wie die anderen Sinaben 
die Pferde zur Schwemme ritten, oder ftolz auf dem Sattelgaul 
an einem garbenvollen Wagen ſaßen. Mancher ſchwere Seufzer 
entjtieg feiner Bruft, während er die.Helvdenthaten des Miltiades 
überfegte; ihm wäre e3 draußen im Sciefmauernfeld beim 
„Halfern“ viel wohler geweſen, al3 hier auf dem Schlachtfelde 
bei Marathon. Er fprang oft vom Stuhle auf und flug um 
ih, glei als erfüllte er damit fein innerſtes Streben. 
Auch das entfremdete Ivo vom elterlihen Haufe, daß er 
hier mitten unter den Seinigen feinen Geift mit Dingen erfüllte, 
um die fich fonft niemand befümmerte; er konnte mit feinem 
davon jprehen, auch mit dem Nazi nicht. So war er mitten 


I Unwilltommen. 


150 Dorfgeſchichten. 


in ſeinem Hauſe ein fremder Menſch, mit ganz anderen Ge— 
danken als die übrigen. 

Der Nazi aber dachte darüber nach, wie er dem oft ſo be— 
trübten Knaben eine rechte Freude machen könne. Ivo hatte ihm 
oft mit Entzücken erzählt, welch einen ſchönen Taubenſchlag des 
Oberamtmanns Buben hätten, und nun zimmerte Nazi in ſeinen 
Freiſtunden den verfallenen Taubenſchlag zurecht, kaufte für ſein 
eigen Geld fünf Paar Tauben und Wicken zum Futter. Ivo fiel 
dem Knechte um den Hals, als er ihn eines Morgens, ohne 
ein Wort zu reden, auf die „Bühne“! führte und ihm alles 
Vorbereitete ſchenkte. 

Man mußte nun Ivo ſehen, wie er des Sonntag-Morgens 
hemdärmelig unter dem Nußbaume ſtand, die Arme auf der 
Bruſt über einander geſchlagen, mit ſeliger Spannung hinauf— 
ſchauend nach den lieben Tierchen auf dem Dache, die ihre 
Morgengeſpräche hielten, ihre Verbeugungen machten und end— 
lich luſtig aufflatterten hinaus ins Feld. Von den Beſitztümern, 
die er faſſen konnte, die mit ihm auf der Erde wandelten, war er 
nun an ſolche gekommen, die er nur noch mit liebenden Blicken 
begleiten durfte; nur durch den unſichtbaren Gedanken beſaß er 
fie, fallen ünd liebkoſen durfte er fie nicht, fie flatterten dahin 
frei in die Luft, und nur mit den Banden des feligften Ber: 
trauens hielt er fie feit. 

Kann man dies nicht al3 ein Sinnbild der Lebenswendung 
anjehen, die das Schidjal Jvos genommen? 

Da jtand er dann in dem fonnenhellen Morgen unter dem 
Nußbaume, den Blick liebend nad oben gewandt. Er pfiff den 
Tierchen auf dem Dache, fie famen zu ihm herniever, tänzelten 
vor jeinen Füßen und pidten das Futter auf, das er ihnen 
binwarf, aber er durfte fich nicht rühren, um feine Freude aus: 
zudrüden, jtill mußte er fie in feiner Seele hegen, wenn er 
nicht alle plöglich aufiheuchen wollte, und fo fummte er an den 
Baum gelehnt oft das Lied, das ihn Nazi gelehrt: 


Alles, was auf Erden fchwebet, 
Gleichet feiner Taube nicht. 
Zauben, da3 find ſchöne Tier’, 
Zauben, die gefallen mir, 
Tauben, die gefallen mir. 


Morgens frub um halber achte 
Steig’ ih) vor mein Bett heraus, 
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Schau, was meine Tauben machen, 
Ob fie fchlafen oder wachen, 
Ob fie noch bei Leben fein. 


Morgens fruh um halber neune 
liegen fie nad) Nahrung aus, 

Da wird mir's ganz angjt und mehe, 
Weil ich feine Tauben ſehe, 

Keine in dem Schlag mehr ſeh'. 


Abends ſpat dann kommen ſie wieder, 
Fremde haben ſie mitgebracht; 

Sperr' ich ſie fein ſauber ein, 

Daß ſie möchten ſicher ſein 

Vor dem Marder in der Nacht. 


Wenn Ivo dann in die Kirche kam, war ſeine Seele ſo voll 
Liebe und kindlichen Zutrauens, daß er fait immer: „guten 
Morgen, Gott!“ ſagte. Mit einem heimischen Wohlgefühle ging 
er dann in die Saftiftei, Eleidete fih ala Miniftrant an und 
verrichtete beim Hochamt feine Obliegenheiten. 

Eine tiefinnige Gottesfurcht, getragen von einer glutvollen 
Liebe zur Mutter Gottes und befonders zu dem lieben herzigen 
Chrifttindchen, wohnte in der Seele „008. Mit befonderer Freude 
dachte er daran, daß auch der Heiland eines Bimmermanng 
Sohn gewejen und fih auf den Balken jeines Vaters fonnte. 

on allen heiligen Tagen war Ivo der Palmjonntag der 
liebte; er machte faft nod mehr Eindrud auf ihn als der Kar- 
freitag. Schon Wochen vorher jtellte man Weiden, Bappeln und 
andere Zweige ing Waſſer, damit fie grünen; mit den in Büfchel 
gebundenen frübgrünen Reifern umftanden dann die Kinder den 
tar zum Anvdenten an den palmenbegrüßten Einzug Chrifti in 
Jeruſalem. Die Sträuße wurden mit Weihwaſſer bejprengt und 
dann im Gtalle aufgehängt, damit den Tieren fein Schaden 
geihehen Eonnte, Zu Haufe war den ganzen Tag alles fo ernft 
und feierlih, man hörte fein lautes Wort, felbft vom Bater 
nicht; ein Jedes behandelte das Andere freundlih und liebreich, 
10 daß Ivo ganz glüdjelig war, 
bon frühe machte fi indes auch in religiöfen Dingen 
ein gewiſſer Geift des Nachdenkens bei ihm geltend. Der Kaplan 
erklärte einft, daß der heilige Betrug deshalb den Schlüffel trage 
weil er den Seligen die Himmelsthüre öffne, 
„Ei wie denn?“ fragte Ivo, „wo fißt denn der?“ 
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„Am Himmelsthor.“ 

„Ei, da kommt ja der gar nicht in den Himmel, wenn der 
da ſitzen muß, um den Andern aufzumachen?“ 

Der Kaplan ſah Ivo betroffen an und ſchwieg eine Weile, 
dann aber ſagte er mit vergnüglichem Lächeln: „Der findet eben 
ſeine himmliſche Seligkeit darin, Anderen die Thore des ewigen 
Heils aufzumachen. Das iſt die höchſte Tugend, ſich an der 
Glückſeligkeit Anderer zu freuen und für ſie zu arbeiten; das iſt 
der hohe Beruf des heiligen Vaters zu Rom, der den Schlüſſel 
Petri auf Erden hat, ſowie aller derer, die von ihm und ſeinen 
Biſchöfen geweiht ſind.“ 

Ivo war das ſchon recht, doch begriff er es nicht ganz, und 
e3 that ihm bei alledem leid, daß der gute ‘Petrus jo immer 
an der Thüre figen muß. 

Eine ſchwere Sorge lud der Kaplan dem Ivo auf, als er 
einst den Kindern einjbärfte, man müſſe fich jeden Tag fragen: 
was haft du heute gelernt oder Gutes gethan? 

Foo nahm das buchftäblih genau und war oft fehr übel 
daran, wenn er nicht3 Rechtes auffinden konnte. Er wälzte ſich 
dann verzweiflungsvoll in jeinem Bette umber. 

Es geht mit dem Wachstum des Geiſtes, wie mit jedem 
natürlihen Wachstume: ein Tier, eine Pflanze wächst, ohne 
daß man es eigentlich im wahren Sinn des Wortes fieht. Man 
fieht jtet3 nur das Gewachjene, nie das MWachjen. 

Mir werden jehen, daß Ivo an Geift zunahm, obgleich er 
ih feine genaue Rechenſchaft davon geben konnte. 

Dagegen hatte der Kaplan eine weife und nachahmungs— 
werte Einrichtung in feiner Schule. Er feßte die Knaben nicht 
nad) ihrer Fähigkeit und Gejchidlichkeit, fondern nach ihrem Fleiße 
und ihrer Pünktlichkeit; erjt nach diefen follten jene den Aus: 
Ihlag geben, „denn,“ jagte er, „Fleiß und Ordnung kann ſich 
jeder angewöhnen; das Angeeignete iſt die höhere Tugend, Fähig— 
keit und Geichid aber find nur überfommene Naturgaben.* Go 
zwang er die Befähigten zur Emſigkeit und verlieh den Minder: 
begabten Mut und Zuverficht. 

‚00, der mit entſchiedener Begabung eine große Gewiſſen— 
haftigfeit vereinigte, war bald einer der erften, und der Ober: 
amtmann jah es gern, daß feine Knaben ihn ins Haus zogen. 

Wir kennen den Oberamtmann Rellings noch von dem Be: 
fehlerles ber. oo hatte zu Haufe auch oft von feiner Härte 
erzählen gehört; wie erftaunte er nun, daß er einen freundlichen, 
gütigen Mann in ihm fand, der mit feinen Kindern fpielte und 
ihnen allerlei Freude bereitete. 
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So ift eg eben. Man wird Hunderte von Menjchen treffen, 
die in Bezug auf das Allgemeine die freifinnigften Anfichten 
verfolgen, daß alle Menjchen gleich jeien u. ſ. w.; zu Haufe aber 
quälen fie ihr Geſinde, ja jogar Frau und Kinder, wie echte 
eigenmwillige Tyrannen; dagegen wird man Andere, bejonvers 
Beamte finden, die jeden Menjchen, der fein Beamter ift, wie 
einen Sklaven und Landläufer anjfehen und darnach behandeln; 
in ihren vier Wänden find fie aber die beiten Hausväter. 

So wohl fih nun Ivo in der Stadt fühlte, jo empfand er 
doch jeden Sonntag abend, wenn e3 zu Nacht läutete, einen 
jtillen Schmerz; dieje Töne verfündeten ihm: morgen iſt's Mon: 
tag, und da geht's wieder fort aus dem elterlichen Haufe, von 
der Mutter, vom Nazi und den Tauben. Nah und nad lernte 
er auch aus feinem täglichen Gange die darin liegenden Freuden 
ziehen, Er ging ſtets allein, denn er wich gern dem Konftantin 
aus, der ihn auf alle Weije nedte. 

Im Sommer ging er jtet3 fingend feinen Weg; im Herbite 
hatte er immer die befondere Freude, daß jeine Mutter und 
Schweiter einige Tage in des Staffelnbäds Mühle mahlten; er 
ging dann mittags nit zur Frau Hanklerin, jondern aß mit 
den Seinigen in der dröhnenden Mühljtube zu mittag. Der 
Winter bot ihm die meiften Freuden. Nazi, der allerlei Handwerk 
verjtand, hatte mit einem alten eifernen Reifen den Berg: 
ihlitten bejchlagen. Auf der Hochbux ſetzte fih dann Ivo auf 
jein leichtes Fahrzeug, und wie ein Pfeil fuhr er die Straße 
hinab bis vor die Nedarbrüde. Zähneklappernd fagte er oft im 
Fahren jeinen Spruch oder feine Regel aus der Syntar vor ſich 
bin. Freilich mußte dann Ivo auch des Abends feinen Schlitten 
wieder an einem Geile den Berg hinaufziehen, aber er that das 
gern, und meilt fand fih aud ein Wagen, an ven er fein 
kleines Fuhrwerk anhängen durfte; nur äußerſt felten widerftand 
ein zäher Fuhrmann feinem freundlichen Bitten. 

Ivo verfah auch Botendienfte für das halbe Dorf: für den 
einen trug er Garn in die Farbe, für den andern einen Brief 
auf die Poft, für einen dritten fragte er nah, ob fein Brief 
für ihn da fei. Beim Nahhaufegehen hatte er oft einige Stränge 
Seide, Bruftthee, Blutegel in einem Glaſe, aud Hofjmanns: 
tropfen und allerlei, was ihm die Leute aufgetragen, in feinem 
Schulranzen. Daher war er im ganzen Dorfe fehr beliebt, wäh: 
rend Peter und Konftantin ſolche Botendienfte ftolz abwieſen. 

Großes Aufjehen erregte es im ganzen Dorfe, als de3 Sonn: 
tags nahmittags im Herbfte die beiden Söhne des Oberamtmanns 
mit ihren roten Mützen ven Ivo befuchten. 
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Die Mutter Chriſtine ſah zum Fenſter hinaus und hörte, 
wie die Knaben den blinden Koanradle nach Ivos Haus fragten; 
und obgleich alles im Zimmer wohlaufgeräumt war, geriet ſie 
doch in große Angſt. In ihrer Haſt legte ſie den Schemel auf 
das Bett und ſtellte ein Paar Stiefel, die im Winkel ſtanden, 
gerade vorn unter den Tiſch. Sie hörte den Beſuch die Treppe 
heraufpoltern und machte gar verlegen, aber doch mit ſichtbarer 
Freude den „jungen Herren“ die Thüre auf und hieß ſie will— 
kommen; dann rief ſie der Emmerenz zum Fenſter hinaus, ſie 
ſolle den Ivo aufſuchen und auch den Vater, ſie ſollten ſchnell 
heimkommen, es ſei Beſuch da. 

Abermals wiſchte ſie mit ihrer weißen Sonntagsſchürze beide 
Stühle ab und nötigte die Knaben zum Sitzen. Sie entſchul— 
digte ſich, daß alles ſo unordentlich ausſehe; „ſo iſt es halt bei 
Bauersleuten,“ ſchloß ſie und heftete beſchämt den Blick auf den 
Boden, der doch ſo rein gewaſchen war, daß die Rippen aus den 
Brettern herausſahen. 

Der blinde Koanradle machte eben die Thüre auf, um zu 
ſehen, was es gäbe, und dafür, daß er den Knaben das Haus 
gezeigt, an der Aufwartung, etwa an einem guten „Schäle“ 
Kaffee teilzunehmen; die Mutter Chriſtine ſchob ihn aber, ohne 
viele Umſtände zu machen, wieder zur Thüre hinaus und ſagte: 
„Komm ein andermal.“ 

Gute Frau! Du warſt ſonſt ſo groß in deiner religiöſen 
Kraft, und vor dieſen Setzlingen der Herren der Erde biſt du ſo 
klein und demütig. Freilich biſt du in der Furcht des Herrn 
und faſt noch mehr in der Furcht „der Herren“ auferzogen und 
alt geworden. 

Der älteſte der Oberamtmanns-Söhne hatte ſich unterdeſſen 
mit vieler Zuverſicht in der Stube umgeſehen; auf die Stuben: 
thüre deutend, fragte er nun: „Warum ift denn das Hufeiien da 
angenagelt?” i 

Ernit die Hände zufammenlegend und den Kopf niederbeugend, 
jagte die Mutter: „Das wifjet ihr nicht? das ift won deswegen: 
Wenn man mittägs zwifchen Elf und Zwölf ein Hufeifen findet, 
e3 unbeſchrieen einjtedt und an die Thür nagelt, Tann fein böfer 
Geift, fein Teufel und fein’ Her herein.“ — 

Die Knaben fchauten verwundert drein. 

Ivo kam und bald nad ihm der Vater, er zog die Mütze 
ab und hieß die „jungen Herren“ willlommen; dann fagte er, 
ih die Hände reibend: „Wie? Weib, haft denn gar nichts im 
Haus? hol auch was zum Aufwarten.“ 

Die Mutter hatte nur darauf geharrt, bis fie abkommen 
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fonnte; fie ging nun, das Schönfte und Beſte zufammen zu 
juhen. Die Emmerenz war jo gejcheit gewejen und hatte ſich in 
der Küche eingeftellt, da man vielleiht noch ihrer bevürfe, denn 
dad Gretle war mit feinem Schatze fpazieren; auch hatte mohl 
Emmeren; noch den geheimen Grund, die vornehmen Kameraden 
des Ivo noch einmal zu fehen, denn aud ihr that es wohl, daß 
er jo hoch in Ehren jtand. 

Noch viele Nahbarfrauen hatten fih, von dem Beſuche an: 
gelodt, in der Küche eingefunden, die Mutter verließ fie mit 
freundlihen Entſchuldigungen und trug eine große Schüfjel voll 
rotbadiger Aepfel, „Breitlinge” genannt, in die Stube. Die 
Emmerenz trug auf einem blanfen Zinnteller zwei Gläschen voll 
Kirſchenwaſſer. 

Die Knaben mußten eſſen und ſogar von dem Branntwein 
trinken, dann ſtopfte ihnen die Mutter noch alle Taſchen voll 
Obſt. Zuletzt gab ſie dem Kleinen noch beſonders einen ſchönen 
Apfel zum „Gruß an die Frau Mutter, und ſie ſolle ihn auf 
den Kommod ſtellen.“ 

Die Knaben gingen endlich fort. Valentin nickte freundlich, 
als ſie ihn baten, daß der Ivo mit dürfe; die Mutter rückte ihm 
noch den Hemdkragen zurecht und putzte ihm noch alle Fiſerchen 
von ſeinem blauen Rocke weg. Ivo hörte zu ſeiner Freude, daß 
er bald einen neuen bekäme. 

Mit den Frauen, die hinter der halb vorgezogenen Küchen— 
thüre gewartet hatten, ging nun Chriſtine auf die Straße und 
ſah vergnügt den Dreien nad, die Valentin noch bis zum Adler 
begleitete, Die Schultheißin jah zum Fenfter heraus, und Chriftine 
vief ihr hinauf: „Das find des Oberamtmannd Buben. Sie 
holen meinen Ivo 'naus zu ihrem Vater in das Schäpfle!, er 
fieht'3 gern, daß fie Kameradſchaft mit ihm haben, er ift gar 
geſcheit und beliebt.“ 

Es darf auc nicht verfchwiegen werden, daß jogar Ivo mit 
einem gewiſſen Stolze Hand in Hand mit den Knaben durch das 
Dorf ging. Er freute fih, daß alle Leute zu den Fenſtern ber: 
ausjahen, und er fagte allen mit großer Selbftzufrievenheit: 
„Öuten Tag.“ 

Wer wird ihm das verbenfen in einem Lande, mo des 
Kindes Vorftellung ſchon von der Allmacht ver Beamten fabelt, 
wo ihr Dafein und ihre Wirkjamkeit in ein majeftätifches Dunkel 
gehüllt ift, wo Groß und Klein jeden Landreiter und Schreiber 


' Name eined Wirtshaufes. Schapf nennt man ein Gefäß, mit dem 
man Waſſer ſchöpft. 


— 
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demütig grüßt, weil man weiß, wie man in ihre Hand gegeben 
ift, wenn die Thüre des geheimen Gerichtes hinter einem in die 
Klinke fällt? 

Der Schäpfleswirt grüßte Ivo ebenfalls jehr freundlich und 
rieb dabei nach feiner Gewohnheit die Hände, als ob es ihn 
friere. Ivo durfte nun in da3 „Herrenftüble“ an den durch einen 
Bretterverfchlag abgejonderten Tiſch, wo der Kameralvermwalter 
und der Oberamtmann faßen. , 

Zwei Kaufleute aus Horb ftanden etwas zaghaft unter dem 
Eingange in die Herrenfammer. Endlich fagte der eine: „Nun, 
Herr Stadtrat, was wollen wir denn trinken?“ 

„Was Sie wollen, Herr Stadtrat,” erwiderte der Angeredete. 

Jetzt war's heraus, die beiven Männer waren gejtern zu 
diejer Würde gewählt worden; fie gehörten nun auch an den 
Herrentiich und nahmen mit tiefen Büdlingen Platz. Der Ober: 
amtmann jah feinen Kollegen an und lächelte höhniſch. 

Ivo war feelenvergnügt in diefer Gejellichaft, aber er follte 
bald eine Züchtigung für feine Eitelkeit erfahren. Die Kinder 
erzählten, wa3 jie von Ivos Mutter über die Wirkfamkeit des 
Hufeifens gehört hatten. Der Oberamtmann, der fih gern in 
religiöfen Dingen al3 freidenfend zeigte, weil das nicht gegen ein 
ausvrüdliches Verbot im Gejege war, fondern jogar zur Bildung 
gehörte, jagte: „Was dummes Zeug! Das ift ein hirnloſer Aber: 
glaube. Laßt euch von einem einfältigen Bauernmeib nichts auf: 
binden; ich hab’3 euch ſchon oft gejagt, es gibt feinen Teufel und 
feine Heiligen, oder Heilige, die will ih noch hingehen lafjen.“ 

Ivo zitterte auf feinem Stuhle. Es ſchnitt ihm tief durch 
die Eeele, wie man bier von feiner Mutter fprah, und noch 
dazu jo gottlos. Er wünſchte fih, dab nie folche Kameraden zu 
ihm gekommen wären. Gegen den Oberamtmann aber faßte er 
einen gründlichen Haß, er ſah ihn grimmig an. Diefer ſchien 
nichts davon zu verfpüren, er war ſehr herablafjend und freund: 
lid) gegen die zwei neuen Stadträte, welche, ganz entzüdt won 
jo viel Güte, den Mund nicht zubringen Eonnten. 

Unferem Ivo ward es aber erjt wieder leicht, als alle die 
„Herrenleute” weggingen; und fo bös war er, daß er fich damit 
freute, dem Oberamtmann feine gute Nacht gewünfcht zu haben. 


2 
Das Kloſter. 


Jahre gingen vorüber, man merkte es faum. Konftantin 
und Peter hatten im Herbite ihre Prüfung beftanden und waren 
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nun bejtimmt, in das Klofter zu Rottweil einzutreten; ein Er: 
eigni3 aber, von dem man noch lange redete, hielt den Peter im 
Dorfe feit. 

Das zweite Gras war im Schloßgarten abgemäht, die Zeit: 
loje, bei und Dirnenblume genannt, weil fie jo ſchamlos ohne 
alle Blätterverhüllung erjcheint, ftand einfam unter dem bereiften 
Graſe; die Kühe weideten jetzt hier frei, und die Kinder tum: 
melten fich überall und machten auf vereinzelte, an den Bäumen 
hängen gebliebene Aepfel und Birnen Jagd, gegen die fie mit 
Stöden und Gteinen auszogen. 

Peter ſaß auf dem Wapdelbirnenbaum an der Schloßmauer, 
nit meit von dem Edturme; eine golvgelbe Birne war das 
Biel feines hohen Strebens, der mutmwillige Konftantin aber 
wollte ihm die Beute wegſchnappen und warf mit einem Steine 
danach. Da jchrie Peter: „mein Aug, mein Aug!” und jtürzte 
jammt dem Aſte, auf dem er gejeflen, vom Baume; das Blut 
quoll ihm aus dem Auge, Konftantin jtand neben ihm, meinte 
und ſchrie aus vollem Halje um Hülfe. 

Das Maurigele, das die Kühe hütete, fam herbei. E3 jah 
den blutenden Knaben, nahm ihn jchnell auf die Schulter und 
trug ihn nad Haus; Konftantin ging hintendrein, alle anderen 
Kinder gejellten fi dazu. Der Zug vergrößerte fich jtet3, bis 
man vor Hansjörgs Haus kam; diefer richtete eben einen Wagen 
ber, und als er jein Kind fo blutend fand und ohnmädtig ſah, 
Ihlug er die Hände über dem Kopfe zufammen. Peter jchlug das 
eine Auge auf, daS andere aber blutete immer ftärfer. 

„Wer hat dir das gethan?” fragte Hansjörg mit geballter 
Fauſt, bald fein jammerndes Kind, bald den zitternden Konjtantin 
betrachten. 

„Ich bin vom Baum gefallen,“ fagte Peter, au das ge: 
junde Auge zubrüdend, „ach Gott, ad) Gott, mein Aug’ 
lauft aus.“ 

Kaum hatte Conjtantin das gehört, fprang er fchnell fort 
nad Horb zu dem jungen Grath, der jet das Amt feines ver: 
ſtorbenen Vaters bekleidete. Mit namenlojer Angft lief Konftantin 
vor dem Haufe des Wundarztes hin und her, der über Feld ge: 
gangen war; ev hielt fich immer mit der Hand ein Auge zu, um 
lich das Unglüd Peters recht zu vergegenwärtigen. Weinend und 
ſtöhnend biß er fich die Lippen blutig, er wollte als ein Mifjethäter 
In die weite Welt entfliehen, und doch wollte er ausharren, um 
zu retten, was zu retten war; fchnell entlehnte er ein gefatteltes 
Pferd, und endlich kam der Erfehnte, er ritt raſch davon, aber 
Konftantin lief noch Schneller ohne auszufhnaufen den Berg hinan. 
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Der Wundarzt erklärte das Auge für unrettbar verloren. Kon— 
ſtantin ſchloß ſeine beiden Augen; es war ihm, als ob plötzlich 
Nacht und Blindheit über ihn hereinbreche; Hansjörg aber ſah 
mit thränenſchweren Blicken vor ſich hin und hielt krampfhaft 
den Stumpffinger an ſeiner rechten Hand. Er ſah es als eine 
ſchwere Strafe Gottes an, der dafür, weil er einſt mutwillig 
ſich ſelber verletzt, jetzt ſeinem Kinde das Auge nahm. Mild 
und liebreich behandelte er den unſchuldigen Peter, der für ihn 
jo Hartes erdulden mußte. Die Mutter aber, das uns wohl: 
befannte Kätherle, war nicht jo demutvoll, fie ſagte ganz offen, 
daß das gewiß der vermaledeite Konjtantin gethan habe; fie jagte 
ihn aus dem Haufe und ſchwur, daß fie ihm das Genid brede, 
wenn er noch einmal über die Schwelle käme. 

Peter beharrte bei feiner Ausfage, und Konftantin verlebte 
die qualvolliten Tage; er rannte immer im Feld umber, wie von 
einem böjen Geifte getrieben, und wo er einen Stein ſah, da 
erzitterte fein Herz. „Kain! Kain!” rief er oft und wünjchte, daß 
er auch in die Wüſte entfliehen könnte, aber er fehrte immer 
wieder nach Haufe zurüd. 

Nach drei Tagen endlich wagte er es, feinen Kameraden zu 
beſuchen. Er dudte fi und war bereit, die härteften Schläge 
auszuhalten; aber der Zorn der Mutter hatte fich gelegt, e3 ge: 
ſchah ihm nichts, 

Ivo jaß am Bette des Kranken, deſſen Hand haltend. Kon: 
ftantin jchob den Ivo beijeite und faßte die Hand Peters, ohne 
ein Wort zu reden, fein Atem zitterte, endlich fagte er: 

„Geb du fort, Ivo, ich bleib’ da, wir haben mit einander 
zu reden.“ 

„Rein, laß ihn da, der Ivo darf alles wiſſen,“ fagte der 
Halbgeblendete. 

„Peter,“ jagte Konftantin, „in der untersten Höll' kann 
man nit mehr augjtehen, als ich ausgeftanden hab’. Ich hab’ 
unſern Herrgott oft darum gebeten, er joll mir mein Aug nehmen 
und da3 deinige erhalten; ich hab’ mir, wo ich allein geweſen 
bin, immer ein Aug zugehalten, ich will nicht mehr haben als 
du; gelt, lieber, guter, herziger Peter, du verzeihft mir?“ 

Konftantin weinte bitterlih, und der Kranke beſchwor ihn, 
doch ja ftille zu fein, fonft würden es feine Eltern merken; aud) 
Ivo tröftete den Unglüdlichen; ſchnell aber erhob fi in diefem 
feine alte Natur, und er fagte: 

„Ich wollt, es thät mir einer ein Aug’ ausſtechen, dann 
bräudht’ ih aud fein Pfarrer zu werden, hinter die Bücher hoden 
und ein Kagengeficht machen, wenn die anderen Leute fröhlich 


Ivo, der Hajrle. 159 


find; fei froh, daß du nur ein Aug’ haft, vu brauchſt nicht 
Pfarrer zu werden. Aber wart nur, der letzt' hat noch nicht 
gepfiffen. “ 

Ivo faltete die Hände und ſah den wilden Anaben fummer: 
voll an, 

In der That fonnte nun auch Peter nicht mehr Geijtlicher 
werden, denn gejchrieben ſteht 3. B. M. 8. 22, V. 20: „Wenn 
du dem Herrn ein Ganzopfer darbringit, fo foll es volljtändig 
fein, es darf feinen Fehler haben.“ 

Ein Geiftlicher darf keinen Leibesfehler haben. 

Nod in der legten Stunde, als jchon der Wagen vor dem 
Haufe stand und Konftantin von Peter Abſchied nahm, ſagte 
er: „Ich wollt’, daß der Wagen umftürzen und ich einen Fuß 
brechen thät'. B'hüt dich Gott, Peter, und gräm’ dich nicht zu 
arg über dein verlorened Aug.“ 

Auf Ivo hatten die Worte Konftanting, die fein innerjtes 
Widerftreben gegen den geiftlihen Etand befundeten, einen tiefen 
Eindrud gemacht. Dft, wenn er fo einfam feines Weges nad) 
der Schule ging, fagte er leife vor fih hin: „jei froh, daß du 
nur ein Aug’ haft, du braucht nicht Pfarrer zu werben,“ und 
er hielt wechjelsweife ein Auge zu, um fich zu verfihern, daß 
er niht in dem Fall fei; den Konftantin konnte er gar nicht be- 
greifen, und doc) betete er eine Zeitlang für ihn in der Kirche. 

Indes war auch die Zeit herangenaht, da Ivo nad) er: 
Itandener Prüfung in das Klofter zu Ehingen abreifen follte. 

Im elterlihen Haufe wurde die Ausfteuer herbeigefchafft, 
al3 ob er verheiratet würde. Eine Weile freute fi Ivo mit 
den neuen Kleidern, aber bald überwog das Gefühl des Ab- 
Ihiedes, und eine zitternde Bangigkeit breitete ſich über fein 
ganzes Weſen aus; doch war er froh, daß feine Mutter mit 
Nazi und dem Falben ihn noch begleiten wollten. Nachdem er 
von dem Kaplan, von den Slameraden in Horb und von der 
Frau Hanklerin Abfchied genommen, begann er ſchon drei Tage 
vor der Abreife feinen Rundgang durch das Dorf. Alles wünjchte 
ihm von Herzen Glüd, denn jedes wollte ihm wohl und pries 
die Eltern eines jo ſchönen und trefflihen Knaben glüdlih. Hier 
und dort erhielt er auch ein Geſchenk, ein Sadtud, ein paar 
Hojenträger, einen Beutel und fogar etwas Geld; letzteres ſcheute 
ſich zwar Ivo anzunehmen, denn als Kind reicher Eltern ſchien 
es ihm faſt beleidigend, aber er dachte wieder: die Geiſtlichen 
müſſen Geſchenke annehmen, und freute ſich kindiſch mit den 
neuen Sechskreuzer-Stücken. Der Rundgang durch das Dorf 
war ſchneller beendigt, als Ivo gedacht hatte. Er ließ ſich nun 
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vor den Häufern, in denen er bereits Abſchied genommen, nicht 
mehr fehen; denn es liegt eine unangenehme Empfindung darin, 
Reuten, denen man bereits feierlih und auf lange Lebewohl ge: 
jagt, wieder fo bald al3 verjelbe unter die Augen zu treten, es 
it, als ob ein tiefes Gefühl dadurch verwifcht würde, und als 
ob man eine übernommene Schuld noch nicht getilgt habe. Ivo 
blieb daher faſt wie ein Gefangener zu Haufe, vermeilte bei 
feinen Tauben, nahm von ihnen und all den ftillen Plägchen 
feierliben Abſchied. 

Am Abend vor der Abreife ging er in das Haus der Em: 
merenz, um Ade zu fagen. Emmerenz brachte ihm etwas in ein 
Bapier gewidelt und fagte: „Da, nimm’s, es ift eins von meinen 
Geitle.“ Obgleich Ivo feinen Widerfprud machte, jagte fie doch: 
„Nein, du mußt's nehmen. Weißt du noch, wie ich's von der 
Hohlgaſſe 'reingetrieben hab'? da ſind ſie klein und wunzig ge— 
weſen, und du haſt ja auch Futter für's geſammelt; nein, nimm's 
nur, das könnet ihr morgen auf dem Weg verzehren.“ 

In der einen Hand hielt Ivo die gebratene Ente, die an— 
dere reichte er Emmerenz und ihren Eltern zum Abſchiede. Mit 
ſchwerem Herzen ging er dann nach Hauſe. Hier war alles in 
großer Geſchäftigkeit, man wollte heut nacht um ein Uhr fort, 
damit man noch „zeitlich“ nach Ehingen käme. Auf der Ofen— 
bank ſaß ein Waiſenknabe aus Ahldorf, der ebenfalls in das 
Kloſter eintreten ſollte; neben ihm lag in einem blauen Kiſſen— 
überzuge fein Bündel. Ivo vergaß feinen eigenen Schmerz über 
dem Mitleid mit dem Waifenknaben, den Niemand begleitete, 
der, allein und verlafjen, auf gute Leute bauen mußte. Da er 
feinen andern Troft bei der Hand hatte, hielt er ihm die Ente 
unter die Naje und ſagte: „Gud, das efjen mir morgen mit 
einander. Gelt, du ißt doch auch gerne ein gut’3 Schlegele oder 
ein Stüdle von der Bruft?* Er ſah hierbei ganz fröhlich aus, 
und um dem Fremden die volle Gewißheit feines Anteils zu 
geben, jagte er: „Da haſt's, kannſt's in deinen Bündel thun.“ 
Die Mutter wehrte dies ab, weil ſonſt die Kleider beſchmutzt würden. 

Man ging früh ins Bette. Der Waiſenknabe, Bartholomä 
genannt, ſchlief in Nazis Bett, da dieſer aufbleiben mußte, um 
— zu füttern und dafür zu ſorgen, daß man nicht ver— 

afe. 

Als Ivo ſchon zu Bette lag, kam die Mutter nochmals, 
leiſen Schrittes. Sie hielt die Hand vor das Licht an der Oel— 
lampe, die ſie trug, um den etwa Schlafenden nicht zu ſtören; 
oo aber wachte noch, und die Mutter ſagte, indem fie behutſam 
die Dede unter feinem Kinn feftlegte, und dann mit der Hand 
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über feinen Kopf fuhr: „Bet? auch recht, dann ſchlafſt du gut. 
Gut Nacht.” 

Foo meinte bitterlich, al3 feine Mutter fort war. Wie eine 
Lichtgeftalt war fie verſchwunden, und er lag wieder in dichter 
Finſternis. E3 war ihm, al3 wäre er jchon fern in ödem, frem: 
dem Haus; dann dachte er wieder, daß morgen feine Mutter 
nicht mehr zu ihm fäme, und er fehluchzte in die Kiffen hinein. 
Er dahte an Emmerenz und an alle Leute im Dorfe, er hatte 
fie alle jo lieb, er fonnte ſich gar nicht vorjtellen, wie fie e3 
denn machen würden, wenn er nicht zu Haufe wäre, ob denn 
noch alles grade jo fortginge wie geftern; er meinte, alle Leute 
müßten ihn fo entbehren, wie er fih nad ihnen jehnte; in das 
Leben Aller müßte fein Weggehen fo tief eingreifen, wie in das 
jeinige; er meinte um fih und um die anderen, und feine 
Thränen floffen unaufhaltfam. Endlich raffte er ſich auf, faltete 
die Hände und betete laut, mit einer Inbrunſt, als ob er Gott 
und alle Heiligen leibhaftig an fein Herz drüde; dann jchlief 
er ſanft ein. 

Blinzelnd ſchlug Ivo um fib, als Nazi mit dem Lichte Fam, 
er mollte nichts vom Aufitehen wiſſen, Nazi aber jagte mit be: 
trübter Miene: „Ich kann dir nicht helfen, jteh auf, du mußt 
jegt lernen aufjtehen, wie's die Leut' befehlen.* 

Noch in der Stube taumelte Ivo wie jchlaftrunfen umher. 
Erſt der erwedende Kaffee brachte ihn zur wollen Bejinnung. 

Alles im Haufe war auf den Beinen, Ivo nahm von feinen 
Geſchwiſtern meinend Abſchied. Der Bartel ſaß bei Nazi auf 
dem vordern, mit dem Haferſack gepoliterten Brette, die Mutter 
war jchon auf den Wagen geftiegen, Joſeph, der ältefte Bruder, 
hielt den Falben am Zügel. Da hob Valentin feinen Sobn in 
die Höhe und fühte ihn, es war das erjtemal in feinem Leben, 
daß er ihm dieſes Liebeszeihen gab, Ivo umſchlang ihn laut 
wehllagend, Valentin war fichtbar gerührt, aber er war nod 
Mann genug und hob Ivo auf das MWägelchen, reichte ihm die 
Hand und fagte mit ftodender Stimme: „B'hüt di Gott, vo, 
jet brav.” 

Die Mutter hüllte Ivo zu fich in den Mantel ihres Mannes, 
der Falb z0g an, und fort ging es durch das Dorf, das ftill 
und dunkel war; nur hier und dort brannte ein traurig Licht 
bei einem Kranken und ſchwebten trübe Schatten der Wartenden 
an den Fenftern vorüber. Kein Lebewohl fagten die trauten 
Menſchen, die hinter all den ftillen Mauern wohnten; nur der 
Nachtwächter hielt an der Leimengrube mitten in feinem Rufe 
inne und jagte: „Glüd auf ven Weg.“ 

Auerbach, Dorfgeſchichten. 1. 11 
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Faſt eine Stunde lang fuhren die Vier ſo fort, man hörte 
nichts als den Hufſchlag des Pferdes und das Raſſeln des Wa— 
gens. Ivo lag an dem Herzen ſeiner Mutter und hielt ſie 
feſt umſchlungen. 

Jetzt wickelte er ſich plötzlich aus der warmen Verhüllung 
und ſagte: „Bartel, haſt du auch einen Mantel?“ 

„Ja, der Nazi hat mir die Roßdeck geben.“ 

Ivo legte fich wieder ftill an das warme Herz feiner Mutter, 
und von Trauer und Müdigkeit überwältigt, jchlief er ein. 

Geliges Los der Kindheit, deren Wehe noch die ftille Nacht 
des Schlummers in DVergefjenheit einmiegt! 

Der Weg ging fait immer dur den Wald, zuerft bis Müh— 
ringen, dann durch das liebliche Eyachthälchen und den Badeort 
Imnau. Ivo fah von alle dem nicht3. Erft.ald man die Haiger: 
locher Steige hinanfuhr, erwachte er und fehredte zufammen, ala 
er da unten die Stadt von den ſenkrecht teilen Bergen umbdrängt 
ſah; es fam ihm alles wie ein Wunder vor. 

Es tagte, und die Kälte wurde eine Weile empfindlicher; 
denn es ift, wie wenn beim Aufgang der Sonne die kalte Nacht 
ih von der Erde erhöbe und mit verftärkter letzter Kraft die 
irdiſchen Geſchöpfe anhauche. In Hechingen im Rößle kehrte man 
ein. Ein junges Mädchen ſtand unter der Thüre des Wirts— 
hauſes. 

Ivo mochte an Emmerenz denken, denn er ſagte: „Mutter, 
eſſen wir jetzt das Geitle?“ 

„Nein, in Gamertingen machen wir Mittag, und da laſſen 
wir uns auch ein Süpple dazu kochen.“ 

Der ſonnenhelle Tag im ſchönen Killerthale, die wechſelnden 
Gegenſtände, das fremde Leben der rauhen Alb heiterten Ivo 
auf, und als er eine große Rinderherde auf der Weide ſah, 
ſagte er zu Nazi: „Verſorg' nur auch meinen Stromel gut!“ 

„Da iſt nicht mehr viel zu verſorgen, dein Vater hat ihn 
an den Buchmaier verkauft, der wird ihn dieſer Tage holen und 
ins Joch eingewöhnen.“ | 

Son fannte den Fortgang im Schidfale der Tiere zu gut, 
um hierüber eine Betrübni3 zu empfinden; er fagte daher nur: 
„Beim Buchmaier hat er's gut, der ift rechtjchaffen gegen Menſch 
und Vieh, der wird ihmf nicht zu viel zumuten. Er jpannt ja 
aud die Ochfen nicht ins Doppeljoch, da hat jeder fein befon: 
deres, das plagt fie nicht fo arg, da fünnen fie fich doch regen.“ 

Die Sonne neigte fih ſchon zum Untergehen, al3 man in 
das Donauthal kam. Nazi fehien beſonders aufgeräumt. Er 
erzählte mit zurückgewendetem Kopfe allerlei drollige Streihe von 
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dem nahe gelegenen Munderkingen, dem man das Gleiche nad): 
erzählt, was man ſonſt den Schiloburgern aufbürdet; Ivo lachte 
aus voller Seele und fagte einmal: „Ich wollt’, wir fünnten ein 
ganz Jahr lang jo miteinander in der Welt herumfahren.” 

Das hatte aber jegt ein Ende, denn man war vor Ehingen 
angelangt. 

Ivo fuhr zufammen und faßte die Hand feiner Mutter feit. 

Man ftellte in der Traube, nicht weit von dem Kloſter, ein. 

Kaum hatten ſich unfere Reifenden an einen Tijch gejegt, 
al3 e3 zur Veſper Täutete; die Mutter ftand auf, mwinfte den 
beiden Knaben und ging mit ihnen zur Kirche, 

Es liegt eine tiefe Macht in der allverbreiteten Sichtbarkeit 
der katholischen Kirche: wohin du wanderſt und wo du dich nieder: 
läfjeft, überall ftehen hobe Tempel offen für deinen Glauben, 
deine Hoffnung, deinen Gott, überall kniet die Gemeinde, an: 
dächtig nach denfelben Heiligtümern auffchauend, diefelben Worte 
im Munde, diejelben Zeichen führend, überall biſt du unter Brü- 
dern und Kindern des einen heiligen, fihtbaren Vaters zu Rom. 

Der Eatholiihe Glaube in feiner ftrengen ungeteilten Ein: 
heit und Allverbreitung zeigt dir überall Säulen und Hallen, 
getragen vom Namen deines Herrn, und im Haufe deines Gottes 
findejt du überall dein Heimathaus und den gleichen Eingang 
zu deiner ewigen Urſtänd. 

So lag die Mutter Chriftine mit den beiden Knaben im 
andächtigen Gebete vor dem Altar. Sie mußten nicht mehr, daß 
ihre Heimat weit weg fei, die Hand de3 Herrn hatte den von 
fern her Kommenden eine felige Heimat auferbaut. 

Felt und innig, gottvertrauend, nahm die Mutter ihren Sohn 
an die eine, den Waifenfnaben an die andere Hand und ging 
mit ihnen zum Klofter. 

Hier war überall ein buntes Hin- und Herrennen, Trachten 
aus allen Fatholifchen Gegenden des Landes waren hier zu ſchauen. 

Nahdem der Famulus am Eingange des Kloſters die Zeug: 
nifje eingejehen und wieder zurüdgegeben, wurden die Drei zum 
Direktor geführt. Diefer war ein alter, grämlich ausjehender 
Mann, er fagte auf alle Reden der Mutter Chriftine nur: „Out, 
gut, ſchon recht.” Er hatte heute ſchon gar viel anhören müflen, 
daß man e3 ihm nicht verübeln konnte, wenn er wortlarg war. 

Ivo zupfte feine Mutter am Rode, und fie bat nun, daß 
der „Herr Hochwürden“ erlauben möchten, daß ihr Sohn noch 
heute nacht mit ihr im Wirtshaufe fchlafe. 

Nah einer Weile fagte der Mann: „Meinetwegen, aber 
morgen früh vor der Kirche muß er da fein.“ 
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Bartel nahm einen fehr wortreihen Abſchied von der Frau 
Chriftine. Der arme Knabe war e3 gewöhnt, oft guten Leuten 
zu danken, und er konnte es jo meiftermäßig wie eine Litanei. 
Er folgte willig dem Famulus in fein Zimmer. 

Ivo fprang und hüpfte fröhlich, da er nun noch bei feiner 
Mutter bleiben durfte, und er plauderte mit ihr noch lange in 
die Nacht hinein. 

Ein Harer Sonntag im eigentlihen Sinne des Wortes 
leuchtete de3 andern Morgend. Schon eine Stunde vor der 
Kirche ging Ivo an der Hand feiner Mutter nach dem Klofter, 
der Nazi ging hinter drein mit dem Gepäde und dem Bündel 
für Bartholomä. 

Die Mutter balf Ivo nun feine Sachen in den bereit ftehen: 
den Schrank einräumen und zählte ihm alles vor; oft blidte fie 
aber traurig umber, da fie jah, daß zwölf Knaben bier in einer 
Stube haujen mußten. 

63 läutete auf der Klofterkirhe. Mutter und Sohn trennten 
ih, denn diefer mußte fih zu feinen Kameraden gejellen. 

Nah der Kirche ging die Mutter zur Frau Speifemeifterin, 
dag war noch eine Frau, mit der konnte man doch eher reden. 
Sie bat fie, ihrem Ivo doch mitunter etwas zwifchen der Zeit 
zu geben, der Bub vergefje ſonſt daran, fie wolle ja gern alles 
doppelt vergelten, | 

Ivo durfte noch eine Weile vor dem Eſſen zu feiner Mutter 
ins Wirtshaus. Auch der Frau Traubenwirtin legte die jorg: 
jame Mutter ihren Sohn ans Herz, fie folle ihm immer geben, 
was er wolle, alles pünktlich auffchreiben, und es werde richtig 
bezahlt werden. Die gefchäftige Wirtin verſprach alles, obgleich 
fie wohl wußte, daß fie nichts für ihn thun konnte. 

Bei Tiſche ab Ivo mit gutem Appetit, er wußte ja, dab 
jeine Mutter bei ihm war; nach dem Ejjen aber ging er betrübt 
zur Traube zurüd, denn jet kam ver ſchwerſte Abjchied. Cr 
ging in den Stall zu Nazi, der eben den Falb aufjchirrte. 

„Belt, Nazi,” ſagte er, „du bleibt mir auch ein guter 
Freund?” 

„Kannſt darauf ſchwören, wie auf3 Evangelium,” erwiderte 
diejer, dem Pferde das Kummet über den Kopf fehiebend; er 
fehrte fi nicht um, denn er wollte feine Nührung verbergen. 

„And du grüßeft mir auch alle Leut', die nach mir fragen?” 

na, ja, gwiß, gräm’ dich nur nicht jo, daß du jeßt 
nimmer daheim bift; das iſt noch ein fröhlich Abſchiednehmen, 
wenn man fo zurüdventen kann, daß daheim Leut’ find, die 
einen von Herzen gern haben und denen man nichts Leids ge: 
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than hat.” — Die Stimme Nazis ftodte, die Kehle war ihm 
wie vertrodnet, und es drüdte ihn im Halſe; Ivo merfte won 
alle dem nichts, denn er fragte: 

„Und die Tauben, gelt, die gibjt nicht weg, bis ich wieder 
fomm’?“ 

„Kein Federle fommt weg. Geh jett aber 'nein zu deiner 
Mutter, wir müſſen fort, ſonſt ift morgen der Tag auch hin. 
Sei nur fröhlich und laß dich’3 nicht zu arg feien, 1 das Ehingen 
it ja auch nicht aus der Welt. Huuf Falb.“ Er führte das 
Pferd an das Wägelchen, und Ivo ging zu feiner Mutter. 

ALS er fie jo jämmerlich weinen jah, unterdrüdte er feinen 
Schmerz und jagte: 

„Müſſet nicht jo jammern, das Ehingen ift ja nicht aus 
der Welt, und bis Oſtern fomm’ ich wieder, da wollen wir aber 
luftig fein, hui!“ — 

Schmerzlich preßte die Mutter ihre Lippen zwiſchen die 
Zähne, dann beugte ſie ſich zu Ivo nieder, umfaßte ihn und 
küßte ihn und „Bleib fromm und gut,“ das waren die letzten 
Worte, die ſie hervorſchluchzte; dann ſtieg ſie auf den Wagen, 
der Falb zog an, das Tier ſchaute ſich nochmals um, als wollte 
es auch von Ivo Abſchied nehmen, der Nazi winkte noch einmal 
mit dem Kopfe, und fort raſſelten ſie. 

Ivo ſtand da, die Hände ineinander gelegt, geſenkten 
Hauptes. Als er den thränenſchweren Blick emporrichtete und 
nichts von ſeinen Lieben mehr ſah, da trieb es ihn mit zaube— 
riſcher Gewalt, er rannte dem Wägelchen nach vor die Stadt, 
und da ſah er es von ferne auf der weißen Straße dahineilen. 
Er blieb ſtehen und kehrte dann in die Stadt zurück: da waren 
alle Menſchen ſo froh und zu Hauſe, nur er war fremd und 
traurig. Draußen aber auf dem Wägelchen nahm die Mutter 
ihr „Nufter”? in die Hand und betete: „Liebe heilige Mutter 
Gottes! Du weißt, was Mutterliebe ift, vu haft eg in Schmer— 
zen und Freuden empfunden. Beſchütze mein Kind, e3 ift mein 
Herzblätthen. Und wenn ich eine Sünde damit thue, daß ich 
ihn io lieb hab’, laß die Schuld mich entgelten und nicht ihn!“ 

Als Ivo in das Klofter zurückkam, mußte er jogleich wieder 
in die Mittagskirche; aber er fonnte diesmal feine Andacht finden, 
er war zu abgemattet, jein Herz zitterte zu jehr. Er war zum 
eritenmal in der Kirche, ohne zu willen, daß er darinnen jei; 
gedankenlos fang, gedankenlos hörte er. 


ı Seien, jo viel als verdrießen. 
? Von Pater noster, jo viel als Rojenfranz. 
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Schon in dieſem einzigen Umſtande liegt ein Ergebnis der 
nunmehr eintretenden Lebensweiſe; die eigene Willensbeſtimmung 
trat zurück, Befehl und Geſetz herrſchte. 

So ward nun das Leben unſeres Ivo ein geſetzmäßiges 
ftrenges Cinerlei, und wenn wir ben Berlauf eines Tages 
fennen, fennen wir die andern alle. 

Die Knaben fhliefen in großen Sälen unter Auffiht eines 
Repetenten. 

Morgens halb ſechs Uhr wurde gekäutet; der Famulus Fam, 
zündete die an der Dede hängende Taterne an, und nun mußte 
alles in die Kirche zum Gebet; dann ging es zum gemeinjamen 
Frühftüd, worauf die Privatarbeit begann, bis um act Uhr, 
da der Unterricht feinen Anfang nahm; von diefem ging es zum 
gemeinfamen Tifche, nad welchem man eine Stunde „Recreation“ 
hatte, d. h. unter Aufficht fpazieren ging. Nach dem hierauf 
mehrftündig fortgefegten Unterrichte durften die Knaben eine Weile 
im Hofe jpielen, aber auch hier fehlte daS offene Auge des Auf: 
ſehers nicht. Wie ſchon der beſchränkte Raum die Unfreibeit an: 
zeigte, jo war diefe aud inmitten des „freien“ Spiels; nirgends 
eine jelbftgejchaffene, ungebundene Freude, und vor allem nie 
ein ftill in fih gehegtes Alleinjein. 

Zu Haufe war Ivo wie das Kleinod der Familie gehalten 
worden: wenn er in der Stube bei feinen Büchern faß, ſorgte 
die Mutter behutfam, daß fich Fein Lärm und fein Geräufh in 
feiner Nähe finde, fait niemand durfte die Stube betreten, und 
e3 war, als ob drinnen ein Heiliger geheimnisvolle Munder 
vollführe; hier aber, wenn e3 nad dem Rachteſſen nochmals zur 
Privatarbeit ging, regte ſich bald da, bald dort einer und pijperte, 
wenn auch nur leife; Ivo konnte fich nicht enthalten, darauf 
binzuborchen, und er arbeitete läifig. 

Wer e3 weiß, welch' unergründliche Macht oft die Seele 
durchdringt, die einfam mit fih in ihren eigenen Gedanken fi 
ipiegelt, oder fremde Gedanken in fih aufnimmt; wer jenen laut: 
lofen Geiftesverfehr kennt, der ſich ftill augbreitet, wie die Blume 
fich geräufchlos entfaltet, der wird den Schmerz Ivos mit empfin: 
den, daß er nun gar nicht mehr allein war. Er gehörte nicht 
mehr fich felber, er gehörte unaufhörlich einer Genoſſenſchaft an. 

Um neun Uhr läutete es wieder zum allgemeinen Gebet, 
worauf alles fi) zur Ruhe begeben mußte. 

Erſt jegt wurde Ivo fich felber wiedergegeben, und er 
a fih in Gedanken zu den Seinigen, bis der Schlaf alles 
zubedte. 


So kam ſich Ivo in den erſten Tagen wie verkauft vor, 
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denn nirgends war mehr freier Wille, alles Verordnung und 
Gebot; eine graufame Erfahrung jtand vor feiner Seele: die 
Unerbittlichfeit des Gefeges. 

Es ilt eine folgerehte Anordnung jeglichen äußerlich feit be: 
ſtimmten Kirchentums, daß es fchon frühe feinen Zöglingen die 
Fruchtbarkeit de3 freien Willend ausfchneidet und all ihr Thun 
und Denken in die unbeugjamen Gejege einjocht. 

Die höchſte Aufgabe der Bildung ijt aber die Erziehung zur 
Pflicht, zur Erfüllung des Gejeges, das wir in der Erfenntnis 
finden. 

Boll Trübſal ging Zoo umher, und es bedurfte nur eines 
harten Wortes, um die Thränen aus feinen Augen bervorzu: 
locken. Das merkten fih einige loje Kameraden, und fie nedten 
ihn auf allerlei Weife. Es waren mitunter rohe, häßliche Ge: 
jellen, die, aus einem niedrigen Hausweſen gekommen, ſich 
bei der guten Koſt und der Fürjorge für alles behaglich fühlten. 
Gie merkten, daß Ivo efel fei, und ſprachen bei Tifche allerlei 
efelerregende Dinge, jo daß Ivo oft ohne einen Bifjen zu efjen 
aufſtand. 

Die Vorſorge der Mutter bei der Speiſemeiſterin kam ihm 
jetzt ſehr zu ftatten. 

Das Vielregieren erzeugt überall ein Umgehen des Geſetzes, 
das die Wächter ohne ſtrenge Ahndung geſchehen laſſen müſſen, 
und ſo hatten mehrere Knaben außer dem, was ſich wie durch 
eine geheime Ueberlieferung forterbte, bald allerlei Schliche und 
Winkelzüge zu größerer Freiheit erſonnen; Ivo aber nahm keinen 
Teil daran, ebenſowenig wie an den geheimen Poſſen, die man 


mitunter den Lehrern und Aufſehern ſpielte — er war ſtill 
und allein. 


Der erſte Brief an ſeine Eltern mag uns ſeine Lage zeigen; 


er lautete: 
„Liebe Eltern und Geſchwiſter! 

„Ich wollte nicht eher ſchreiben, als bis ich mich hier ein— 
gewöhnt hatte. Ach! ich habe in dieſen drei Wochen ſo viel 
erlebt, daß ich wähnte, ich würde ſterben. Wahrlich! wenn ich 
mid nicht geſchämt hätte, wäre ich wahrhaftig wieder heimge: 
laufen. Ich date oft daran: e3 ging mir, wie unferer Al: 
gäuerin, die fraß auch nichts, bis fie ſich an das andere Vieh 
gewöhnt hatte. Wir haben hier gutes Eſſen, jeden Tag außer 
Freitag Fleifeh, und am Sonntag aud Wein. Pie Frau Epeife: 
meilterin that mir viel Gutes; zu der Traubenmwirtin darf ich 
nit hingehen, da der Befuh von Wirtshäufern und unerlaubt 
iſt. Ach! wir find überhaupt fehr ftreng gehalten — — Wir 
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dürfen nicht einmal allein ſpazieren gehen, mittags eine halbe 
Stunde. O! wenn ich nur auch als Flügel hätte, daß ich zu 
euch hinfliegen könnte. Am liebſten iſt mir's, wenn wir auf den 
Meg ſpazieren gehen, wo wir herein gefahren ſind, da denke ich 
an die grüne Zulunft — — wo ih auch diefen Weg in bie 
Vakanz gebe. Es ift hier auch ! jehr kalt. Schide mir dod ein 
wollenes Unterwams, liebe Mutter, worn auf der Bruft grün 
ausgefchlagen. E3 friert mich hier viel mehr, als da ih nad) 
Horb ging; da konnte ih machen, was ich wollte, hier bin ich 
gar nicht mein eigen. Ad! mir ift der Kopf oft jo jchwer vom 
Meinen, daß ich wähne, ich würde frank werden. Liebe Mutter, 
betrübe dich aber nicht zu ſehr, e3 wird ſchon befler gehen, und 
ich befinde mich auch fonjt recht wohl; ich muß aber doch mein 
Herz vor dir ausſchütten. Ich will gewiß recht fleißig fein, da 
wird mit Gottes Hilfe alles gut gehen; ich vertraue auf ihn, 
auf unfern Heiland, auf die heilige Mutter Gottes und auf alle 
Heiligen, es hielten es ja auch jhon andere vor mir aus. Geid 
aljo recht vergnügt, habt einander recht lieb! Denn wenn man 
fort ift, da fühlt man’s, wie lieb man ſich haben fol, während 
man bei einander iſt; ich wäre jeßt gewiß nie ftreitig oder un: 
zufrieden, und das liebe Gretle würde mich nicht mehr zanfen. 
Lebet wohl, grüßet mir alle gute Freunde, ich bin euer lieber 
Sohn 
Ivo Bod. 

Postscriptum. Liebe Mutter! Es fam aud ein neuer 
Repetent an, nämlich) des Schneider Chriftle8 Gregor, er hat 
aber nicht feine Schwefter, fondern eine fremde Perſon bei id. 
Macht, daß der Schneider Chriſtle an ihn fchreibe, er folle ſich 
um mid annehmen. 

Lieber Nazi, ich grüße dich von Herzen, ich denke auch recht 
oft an did. Man fieht hier faſt lauter blaues Algäuer Vieh, 
und wenn ich einen Bauer auf dem Feld arbeiten fehe, möchte 
ih immer grade hin fpringen und ihm helfen. Der Speife: 
meifter hat auch Tauben, aber er thut fie alle ab auf ven Winter! 
— Der Bartel wohnt nit mit mir auf einer Stube, er ilt 
jehr zufrieden, er hat es nie befjer gehabt; er hat aud) feine jo 
liebe, gute Mutter und auch feinen fo Vater, wie ih. Wenn 
ih nur einen’ rechtſchaffenen Kameraden hier hätte — 

Man darf hier auch Beſuche abends in Familien machen, 
es gehen viele dahin, aber ich fenne niemand hier. Ach Gott! 
wenn ich in Norditetten wäre — — 


ı Hier war „frigor ad“ durchſtrichen. 


Ivo, der Hajrle. 169 


Verzeihet mein jchlehtes Schreiben. Ad Gott! wenn ich 
bei euch wäre! Es liegt mir noch vieles auf dem Herzen, ich 
will aber jegt fchließen, e3 läutet zum Schlafengehen. Denfet 
auch recht oft an mich!“ 

Diejer Brief machte einen gewaltigen Eindrud im elterlichen 
Haufe, die Mutter ftedte ihn in ihre Tajche und las ihn fo oft, 
bis er in Stüde zerfiel; immer aber, wenn fie an Worte fam, 
wie: „ich dachte, ich that, ich fonnte,“ jchaute fie ein wenig vom 
Blatte auf, ihr Kind war ihr hierin jo fremd, dann aber befann 
fie fi wieder, daß der Brief eben von einem „G'ſtudirten“ fei, 
und daß der Pfarrer in der Predigt ja auch jo fprede. Ein 
beſonderes Kreuz waren dann nod die vielen Gedanfenftriche, die 
fonnten jo gar vieles enthalten. 

Der Nazi erbot ſich alsbald, eine ganze Nacht hindurch nad) 
Chingen zu laufen, um dem Ivo die gewünſchten Saden und 
Nachricht zu bringen. 

Das Walpurgle, die ſchöne Näherin, wurde nun ins Haus 
genommen, die Mutter gab ihr das Beſte zu eſſen und zu trinken; 
es war ihr, als ob das dem Wämschen zu gut käme, und 
dann fagte fie oft: „Spar’ nur nichts, es ijt für meinen Foo.“ 

Weihnachten war nicht fern, und fo wurde für Ivo Hußel: 
brot gebaden, das mit Kirſchwaſſer gefnetet und mit Hußeln ! 
und Nüſſen angefüllt war; dieſes, nebjt vielem Objt, einigem 
Geld und andern Sachen wurde in einen Gad gepadt, und 
jpät am Abend ging Nazi damit dur das Dorf hinaus. 

Ivo wollte feinen Augen faum trauen, als er auf dem 
Mittagsipaziergange den Nazi mit einem Zwerchjade daher fommen 
ſah; al3 aber Nazi winkte, jprang er ihm entgegen und fiel ihm 
um den Hals. Viele Knaben kamen herbei und jtanden ver: 
wundert umber. 

„Bock,“ fragte einer, „ift das dein Bruder?“ 

„vo nidte, er wollte nicht jagen, daß der Nazi nur Knecht ſei. 

„Da muß dein Vater ein fteinalter Bod fein,“ fagte ein 
anderer Knabe. Alle lachten. Der Klemens Bauer aber, ein 
Knabe aus dem Hohenlohiſchen, fagte: „Pfui, Shämt euch, ihr 
Neidhämmel; ihr folltet euch mit freuen, daß er fo eine Freud’ 
hat.“ Er lief nun fohnell zu dem Repetenten, der als Aufjeher 
mitging, und Ivo erhielt dur ihn die Erlaubnis, allein mit 
Nazi heimzufehren. 

Ein ſeliges Entzücken leuchtete aus dem Antlige unferes Ivo, 
das mar ein rechtſchaffener Bub; der Gedanke dämmerte durch 
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ſeine Seele, daß er durch ſeinen Nazi auch zu einem Freunde 
kommen werde. 

An der Hand des alten Freundes ging er nun zurück, 
ſeines Redens und ſeiner Freude war kein Ende. Als nun gar 
noch die Sachen ausgepackt wurden, jauchzte er hoch auf. Er 
legte ſogleich etwas zurück für den guten Klemens, aber auch 
einem jeden ſeiner Stubenkameraden teilte er bei ihrer Rückkehr 
etwas mit. 

Nazi hatte auch einen Brief an des Schneider Chriſtles 
Gregor mitgebracht, Ivo trug ihn ſogleich hin, und Oregor bat 
ihn, öfter zu fommen und ihm alle jeine Anliegen mitzuteilen. 

Abends durfte Jvo zu Nazi ins Wirtshaus, fie konnten 
gar nicht fertig werden mit Reden und Fragen. Als es zum 
Gebet läutete, ging Nazi noch mit bis an das Kloiter. 

Wie von einer freundlichen Hand getragen, fajt ſchwebend 
ging Ivo die Klojtertreppe hinauf, er fühlte ſich jetzt weit mehr 
bier zu Haufe, da fein ganzes Norditetten zu ihm hergefommen 
war, indem es ihm feinen liebjten Geſandten geſchickt hatte; auch 
hatte er jegt einen Gönner und einen Freund, alles das durd) 
den lieben, guten Nazi. 

Von nun an war das Leben unfers Ivo durch Fleiß, Heiter: 
feit und Freundjchaft gehoben. Seine Mutter ließ, wie man jagt, 
feinen Vogel vworbeifliegen, ohne ihm etwas an ihren Sohn mit: 
zugeben. Und wie es diefem in feinem Schranfe fajt nie an etwas 
Bejonderem fehlte, jo hatte er auch jtet3 in feinem Herzensſchreine 
irgend eine heimliche Freude, Alles um ihn her gewann ein 
Ihöneres Leben, wozu vornehmlid auch die Ermunterung des 
Klemens beitrug. Dennoch ſchloßen ſich die beiden nicht fo raſch 
aneinander an, wie man hätte vermuten follen; es bedurfte 
hiezu eines außerordentlichen Greignifjes. Die anderen Knaben 
aber, da fie jahen, daß Zoo bei dem Nepetenten Haible, fo hieß 
Gregor, viel galt, ließen ihn fortan ungekränkt und bewarben 
ih jogar um feine Gunft. 

Eine bejondere Freude gewann auch Ivo dur Erlernung 
der Mufif. 

Man richtete ein möglichft vollſtändiges Orcheſter für die 
Kirchenfeierlichkeiten ein, Zoo wählte das Waldhorn und gelangte 
bald zu einer ziemlichen Fertigkeit. 

Der Direktor wollte einjt den Knaben, die ein bloßes Kafernen: 
leben führten, wieder etwas Familienhäuslichkeit zu koſten geben. 
Er lud daher in der Religionsitunde die zwölf Erften, zu denen 
auch Ivo gehörte, auf einen Abend zu fi ein. Dieſe Eröffnung 
wurde als Befehl angejehen, und nad der Reihenfolge ihrer 
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Plätze in der Klaſſe traten die Knaben, ein jeder ſich vielmal 
verbeugend, abends ein. 

Der Direktor lebte mit feiner alten Schweiter zujammen. 
Es wurde nun Thee bereitet, und die Scholaren griffen ſchüchtern zu. 

Dem guten alten Manne felber war das Familienleben ſchon 
längjt abhanden gefommen. Statt daher die Knaben nad) ihrer 
Heimat und dergleichen zu fragen, ſprach er mit ihnen von den 
Büchern und dem Studium. Nur einmal, al3 er einen luftigen 
Spaß aus feiner Jugend erzählte: wie nämlich zwei Blätter in 
jeiner Bibel zufammengeflebt waren und er fich nicht zu helfen 
wußte, lief ein halblautes Kichern durch die Reihe der Knaben. 
Der Direktor aber knüpfte fogleich die Lehre daran, daß, wenn 
man etwas in der Bibel nicht recht verjtehe, einem noch irgendwo 
ein Blatt zugeflebt fei. 

Als es neun Uhr läutete, jagte er: „So, jest zum Nacht: 
gebet.” Alles ſtand auf und betete, dann jagte er: „Gute Nacht, “ 
und die Knaben trollten fih fort. Sie hatten wenig Familien: 
leben bei dem Direktor gehabt. 

So verging für Ivo der Winter. Oft war er au fehr 
betrübt, wenn er die Knaben aus der Stadt Schlitten fahren oder 
Schneeballen werfen jah. Als aber draußen der Schnee ſchmolz 
und die eriten Triebe ſich in der Natur regten, da zitterte fein 
Herz mit den Pulfen, die draußen die Erde belebten; e3 drängte 
aud ihn hinaus in die freie, fonnige Heimat. 


8. 
Die Vakanz. 


Schon mehrere Wochen vor der Dftervafanz hatte fein 
Knabe mehr feine Gedanken recht bei dem Lernen; alles hüpfte 
und jprang, wenn es ans Nahhaufegehen dachte. 

Zoo und Klemens gingen auf Spaziergängen oft Hand in 
Hand und erzählten einander viel von der Heimat. 

Klemens war der Sohn eines Schreiberd. Er hatte feine 
heimijche Kindheit gehabt, da fein Vater ſchon zum bdrittenmal 
in eine fremde Stadt verfeßt worden war. 

Am Abend vor der Vakanz war großes Paden auf allen 
Stuben, wie vor einem Manöver; am Morgen aber mußten 
nod alle Knaben in die Kirche, und fo laut fie auch fangen, 
jo war ihr Denken und ihre Sehnfuht doch mehr nad ihrer 
irdischen Heimat gerichtet, als nach ihrer himmlifchen. 

Ivo nahnı herzlichen Abſchied von Klemens, und nad) ber 


172 Dorfgeſchichten. 


Fuhrmannsregel hielt er zuerſt kurzen Schritt, obgleich es ihn 
zur höchſten Eile drängte. Bartel begleitete ihn, er ging zu 
einer Baſe. Er war ein läſtiger Gefährte, denn wo unſer Herr— 
gott einen Arm herausſtreckte, wollte er einkehren. Ivo will: 
fahrte ihm erft in Untermardhthal, wo fich ihr Weg ſchied. Glüd: 
liherweije traf hier Zoo jüdiſche Pferdehändler aus Nordftetten. 
Sie hatten eine große Freude mit ihm, die er von ganzem 
Herzen ermwiberte, fie waren eben zur Abreiſe bereit, und Ivo 
fonnte mehrere Stunden mit ihnen fahren. Er fragte nun nad) 
allem, was im Dorfe vorgegangen war, und er hörte von Ge: 
burt, Heirat und Tod. Ivo dachte, daß dieſe drei die Parzen 
des Lebens jeien, und citierte ftill wor fih hin den Schlußvers: 
Clotho colum retinet, Lachesis net, et Atropos occat. ! 

AL es bergan ging, zogen die reifenden Handelgleute ihre 
Gebetriemen aus einem Beutelchen und legten fie um Stimm und 
Arm: aus Heinen Büchern fpracen fie ſodann ihr langes Morgen: 
gebet. oo verglich die Atemwolken, die ihrem fchnell bewegten 
Munde entjtrömten, mit dem Rauchopfer in der Bibel, denn er 
achtete jedes Slaubensbefenntnis, und bejonders das jüdiſche als 
das uralt ehrwürdige. Er blidte aud in das offene Gebetbuch 
ſeines Nebenmannes und freute fi, daß er auch Ebräifch lejen 
fonnte. Der Betende nidte ihm ftill, aber freundlich zu. 

Ivo bemwunderte die Fertigkeit, mit der dieſe Leute das 
Ebräiſche jo jchnell mweglajen, fchneller als der Direktor felber. 

Al Foo herzlich dankend vom Wägelchen abitieg, um 

jeinen Weg zu Fuße weiter zu gehen, mußte er feinen Lands: 
leuten verjprechen, heute nicht mehr ganz nah Haufe zu gehen, 
damit er nicht frank werde, Still feine Schritte fördernd, lobte 
Ivo innerlich fein liebes Nordſtetten, in dem alle Menſchen fo 
gut waren, Chrijt und Jud, alles gleich. 
So ſehr auch die Gedanken Ivos immer zu Haufe waren, 
jo merfte er doch auf alles und machte jogar manche allgemeine 
Betrachtung. Mehrmals, als er von ferne die Turmipige eines 
Dorfes erblidte, dachte er: „Es ift doch ſchön, daß man von 
jedem Dorfe die Kirche zuerft fieht; da weiß man gleich, da find 
Chrijtenmenjhen bei einander, und ihr fchönftes und beſtes 
Haus gehört Gott.“ 

Ein andermal bemerkte er: „Wie prächtig iſt's, daß die 
Objtbäume jo rings um jedes Dorf ftehen; fie find die beften 
Freunde von den Menſchen. Zuerſt kommt der Menſch, dann 
das Vieh, dann die Obſtbäume; die brauchen den Menſchen auch 
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noch, er muß fie äugeln, pfropfen und raupen. Es ift doch 
wunderbar! Da rings herum ift alles Gras und klein Gewächs, 
und da auf einmal gebt ein großer Stamm weit in die Luft 
hinein, und da hangt alles voll Blueft. 1 Ä 


O wunderſchön ift Gottes Erde 
Und wert, darauf vergnügt zu jein, 
Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich diefer Schönen Erde freun.” 


Ivo Stand till, die heilige Offenbarung von der Größe und 
Allmacht Gottes hatte fih vor ihm aufgethan. 

Menn nun auch die Seele unjer3 Ivo jo in ſich begnügt 
war, jo Schloß er fih doch manchem Reiſenden an, der mit ihm 
des Meges ging; die Leute gewannen alle jchnell Zutrauen zu 
ihm, fein freundliches Gemüt lag auf feinem Antlite, und er 
war ganz glüdjelig, daß überall lauter gute, freundliche Menjchen 
waren. 

Es war Nacht, als unfer Reijender in Hechingen anlangte 
und fo nur noch fünf Stunden von Haufe entfernt war. Er 
fühlte ſich zwar nicht fehr müde, ja, er hätte noch die ganze Nacht 
durchlaufen können, aber er dachte an fein Verſprechen; jodann 
wollte er auch bei hellem Tage nah Haufe fommen. „Duntel 
war's, als ich weaging,” ſagte er, als er in der Herberge hinter 
dem Tiſche ſaß, „hell ift’3, wenn ich wieder fomme.” Er war 
jogar fo eitel, daß er mwünfchte, fein elterliches Haus läge am 
andern Ende des Dorfes, damit er mit feinem grünen Studenten: 
ränzchen durch das ganze Dorf gehen und Aufjehen erregen könnte. 

Die Sonne leuchtete längjt in vollem Glanze, als Ivo er: 
wachte. Das war ein fröhlicheres Erwachen, al3 bei der Kloſter— 
laterne. Es war ein jchöner Tag, ein echter Jubeltag für die 
Vögel in der Luft und die Blüten auf den Bäumen. 

Ivo wünschte fih nur auch Flügel zu haben, und er ließ 
wenigſtens jeine Kappe in die Luft fliegen. Raſch ſchritt er des 
Weges dahin, plöglih aber hielt er inne, fegte fih an einen 
Rain, und die Worte aus 2. Buch Moſes K. 3, V. 5 ſprechend: 
„Ziehe deine Schuhe aus von deinen Füßen, denn der Ort, auf 
dem du fteheft, ift heiliger Boden,” entkleidete er jeine Füße. 
Hurtig, wie ein unbefchlagenes Füllen, fprang er dahin, e3 ging 
ja erſt recht der Heimat zu; bald aber merkte er, daß er im 
Kloſter das Barfußgehen verlernt hatte. Die Lippen vor Schmerz 
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zuſammenpreſſend und ſeine Füße wieder bekleidend, dachte er an 
den ſchönen Vers 12 im Pſalm 91: „Der Herr wird ſeine Engel 
vor dir herſenden, damit dein Fuß an feinen Stein ſtoße.“ 

In Haigerloch kaufte Ivo zwei röſche! Faſtenbrezeln, die 
eine für feine Mutter, die andere für — Emmerenz. „Sie hat 
dir ja aud das Geitle geſchenkt,“ entſchuldigte er ſich bei jeinem 
geiftlichen Gewiſſen. Er machte gern den Ummeg und ging ber 
Landſtraße nah, denn er fürdhtete, in feiner Herzensfreude zu 
verirren, er wollte ganz ſicher ſein: auch hatte er ſo eine größere 
Strede durh das Dorf zu gehen, al3 wenn er von Mührin: 
gen Fam. 

Je näher es nun der Heimat zuging, um fo lichter wurde 
e3 für Ivo, um fo mehr hob er im ftillen Jubel die Arme 
empor, Manchmal aber fürdhtete er au, es wäre gar nicht 
möglich, daß er heim käme, die Freude wäre zu groß, er müfle 
vor irgend einem Unglüd oder dem Uebermaße des Entzüdens 
auf dem Wege erliegen; dann fegte er ſich oft nieder, um neue 
Kraft zu jammeln. 

Die Leute hatten Unrecht, daß fie von Haigerloch aus nur 
zwei Stunden rechneten, „ven Weg hat der Fuchs gemeſſen, 
und hat den Schwanz dazu gegeben; das find ja mehr als acht 
Stunden,” dachte Svo. 

O Heimat! du beiliger, trauter Ort! Da Hopfen die Pulfe, 
da zittert das Herz; da iſt der Boden, da find bie Wurzeln des 
Daſeins, zauberifher Atem haut ringsum, dur die Gaſſen 
hin zieht die entſchwundene Kinvheit, und Augen, längit ge: 
ſchloffen, fhauen freundlich zu dir nieder. Sei gefegnet, jei ge: 
jegnet, du jtille Heimat! 

Nicht weit vom Buchhofe fah Ivo feinen Stromel an einem 
Pfluge adern. Er fprang ſchneil hinzu, fragte den Knecht, ob 
der Stromel gut fei, und freute ſich feines Lobes; das Tier aber 
ihien ihn nicht mehr zu kennen, e8 beugte feinen Kopf unter 
dem Joch erdenwärts. Gern hätte ihm Ivo etwas gegeben, und 
er war nahe daran, ihm eine Brezel wor dad Maul zu halten, 
aber er jhämte fih und ging fürbaß. 

An der Ziegelhütte begegnete ihm des Hansjürgs Peter, der 
Cinäugige, der reichte ihm traurig die Hand und fagte: „Der 
Konftantin iſt ſchon geſtern kommen.“ 

Von allen Leuten bewillkommt, ging Ivo weiter. Alles 
heimelte ihn an, was da lebte und was in ſtiller Ruhe ſtand,— 
jeder Zaun, jede Holzbeuge fhaute ihn traulich an und erzählte 
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ihm vergangene Geſchichten; als er feines elterlichen Hauſes an: 
fihtig wurde, zitterte e8 vor ihm, denn die Freudenthränen ftan: 
den ihm im Auge. 

Die Emmerenz ſaß mit des Schullehrers Kind unter dem 
Nupbaume ALS fie ven Kommenden erblidte, ging fie ihm nicht 
entgegen, jondern jprang in das Haus und rief laut: „Der Ivo 
fommt, der Ivo kommt!“ 

Die Mutter ftand am Wafchzuber, fie eilte ſchnell vie Treppe 

binab, trodnete ihre Hände an der Ehürze und umarmte ihren 
lieben Sohn. Auch der Water, das Gretle, die Brüder, alle 
famen fröhlich herbei, und die Mutter hielt ihren Arm um den 
Naden ihres Sohnes und trug ihn fait ins Haus. 
Mun kam auch die Emmerenz herbei und jagte: „Sch hab’s 
gewußt, daß du heut fommit, der Konftantin ijt ja ſchon geitern 
fommen; geltet, Bas, ich hab’ ihn doc zuerjt geſehen?“ ſetzte 
fie vergnügt, zu der Mutter gewandt, hinzu. 

Nun kam auch endlich der Nazi, und nad herzlihem „Grüß 
Gott“ 309 er Ivo die Schuhe aus und brachte ihm ein Paar 
Pantoffeln. 

Unferm Fremden fam die elterlihe Stube jo nieder vor, 
er war an die hohen Klofterzimmer gewöhnt, fich gewaltig redend, 
wollte er mit feinen Armen nad der Dede hinaufgreifen, das 
war doch noch zu viel, obgleich er erftaunlich gewachſen war. 

Die Mutter bereitete nun fehnell für Jvo eine Suppe und 
einen Pfarrersbraten; fo nennt man nämlich einen Pfannkuchen, 
weil dies die gewöhnliche Koft ift, die man den Gäſten in den 
Pfarrhäufern fchnell vorfegt. 

Ivo gab jeiner Mutter die Brezel und ging dann zu Nazi 
in den Stall. Die Tiere erkannten ihn wieder, bejonders die 
Algäuerin drehte ihm die Stirne zu und ließ ſich gar gern von 
ihm zwifchen den Hörnern frauen. 

„Halt mir denn gar nichts frohmt?“ 1 fragte Nazi lächelnd. 
Ivo langte in die Tafche und gab ihm ftill die noch übrige Brezel. 
Er ward hiedurch auch von dem Zweifel befreit, ob er nicht Un: 
recht thäte, wenn er der Emmerenz etwas mitbringe; al3 er aber 
wieder in die Küche zurüdfam, hörte er, wie die Emmerenz jagte: 

„Ru, Bas, was krieg’ i denn für e Bäckebrod?“? 

„Nimm die Brezel, die er mitgebracht hat, du mirft nicht3 
dagegen haben, Ivo, ich nehm’3 für genofjen an, aber ich kann's 
nimmer gut beißen.“ 


ı Ein Mitbring von der Reife heißt „Krohm”, Kram. 
? Botenlohn für Verfündigung einer guten Botſchaft. 
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Gern willigte Jvo ein, die Emmerenz hatte nun doch was 
von ihm; es verbroß ihn aber fehr, daß fie aläbald dem Ichreien: 
den Rinde die Hälfte davon abgeben mußte. Weberhaupt nahm 
er viel Nergernis an dem Kinde, das ſchon jo groß war und 
das Emmerenz nod immer herumfchleppen mußte, jo daß es oft 
ausfab, als müßte fie das Uebergewicht erhalten und umftürzen. 
Gr jagte daher mit beveutungsvollem Ernft: 

„Du thuft eine Sünd’, Emmerenz, an dir und an dem 
Kleinen, wenn du's auf den Arm nimmt; das Kind hat ſtarke 
Füß', e3 Tann laufen und muß es lernen, und bu ichleppit dich 
krumm.“ 

Emmerenz ſetzte ſogleich das Kind nieder und nahm es, trotz 
des Schreiens, nicht mehr auf den Arm; der Ipvo war ja jetzt 
ein junger Pfarrer, und er hatte ja geſagt, es ſei eine Sünd'. 

Dieſe Zurechtweiſung im Dienſtverhältnis war faſt die ein— 
zige Teilnahme, die Ivo während der ganzen Vakanz an Emme— 
venz bezeigte; er glaubte, fie vor feinem Gewiſſen mohl verant- 
worten zu können, mehr aber nit. Das Mädchen ſah ihn oft 
fragend an, wenn er fih jo gar nicht um fie kümmerte. Nur 
einmal in einer guten Stunde fragte er noch: 

„Wo haft denn dein’ Kap?“ 

„Denk nur, der Pfannenflider, der Hundskaspar, der hat 
fie geftohlen, . hat ihr die ſchöne Schwarze Haut abgezogen und 
das gut Miezchen gefrejjen. “ | 

Nachmittags genoß Ivo die volle Ehre des Willkommens 
bei einem großen Teile im Dorfe. Er hielt fich bei allen Leuten 
gern auf, es that ihm wohl, daß er nun ein jo meit gereifter 
Menſch war, daß alle auf ihn zufamen, ihm die Hand gaben 
und fein gutes Ausfehen bemunderten. Aber nicht bloß Eitelkeit 
verflärte fein Antlitz, noch ein höheres Gefühl ftrahlte darauf: 
er empfand den höchſten Genuß darin, daß die Leute alle jo eine 
recht innige Freude mit ihm hatten. Das innerfte Streben jeines 
Herzens fand eine wohlige Befriedigung. 

Wie „heimelih"“ war e3 dann Ivo abend3 wieder, als er 

zu Haufe im Bette lag, al3 feine Mutter zu ihm fam und ihn 
forgfältig zudedte, 
Weiße Weihnachten, grüne Oſtern; das mar diefes Jahr 
eingetroffen. Andern Tages war Dfterfonntag, alles jchien dop: 
pelt hell und grün. Ivo ftand wieder wie vordem unter dem 
Nußbaume, an dem die bräunlich zarten Blätter noch ſcheu in 
fih zufammengehüllt waren; er betrachtete wieder mit alter Luft 
Fi ga aber er fang nicht mehr, das ſchickte ſich nicht 
ür ihn. 
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Nah der Mittagskirche machte fih Jvo auf ven Weu, um 
nad) Horb zu gehen. Draußen im Scheubuß, an des Paules 
Garten, jaßen mehrere Frauen auf dem Brüdenmäuercen bei der 
TIrauermweide, deren Aeſte in allerlei Bogen verwachſen find. Sie 
itanden alle ehrerbietig auf, al3 Ivo freundlich grüßte, eine aber 
trat auf ihn zu, und nachdem fie ihre Hand mehrmals an der 
Schürze abgerieben hatte, reichte fie ihm dieſelbe; wir kennen fie 
noch wohl, obaleich fie jehr gealtert hat: es ijt die Mutter Murei. 

„Grüß Gott, Ivo,“ fagte fie, „du bift recht gewachſen; ich 
ihrze dich nicht, bis du einmal im Seminar zu Rottenburg bijt.“ 

„Ihr dürfet allfort du jagen, Bas.” 

„Nein, nein, das geht nicht.“ 

Die andern Frauen kamen auch herbei und betrachteten den 
jungen Hajrle, aber feine redete ein Wort, jo ſcheu waren fie 
por ihm. 

„Wie geht’3 dem Matthes und dem Aloys in Amerika?” 
fragte Foo. 

„Bud, das ift brav, daß du an fie denkſt. Mein Aloys 
bat mir erjt wieder gefchrieben. Du weißt, er ift ſchon lang ge: 
heirat’t mit der Mechthild, du kennſt fie wohl, da des Matthejen 
vom Berg; fie haben auch jchon zwei Kinder, ich möcht’ fie nur 
ein gotzig's ! mal fehen. Man ift doch wie halb gejtorben, wenn 
man jo verdammt weit voneinander ift. Sch muß meinem Matthes 
und meinem Aloys feine Kinder fehen, und die Söhnerin, ? die 
Amerikanerin, die kenn’ ih ja noh gar nicht. Meine Buben 
ſchreiben mir allfort, ich foll fommen und fommen; ja wenn's nur 
nicht fo graufam weit wär’ nach dem Amerifa; fie wollen mid) in 
Havre de grace abholen, und wenn's Gottes Wille ift, geh’ ich nad) 
Pfingſten mit Ausmwanderern von Reringen fort. Wenn mid) unfer 
Herrgott zu fich nehmen will, weiß er mich ſchon zu finden, wo 
ih bin. Gelt, hab’ ich recht?“ 

Ivo nidte bejahend, und Matrei, ein forfältig eingemwideltes 
Papier aus der Tafche holend, fagte: „Bud, das ift der neu’ 
Brief, du thätft einen Gotteslohn, fomm mit ’rein, lies mir ihn 
noch einmal vor; ich kann nicht Gefchriebenes leſen. Unfer Schul: 
lehrer, dem ift’3 überleid, und der Judenſchullehrer hat mir ihn 
aud ſchon dreimal vorgelefen: es ift aber ein Wort darin, das 
. lönnen fie all’ Beide nicht 'rausbuchſtabiren; du bift g'ſtudirt, 
du kannſt's gewiß.“ 

Ivo ging mit Marei in ihr Haus, die andern Frauen folg: 


4 Einziges, von Gott dem Einzigen. 
Schwiegertochter. 
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ten erft ſchüchtern, dann aber herzhaft nad und fegten fich jtill 
horchend. 

Ivo las, und es wird wohl manchem alten Freunde des 
Tolpatſch lieb ſein, mit zuzuhören: 


„Nordſtetten in Amerika am Ohiofluſſe, den 18. Oftober 18— 

Liebe Mutter. Da Zhr nicht wiffet, wie mir's geht, jo will 
ich's Euch fchreiben. Ich hab's Eudy von Anfang als gar nicht 
geſchrieben, wie hart mir’3 gegangen iſt; das ift jegund mit Öottes 
Hulf vorbei. Ich hab’ als gedenkt, was braucht ſich dein Mütterle 
auch noch zu grämen, fie fann dir doch nicht helfen? und da 
hab’ ich alles in mich 'nein verfhludt und hab’ gepfiffen und 
dabei recht geſchafft.“ 

Hier hielt Ivo einen Augenblid inne, er ſchien ſich das 
zur Lehre zu nehmen; dann fuhr er fort: 

„Nun, jetzt iſt alles im Stand, es iſt kein' Kleinigkeit, wenn 
man ſich ſo ein Haus bauen und alle Aecker zum erſtenmale um— 
zackern muß und neane! kein Hulf und kein Rat von keinem 
Menſchen: jetzt ſieht's aber bei mir aus, ſchöner als beim Bud: 
maier. Es hat Armſchmalz gefoftet, wir find aber doc gejund, 
und das ift das Belt. Viele von unferen Landsleuten find 
hier und haben’3 ärger al3 drüben und müſſen an ber Straß’ 
ſchanzen. Es gibt hier gar viele VBerführer, wenn man ans Land 
fommt, die einem, weiß nicht was, vorſchwätzen, bis man feinen 
voten Heller mehr im Sad hat, und darnach: haft mic gejeben, 
fort find fie. Es gibt recht fcheinheilige Menſchen, hüben und 
drüben; die Weberfahrt pußt nur ven Magen aus, aber die Seel’ 
niht. Wir haben aber von dem Dampfihiffmann in Mainz 
ein’ gute Anmweifung gehabt an eine Gejellihaft von braven 
Männern, von lauter Deutfhen, die einem umjonit Meg und 
Steg zeigen und alles auf’3 beft raten; von uns ift feiner ver: 
unglüdt, Saget doch das allen denen, wo noch 'rüber wollen, 
jie follen feinem trauen, als dem Mann und ver Anweiſung. 
Von Anfang, wie ich als ein bisle von meinem Führer weg— 
gangen bin, allein in Neuyork 'rum, bis der Matthes fommen 
it, da ift mir's oft grad gewefen, wie wenn ich unter lauter 
Vieh wär. Verzeih mir's Gott, das waren ja auch Menden, 
fie haben aber fo miteinander gewelfcht, mie der Franzoſenſimpel, 
der Sepple von der Froſchgaß, der ſchwätzt auch Holderdipolderle. 
Es iſt aber engliſch geweſen, was ſie miteinander ſchwätzen; 
ich kann jetzt auch ein bisle, es iſt oft gerad wie deutſch, man 
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muß nur ein Maul dazu machen, wie wenn man an einem un: 
zeitigen Apfel die Zähn’ verfchlagen hätt. Es find noch viel 
mit uns gewejen, aber der ein’ ijt da=, der ander’ dorthin. 
Das iſt nichts, wir Deutjchen follten auch fo zujammenhalten. Ich 
hab' jonjt immer als nur die Württemberger für meine Lands: 
leut' gehalten, aber hier heißt man uns alle Deutjche, und wenn 
jet einer aus dem Sachſenland fommt, da ijt e$ mir grad, 
wie wenn er vom Unterland wär. Geltet, ich jchreib’ da Sachen, 
die Ihr nicht möget? aber mir gehen die Gedanken jo oft im 
Kopf rum, daß fie, eh ich mid) vergud’, "rausplogen. 

Nun muß ih Euch was anders jagen. Habt Ihr nicht Schon 
aufgemerft, daß ih da oben Nordſtetten hingejchrieben hab’? 
Sa, jo iſt's, und jo bleibt’3. Ich hab’ einen Stod nicht weit von 
meinem Haus hingejtect, mit einer Tafel, und darauf hab’ ich mit 
großen Buchſtaben hingejchrieben: Nordſtetten. Es wird ſchon 
kommen, daß noch mehr Leut' ſich hier anbauen, und da bleibt 
der Nam’; dann bauen wir ein’ Kirch, grad wie die daheim, ich 
bab’ jhon das Bergle dazu da, grad rüber von meiner Scheuer, 
wir heißen's jchon jest das Kirchbergle. Da laſſen wir hernad) 
einen Pfarrer von drüben fommen, und meine Neder, die haben alle 
Namen von daheim. Ich und mein’ Mechthild, wir ſchwätzen oft 
abends davon, mie das einmal ausjehen wird. Wenn wir’s 
auch nicht mehr verleben, nachher verleben’S unjere Kinder und 
Kindeskinder, und ich bin nachher halt doch die Urſach davon. 
Wenn nur einer von denen Nordftetter G'ſtudenten dann ’rüber 
läm' als Pfarrer, er hätt’s hier qut, aber im Feld ſchaffen müßt 
er auch. Wir wählen uns bier jelber den Pfarrer, wir nehmen 
den, der uns am beiten gefällt, wir lafjen ung feinen vom Kon: 
jitore aufbinden. Da fpielen die Pfarrer auch nicht die Herren 
gegen ung, hier ift alles gleich, fie find halt grad wie wir aud, 
nur daß fie eben g’itudirt haben und geweiht find; wir haben 
drei Stund’ von hier einen, der ift von Nangendingen gebürtig. 
An meinem Haus haben fih auch gleich Schwalben angebaut, 
ih hab’ vergangenen Herbit einer ein Zettele angehängt und 
hab’ darauf gefchrieben: „Grüß Gott an alle drüben,” und meinen 
Namen darunter. Ich dummer Kerl hab’ gemeint, fie käm' nad) 
Nordſtetten, und da ift fie wieder kommen, da ift auf einem 
Zettel geftanden KXaıpe, ich hab noch niemand fragen fünnen, was 
das heißt, e3 ift grad wie wenn's Kaibe! hieß, das wär’ doch 
ſchändlich.“ — 

„Weißt du vielleicht, IJvo, wie's heißt?“ fragte Marei. 


Kaib, ſo viel als Lump, Schuft. 
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„Sa mohl: Chaire, es ijt griehijch und bedeutet: jei gegrüßt.” 

Die Frauen ſchlugen die Hände zufammen vor Erjtaunen 
über die große Gelehrſamkeit Ivos. 

„Bo bat denn die Schwalb’ überwintert? fragte Marei wieder. 

„Wahrſcheinlich bei den Feuerländern,” erwiderte IJvo und 
(a3 nad einer Pauſe weiter: 

„Ich hab’ daheim gar nicht gewußt, daß die Lerchen jo 
ihön fingen. Denket nur einmal, bier zu Land gibt’3 gar feine 
und auch feine Nachtigallen; aber viel andere ſchöne Vögel, aud) 
bat’3 ſchöne Fichten und Eihbäum’ und noch andere prächtige 
Bäum’, die geben ein Staatshol;z. 

Liebe Mutter! Ich hab’ das jchon vor acht Tag gejchrieben, 
und wie ich’3 jo überlug, jag’ ich: ei, du fchreibft Larifari! Aber 
mir iſt's alleweil, al3 wie wenn id bei Euch figen thät vor 
des Schmied Jakoben Haus am Brunnen; und da gehen die Leut 
vorbei und jagen: „hent ihr gute Not?” und da ift mir das 
Herz jo voll, und ich weiß nicht, was ich zuerſt fagen fol. Wir 
find gottlob alle recht gejund, das Eſſen und Trinken fhmedt ung 
wohl und jchlägt gut an. Wir haben alle unfere Kleider meiter 
machen müſſen. Es ijt gut, daß die Mechthild das Nähen ge: 
lernt bat. 

Menn ich als einen guten Biffen efj’, denk' ich: wenn nur 
au dein Mütterle da wär, da thät ich das Beft’ neben 'naus— 
legen und thät jagen: da, Mütterle, da müfjet Ihr ’reinlangen, 
da liegt ein herzig's Brödele, und es thät Euch gewiß weidlich 
bei mir jchmeden. 

Unſer Baſche, der geratet prächtig, e3 hat ihm nod) fein Bröjele 
gefehlt. Ach Gott! wenn das Heine Mareile noch leben thät, 
das wär bis nächſte Michaeli ein Jahr alt, das ift ein gar lieb 
Engele geweſen; e3 war doc erft drei Wochen alt, aber wenn 
man's gerufen hat, da hat's einen fo gejcheit angejehen und 
hat einem nad) den Augen gegriffen. Auf Allerfeelen lafjen wir 
ihm ein eifern Kreuz fegen. Ach, du lieber Heiland! Das Kind 
it jeßt im Himmel, und der Himmel ift doch erſt das recht 
Amerika. 

Ih muß euch nod mehr von meinem Hauswefen jehreiben, 
ih darf nicht fo viel an das Kind denken, e3 geht mir fo zu 
Herzen: ich fag, wie der Pfarrer gejagt hat: der Herr hat’3 ge: 
geben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn fei gelobt. 

Menn ung nur Gott jegt alles gefund bei einander erhält. 
Unfer Herrgott bat mic auch nod immer mit dem Vieh glüdlich 
erhalten, es iſt ung noch feines gefallen, alle ferngefund, und 
das ijt mir eine bejondere Freud’, dab das Vieh hier alleweil 
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genug zu freflen hat. ch werd's mein Lebtag nicht vergeflen, 
was die Futterflemme ein Kreuz und ein Elend geweſen ift; grad 
jelben Sommer, eh’ ih zum Militär gefommen bin, wo's faſt 
fein Hälmle Futter gegeben hat. Wiſſet Ihr noch, wie's einem 
da ums Herz gewejen ift, wenn man morgen3 aufgeftanden: ift 
und hat dem Vieh nur viertelsfatt zu frefien geben fünnen und 
bat zuſehen können, wie ihm das Fleifch abgefallen ift? Ich hätt’ 
oft vor Waitag ! verlaufen mögen. So ein Tierle ift anbunden und 
kann nicht ſchwätzen und deuten und muß fih alles gefallen laſſen. 
Hier geht das Vieh fait das ganze Jahr auf die Weid und hat 
alleweil vollauf, und es ift noch nicht vorkommen, daß ich hab’ 
eine3 jtechen müſſen, weil es zu viel gefrefjen hat. Drüben, weil 
fie daS ganze Jahr im Stall ftehen, freien fie, bis ihnen ver 
Bauch aufipringt, wenn fie einmal an einen Kleeader fommen; 
und mwie’3 beim Vieh geht, jo geht's auch bei den Menjchen: 
die müffen drüben auch im Stall ftehen, vom Scultheiß und 
dene Amtleut' anbunden, bis fie ellenlange Klauen friegen, daß 
jie nimmer laufen fönnen, und wenn fie einmal auäreißen oder 
man's 'nausläßt, werden fie toll und voll. Das hat Einer in 
der Bolfsverfammlung ganz ſchön jo ausgelegt. Mutter! das 
it was Schön’, jo ein’ Volf3verfammlung, das ift grad, wie 
wenn man in der Kirche wär; aber nein, e3 ilt doch nicht jo, 
denn da red’t ein Jeder, wer nur kann und mag, da gilt 
alles gleih. Gucket, ich will's euch verzählen, wie das ift, 
aber ich kann's doch nicht recht. Ih muß euch nur noch jagen, 
daß unjer Matthes ein Hauptfprecher ift, dem geht’3 vom Maul 
weg wie dem beiten Pfarrer; fie haben ihn auch ſchon in die 
Abteilung gewählt, er gilt viel, und ver Nam Matthias Scorer, 
das it ein Wort, vor dem alle Reſpekt haben. Ich hab’ aber 
auch ſchon einmal vor alle Leut gefprochen. Ich weiß gar nicht, 
von Anfang hat mir ein bisle das Herz puppert, nachher iſt 
mir’3 aber grad geweſen, wie wenn ich zu euch reden thät, fo 
franf von der Leber weg. Sie haben fi da drum geftritten, 
es it ein Deutjcher, ein Wiürttemberger, oder wie man's bier 
heißt, ein Schwab ankommen, er ift Offizier gewejen, und der 
König hat ihn begnadigt, er hat ein’ Verſchwörung angeitiftet 
gehabt unterm Militär und hat nachher alle feine Kameraden ver: 
raten, bier bat er fih für einen Freiheitsmann ausgegeben, da 
it aber ein Brief von drüben rüber fommen, daß er dem Teufel 
vom Karren gefallen und für den Galgen zu ſchlecht fei. Da haben 
fie lang geftritten, ob er bei ung hier Offizier werden Tann, da 
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hab' ich endlich geſagt: Zu der Haue kann man einen Stiel 
finden. Er ſoll einen Brief beibringen von ſeinen Kameraden, 
daß er den Braven an ihnen gemacht hat; ich kann's nicht glauben, 
daß ein Württemberger ſo ſchlecht iſt, daß er zuerſt den König 
und nachher noch einmal ſeine Kameraden verrat't. Und das 
iſt auch beſchloſſen worden, wie ich's geſagt hab'. Wie ich aber 
den Mann mit ſeinem Geſicht wieder angeſehen hab', da hab’ 
ich denkt: das Lege hätt'ſt können bleiben laſſen, ber fieht ja 
aus, wie wenn er die Gais geftohlen hätt. 
Ich bin auch Offizier bei der Nazenalmiliz, jo mas man 
bei ung Leutnant beißt; weil ich beim Militär geweſen bin und 
die Sach’ gut versteh’, haben fie mich dazu gewählt. Mir wählen 
uns bier jelber die Offizier’, hier ift alles frei. Der Schultheiß 
von Nordſtetten ift doch nur Feldwebel geweſen. Wenn ich heim 
kommen thät, nein, ich thät mich doch nicht als Offizier anziehen; 
ich bin ein freier Bürger, und das iſt mehr als Offizier und 
General, ich tauſch' mit keinem König. Mutter, es iſt ein prächtig 
Land, das Amerika; ſchaffen muß man, und das recht tüchtig, 
aber darnach weiß man auch warum, die Zehnten und Steuern 
nehmen nicht den Rahm oben 'runter. Ich leb' hier auf meinem 
Hof, da hat mir kein Kaiſer und kein König was zu befehlen, 
und vom Preſſer weiß man hier gar nichts. Du lieber Gott! 
wenn ich dran den®, wie der mit einem langen Zettel in ber 
Hand, mitfamt dem Schü durchs Dorf gegangen ift, und 
die Leut' in den Häufern haben geheult und gefhrieen und Die 
Thüren zugefhlagen, und da hat ver Preffer einen zinnernen 
Teller, einen Kupferhafen, eine Pfann' und eine Schabeslamp 
von einem armen Juden zum Schultheiß tragen. Es iſt ein 
Kreuz, daß das Glend bei uns fo iſt; ich mein’, das könnt' und 
müßt’ anders fein. Ich möcht’ aber doch feinen dazu aufitiften, 
rüber zu fommen. Es iſt fein’ Nleinigfeit, jo weit weg von 
daheim zu fein, wenn man’3 auch noch fo gut hat. Allbot über: 
fommt mid ein Sammer, daß ich mich wor mir felber ſchäm', 
da möcht’ ich grad alles aufpaden und fort nad) Deutjchland. 
Einmal muß ich's noch fehen, fo lang mir ein Aug’ offen ftebt. 
Ih kann's nicht jagen, wie mir's ift, aber ich verzmagel | oft 
ſchier und möcht oft grad heulen wie ein Schlofhund. Ich weiß 
wohl, das ſchickt ſich nicht für einen Mann, aber id kann nit 
anders, und vor Euch brauch’ ich mich ja nicht zu ſchämen. Ih 
glaub’ als, e3 ift eigentlih nur der Sammer nah Euch. Schon 
mehr als tauſendmal hab’ ich fo wor mich hin gejagt: wenn nur 
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auch mein Mütterle da wär, mein gut, gut Mütterle! wenn fie 
nur einmal dort auf der Bank gejeffen hätt’; da thätet Ihr Euch 
freuen mit denen großen Milchhäfen und o du lieber Heiland! 
mit meinem Baſche und mit dem, wo jetzt auf dem Weg ift. 
Wenn ih Euch was leivs than hab, verzeihet mir’s, e3 hat Euch 
g’wiß fein Menſch auf der Welt lieber als ich. 

Ich hab’ ein bisle ausjchnaufen müſſen und fchreib’ jett 
weiter. Es ift doch ein’ Schöne Sad, daß mir orventlich fchreiben 
und lejen gelernt haben, ich dank's Euch) taufendmal, daß Ihr uns 
recht dazu angehalten. Ihr müſſet aber nicht denken, daß ich 
traurig bin. Freilich bin ich nimmer allweil jo luftig wie vor 
Zeiten, ich bin halt auch älter und bab’ viel erfahren; aber 
manchmal bin ich doch fo froh und hab’ alles jo gern auf der 
ganzen Welt, daß ich pfeifen, fingen und tanzen kann. Manch— 
mal thut mir's al3 noch ein bisle weh, wenn ich an etwas den”, 
aber ih mach Bır! und jchüttl? mich wie ein Gaul, und fort 
muß e3. Ach und mein’ Mechthild wir leben wie zwei Kinder, 
und unjer Bafche, der hat Anochen, jo feit und ſtark wie ein 
jung’3 Kalb, und Fleifh wie ein Nußfern. 

Am Sonntag, wenn wir zur Kirch’ fahren, da nehmen wir 
uns Salz mit heim, und was man fonft noch braucht, und mein’ 
Mechthild hat gejagt, mir holen uns auch himmliſch Ealz, aus 
der Meſſ' und der Predigt, und damit falzen wir unjer Seel. 
Die Mechthild macht oft gar fehöne Rätfel und Gſpäß. Wir 
haben uns auch ein Ritterbuch kauft, von dem Rinaldo Rinalvint, 
das ijt ein’ gar graufelige Räubergeſchicht', und die haben mir 
Ihon mehr al3 zehnmal gelefen, und wie ich vorlängit verjchlafen 
bin, ift die Mechthild fommen, und hat das Lien gefungen und 
bat mich gewedt. Weil ih grad von Lieder rev’, hätt’ ich eine 
Bitt', Ihr müffet mich aber nicht auslachen. 

Gucket, wenn man fo in der weiten Welt draußen ijt und 
allein für fich fingen foll, da merkt man erft, wie man von fo 
viel Lieder bloß den Anfang fennt, und das Andere hat man 
eben bloß jo denen Anderen im Tralatel nachg'ſungen, und da 
möcht man ſich fchier den Kopf 'runterreißen, weil einem das 
Ding nit einfallen will, aber man kriegt's halt nicht "raus Es 
geht einem mit vielen Dingen jo, man meint, man könn's, bis 
es einmal heißt: jegt Alterle, jetzt mach's allein. 

Nun hätt’ ich die Bitt’, aber dürfet mich nicht auslachen: 
laſſet Euch alle Noroftetter Lieder vom alten Schullehrer auf: 
Ihreiben, ich will's ihm gern gut bezahlen. Geltet, Ihr ver: 
geflet’3 aber nicht und ſchicket mir's oder bringet's mit, wenn 
Ihr kommet. 
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Ich muß Euch auch noch was erzählen. Denket nur einmal, 
Mutter! Ich ſitz' am Dienſtag vor drei Wochen an meinem 
Wagen und mach' die Deichſel zurecht — man kann hier nicht 
all' Ritt zum Wagner ſpringen, da muß man alles ſelber 
machen — wie ich nun ſo da ſitz', da hör' ich auf einmal: „Biſt 
fleißig, Aloys?“ Ich guck' auf, wer ſteht da? des langen Herzles 
Kobbel, 1 der bei der Gard' geweſen iſt. Wir find ſonſt nicht die 
beften Freund’ gewejen, aber ich hab’ nicht daran denkt und bin 
ihm um den Hals gefallen und hab’ ihn fchier verdrudt. Ich 
glaub’, wenn der Jörgli Fam’, ich thät ihm auch die Hand geben; 
er füm’ ja von Nordftetten. 

Ich hab’ alles im Haus zufammengerufen und hab’ einem 
welichen Hahn den Kragen abgejchnitten. Der Kobbel hat mit 
mir geilen, wie ein anderer Menſch aud. Die Geſetz' von denen 
Eſſensſpeiſen, die find für die alt Welt und nicht mehr für 
die neu. 

Der Kobbel ift acht Tag’ bei mir blieben und hat mir helfen 
ihaffen im Feld, er fann’3 jo gut wie ein Chrijt; das hat mir 
rechtſchaffen gefallen, daß er einfieht: für einen Soldaten, der 
Ehr’ im Leib hat, jchict fich’3 nicht mehr, mit dem Zwerchſack 
'rumzulaufen; er will fich bier herum Weder Faufen, ich bin ihm 
dazu behüflich, ih muß auch meine lieben Juden von Norditetten 
bier haben, ſonſt ift e8 gar fein recht's Nordſtetten. Darnach 
wird er auch zur Nazenalmiliz gehen. Er kann mit der Zeit aud) 
Offizier werden. Hier fragt man Keinen nad feinem Glauben; 
wenn der Menſch nur brav und gefund ift. Abends find wir 
all3 zuſammengeſeſſen, ich, mein’ Mechthild, mein Schwäher und 
mein’ Schwieger und ihre Buben und Mädle und der Kobbel, und 
da haben wir Lieder von daheim gefungen, es ift mir g’rad g’weien, 
wie damals, wo das Marannele mit feiner neuen Kunfel fommen 
it. Ihr müfjet aber nicht meinen, daß ich oft an das Marannele 
den. Ich hab’ mein’ Mechthild rechtfchaffen gern und fie mid) 
auch. Ich wünſch', daß alle Leut' einander fo gern hätten und 
jo gut haufen thäten. 

Nun von wegen Eurem Kommen. Ich mag nicht zu arg 
bitten, der Matthes wird Euch alles da drüber fchreiben: aber 
wenn’3 möglich wär’ — nein, ich will ja nicht bitten. Der Kobbel 
jagt mir, daß unfer Xaver zu des Zimmermann Valentins Gretle 
geht; das wird fih auch nicht vor der Ueberfahrt fürchten und 


wird mit ihm gehen. Es ift jett eins, Nordſtetten hüben over 
Nordſtetten drüben. 


I Yalob, 
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Schreibet auch bald Antwort. Schicket den Brief nur wieder 
an den Matthes, der kommt öfter nach der Stadt. 

Nun wünſch' ich von Herzen wohl zu leben. Denket auch als 
einmal an mich. Mein' Mechthild und mein Baſche und meine 
Schwiegereltern grüßen euch von Herzen. Mein' Schwieger hat 
meinen Baſche gelernt, wenn man ihn fragt: wo iſt denn deine 
andere Ahne? hernach ſagt er: drüben auf dem Schwarzwald. 
Ich verbleibe Euer getreuer Sohn 

Aloys Schorer. 
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Das ift die Hand von meinem Baſche, ich hab’ fie abzeich— 
net, liebe Mutter, grad wie er fie aufs Papier gelegt hat, weil 
noch Pla da gemefen ift.“ 


— — — — 


Ivo ſollte nun auch noch den Brief vom Matthes leſen, 
aber er verſprach dies auf ein andermal, und von der danken— 
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den Mutter, die ihre Thränen trocknete, bis an die Thüre ge— 
leitet, machte er ſich auf ſeinen Weg. 

Draußen vor dem Dorfe ſah er ſeine Schweſter Gretle mit 
dem Xaver nach der Wieſe gehen. Er mußte jetzt, warum ſeine 
Schmwefter immer fo ftreitfüchtig und mißmutig war: der Vater 
wollte ihre Bekanntſchaft mit vem „Amerikaner,“ wie er Kaver 
betitelte, nicht dulden. 

Mit einem Hops hoch in die Luft fpringend, fhüttelte Ivo 
die ganze Laſt der Standeswürde von fih ab. Er fprang und 
fang wie ehedem, immer über die Steinhaufen am Rande der 
Straße hinweg hüpfend. | 

Der Brief des Aloys hatte einen gewaltigen Gindrud auf 
ihn gemadt. Er fah bier ein durch tüchtige Arbeit und Selb: 
ftändigfeit beglüctes, ein rechtichaffenes Leben in der eigentlichen 
Bedeutung des Wortes; zum erftenmal wurde es ihm recht tar; 
wie bei dem Studieren die Körperkraft fo brach liegt und darum 
fo oft eine pridelnde Unruhe in allen Gliedern fißt, wie die 
Müdigkeit da fein fo angenehmes Gefühl bietet, al3 nad) förper: 
licher Anftrengung. Er dachte daran, daß er Pfarrer und zugleich 
Bauer in Amerika fein wolle, und er dachte weiter, wie er jeine 
Schweiter befuche, von Hof zu Hof wandere, die Kinder lehre 
und in allen Häufern ein gottjeliges Auffhauen nad oben erwecke. 

So kam er unter mancherlei Gedanken nach Horb. Die 
Stadt erſchien ihm bei weitem nicht mehr ſo ſchön als früher, 
die Häuſer nicht mehr ſo groß; er hatte jetzt ſchönere geſehen. 

Der Kaplan war hocherfreut über ſeinen Zögling, und die 
Frau Hanklerin, die krant im Bette lag, ſagte: „Das macht mich 
wieder ganz gefund, daß du wieder da bift.“ Die Oberamtmanns: 
fühne waren nicht mehr in der Stadt, denn mir erinnern ung, 
daß ihr Vater von der Nertegejchichte her verſetzt worben iſt. 

Es war fhon Nacht geworden, als Ivo von Horb heimkehrte. 
Im Dorfe traf er den Konjtantin, der, den einäugigen Peter 
an der Hand führend, mit dem halbgewachfenen Burfchen fingend 
dur die Straße zog: er lehrte fie neue Lieder und erzählte 
unter großem Gelächter allerlei Schlihe und Schabernad, die er 
feinen Lehrern im Kloſter angethan hatte. Ivo ging eine Meile 
fill mit, vor feinem Haufe aber fagte er: „Gute Nacht” und 
ging hinein. 

Mährend der ganzen Vakanz war Ivo viel allein. Gr ipazierte 
entweder einfam durch das Feld, oder übte fich zu Haufe auf dem 
Waldhorn, das er ih von des Bäden Konrad entlehnt hatte. 
Die Mutter Chriftine aber drängte ihn immer, er folle auch aus 
dem Haus gehen und nicht fo immer daheim hinhoden. Bis— 
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mweilen ging er nun auch mit dem neuen Schullehrer über Feld. 
An Konftantin ſchloß er fih nur dann an, wenn er ihm nicht 
ausweichen fonnte. 

| Ein großer Schmerz durhmühlte das junge Herz unſers Ivo, 
er jah die nur halbverdedte Zwietracht zwiſchen feinen Eltern; 
früher hatte er nicht3 davon bemerkt, er war ftet3 inmitten aller 
diefer Verhältniffe aufgemachfen, er fannte ihre Mängel nicht, 
im Klofter hatte er fich fodann das Leben zu Haufe als ein para: 
dieſiſches, im ewigen Frieden hinfließendes vor die Seele gezaubert, 
alles Herbe und Schroffe, wenn je etwas davon in feiner Seele 
. gehaftet hatte, war vergeflen. So, mit neuem Bewußtſein, mit 
einem gewiſſen Bilde der Volllommenheit in fein elterliches Haus 
zurüdgefehrt, erjchten ihm vieles darin verzerrt und zerrifien, 
vielleicht ärger, al3 es war. Cr fam aus einem Haufe, wo fid) 
alles nach jteten äußerlich feitgeftellten Gefegen bewegt: da ging 
alles ohne Ueberlegung und Widerrede nad der Regel wie ein 
Uhrwerk, und wenn ihn auch der Kloſterzwang jebr drüdte, fo 
verjtand er e3 doch nicht, wie in einem freien Familienverbande, 
wo jedes nach eigener Beitimmung für das Ganze handelt, man: 
bes Disputiren und mande laute Zurechtfegung ftattfinden muß. 
War ihm daher das ganze laute Treiben des Haufes, ja fogar 
das ſtark betonte Sprechen fremd und fah er die Leute ver: 
wundert an, jo fchüttelte er über die Art und Weife feines Vaters 
oft den Kopf. Wenn die Mutter zu den Planen Valentins von 
neuen Häuferbauten „auf den Verkauf” fchwieg, jehrie er: „Da 
haben wir's wieder, du gibft halt nie etwas auf das, was ich ſag; 
ob ein Hund bellt, oder ob ich ſchwätz', das ift dir all’ eins.“ 
Widerſprach fie ihm, dann faate er fehmerzlih: „Das ift der alt’ 
Tanz, was ich halt vorhab’, ift bei dir nicht recht.“ Behandelte 
ihn dann die Mutter fanft, wie einen Gemütsfranfen, und er 
merkte das, fo fluchte er. War fie dagegen ftandhaft und feit 
und ließ fih nicht3 von ihm gefallen, fo fagte er: „Das ift Gott 
befannt, du lebſt eben nicht für mich, du lebft für deine Kinder; 
gelt, es wär’ dir recht, wenn ich fterben thät?“ und dann 
teste er fich hin, aß nicht und trank nicht und redete fein Wort, 
oder er ging ins Wirtshaus; er ließ fich aber dort nichts zu 
eſſen geben; denn er wußte, daß das feine Frau kränke, weil die 
ar darüber reden würden, er ging dann lieber hungrig zu 

ette, 

Mit unbefchreiblihem Schmerze blickte Chriftine bei derlei 
Borlommniffen auf ihren Ivo. Sie fah alle die Qualen, die 
ihre Marterzüge auf feinem Antlite ausbreiteten, und fie gab fich 
noch mehr Mühe, alles zu verhehlen und zu vertufchen; die 
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anderen Kinder waren ſolche Vorfälle mehr gewöhnt, es ging 
ihnen nicht mehr nahe. Ä 
Chriftine ſah wohl ein, daß fie fi mit ihrem jüngften Sohn 

befprechen müſſe; fie feßte fich daher eines Abends vor fein Bett 
und fagte: „Guck, dein Vater ift der rechtſchaffenſte Mann, den 
man finden fann, aber er hat eine unglüdlihe Natur, er ift mit 
fich felber unzufrieden, weil er halt manches verunjcidt 1 und 
nicht alles nad feinem Kopf geht; und da möcht’ er dann grad, 
daß andere allfort mit ihm zufrieden fein follten. Wenn er jieht, 
daß das nicht ift, und das fann ja nicht fein, da regt fich fein 
guter Geift noch mehr in ihm, und ich bin’3 doc meinen Kindern 
ihuldig, ich darf’3 nicht zugeben, daß alles hinter ſich geht. Ich 
für mein Teil wollt’ gern mein Leben lang troden Brot ejien, 
aber für meine Kinder darf ich's nicht zugeben, daß wir in fünf 
Fahren an den Betteljtab fommen und fie unter fremden Leuten 
herumgeftoßen werden. Gud, er hat feinen Menfchen auf der 
Melt lieber als mich, er gäb’ gleich den legten Tropfen Blut für 
mich hin, ich für ihn auch; aber er will eine Hypothek auf3 Haus 
und die Güter aufnehmen und will mit dem Schreiner Koch Häufer 
auf den Verkauf bauen, und ich foll mit unterfchreiben, und das 
thu’ ich nicht, da bringen mich feine zehn Gäul’ dazu, das ift 
meinen Kindern ihr Sach’, ich muß al3 Mutter an ihnen handeln. 
Wir find fhon die reihen Leute nimmer, und die Armen dürfen 
ja auch nicht drunter leiden, daß es nimmer fo bei uns ift, die 
müfjen ihr Schenfafche haben, und wenn ich mir's am Maul ab: 
jparen muß. Sa, lieber Ivo, laß dir das von deiner Mutter 
gejagt jein: wie dir's auch geht, vergiß nur nie der Armen; das 
Korn auf der Bühne wächſt noch, wenn man davon hergibt, und 
unſer Herrgott gefegnet das Brot in der Schublade, daß es beſſer 
jättigt. Gelt, guter Ivo, du haft deinen Vater auch recht gern? 
Er ift der beit’ Menſch von der Welt. Gelt, du bältft ihn in 
Ehren? du bift fein Stolz, wenn er dir's auch nicht fagt, er kann 
das nicht. Wenn er vom Aoler heim kommt, wo dich alle Leut 
jo überaus loben, weil des Schneider Chriftles Gregor jo gut 
von dir jchreibt, da fann man ihn um einen Finger mwideln. 
Nimm dir's nur recht vor, daß du dich gar nicht irr machen 
laffen willſt, und fei nicht betrübt. Was man fich recht vor: 
nimmt, das kann man auch, glaub’ mir's.“ 

Joo nidte bejahend und füßte die Hand feiner Mutter, aber 
eine tiefe Schwermut belaftete feine Seele: das Paradies feines 
elterlihen Haufes war vor ihm eingefunfen, nur feine Mutter 
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ichmebte noch wie ein Lichtengel darüber, und einmal jagte er 
ih ganz leife: „Te heißt nicht umſonſt Ehriftine, fie ift grad mie 
der Heiland, fie nimmt mit Lächeln das ſchwerſte Kreuz auf ſich, 
will gar nichts für fih und alles für andere.” 

Co fam es, daß Ivo dem Ende der Vakanz mit weniger 
Schmerz entgegen ſah, al3 er bei der Heimfunft gedacht hatte. 


v. 
Die Freunde, — 


In der eriten Zeit, al3 Ivo ins Klojter zurüdgefehrt war, 
überfiel ihn wieder das alte Heimweh. Er machte fih Vorwürfe, 
daß er die Vakanz nicht recht genofjen habe, daß er ſich von 
Dingen verjtimmen lafjen, die nicht einmal jo arg waren, wie 
fie ſchienen; aber er hatte fi) vorgenommen, es dem Aloys nad): 
zuthbun und jeine Mutter mit kläglichen Briefen nicht noch mehr 
zu betrüben. 

Dadurch, das Ivo früher in Gedanken immer zu Haus war, 
batte er fih gar nicht in feine neuen Berhältniffe und in das 
Zufammenjein mit den Kameraden eingelebt, das jollte jet anders 
werden, 

„Dan Tann alles, wenn man nur recht will, hat meine 
Mutter gejagt; das foll mein Wahlſpruch jein.“ 

Ivo und Klemens hatten fich herzlich bewillflommt, die an: 
deren Kameraden waren dabei, ein jeder hatte viel zu erzählen. 
Mittags auf dem Spaziergange blieben Ivo und Klemens wie auf 
eine geheime Verabredung zurüd, und hinter einer blühenden 
Schlehdornhede, wo e3 niemand fah, fielen fie, ohne ein Wort 
zu reden, ſich um den Hals und küßten und herzten ſich innig: 
ih. Die Lerchen jubelten hoch in den Lüften,. und die Schleh: 
blüten regten fih von einem fanften Winde. Freudeverflärten 
Untliges, ein jeder jeinen Arm um ven Naden des andern ge: 
Ihlungen, jo kehrten fie wieder auf die Straße zu den voraus: 
gegangenen Kameraden zurüd. Ivo fagte nur, aus einer langen 
Innerlihen Rede heraus, laut die Worte, „still und heilig!” und 
Ihaute dabei in das hellleudhtende Auge feines Klemens, fie 
teichten ſich ſchweigend die Rechte und hielten fie feft, dann ſchlug 
Rlemens den Ivo und fprang von ihm fort zu den anderen. 
JIvo verstand wohl, daß fie ihren geheimen Liebesbund ja recht 
jicher vor den anderen verbergen follten. Sie gingen dann mit 
den anderen, aber bald faßten fie fi) wieder und fchlugen fi) 
nedend, num fuchte der eine dem andern zu entrinnen, biefer 
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ihn wieder einzuholen, ſo waren ſie abermals eine Weile allein, 
und in ſcheinbarem Ringen drückten ſie einander innig ans Herz 
und „lieber Ivo,“ „lieber Klemens“ hieß es immer. 

So erfinderiſch war ſchon dieſe junge, plötzlich wie eine 
Knoſpe aufgebrochene Freundſchaft. 

In den Herzen der beiden Knaben war von nun an ein 
neues, wonneſeliges Leben. Ivo hatte noch nie einen „Herz: 
bruder“ aus feinem Alter gehabt, Klemens hatte ſich bei den 
vielen Wanderungen jeiner Familie nur an feine ältere Schweiter 
angeſchloſſen. u 

Jetzt, wenn Ivo erwachte, jchaute er freudig um fih und 
jagte: „Guten Morgen, Klemens,“ obgleich diejer in einem andern 
Zimmer lag. Er war in der Fremde nicht mehr fremd, das 
Klojter war fein Ort des Zwanges und des unerbittlichen Geſetzes 
mehr, er that alles willig, denn fein Klemens war ja bei ihm. 
Nun brauchte er fih nit mehr vorzunehmen, fröhliche Briefe 
nah Haufe zu ſchreiben, fein ganzes Leben war nur nod ein 
bochgejtimmter Freudenklang, und die Mutter Chriftine jchüttelte 
ojt ven Kopf, wenn fie feine hohen Nedensarten las. Klemens, der 
zu Haufe eine große Menge Ritterbüher und Märchen gelejen 
hatte, eröffnete unjerm Freunde einen ganzen Zaubergarten voll 
Wunder; er machte fih und Ivo zu zwei verwünjchten Prinzen, 
ven Direktor zu dem Rieſen Goggolo, und eine Zeit lang rede: 
ten ji die beiden Freunde immer in den gegebenen Rollen an. 

Die Welt der Wunder und der Märchen, die das Nätjel 
des Dajeins durch neue, jelbitgejchaffene Abenteuerlichkeiten zu 
überbieten und jo gewiſſermaßen die alltägliche Welt zu erklären 
itrebt, der ganze felbjtvergefjene Taumel einer kindlich jpielenden 
Phantaſie, war Ivo bisher fern geblieben; das, was ihm Nazi 
erzählt hatte, lehnte fih noch zu fehr an das rohe Feld: und 
Waldleben, wußte nichts von unterirdiſchen Schlöffern aus lauter 
Gold und Eveljteinen; die Wundergeſchichten der Religion hatte 
Ivo mit kindlich gläubigem Gemüte hingenommen, fie waren 
ihliht und ernft — nun aber eröffnete ihm fein Freund die 
goldenen Thore der Phantafie, und fie Iuftwandelten behaglich in 
den Zaubergärten und in den Baläften unter dem Meere. 

Die Schlehdornhede ward von unjern Freunden al3 ver 
heilige Freundſchaftsbaum betrachtet, nie gingen fie worüber, ohne 
einander anzujehen und dann nad der Hede zu fehauen. vo, 
ven wir jhon als bibelfeſt kennen, fagte einmal: „Uns ift es 
grad gegangen wie dem Mojes, dem iſt Jehovah im Dornbuſch 
erihienen, der hat gebrannt und ift doch nicht verbrannt. Se: 
hovah, weißt du auch noch, was Jehovah heißt? Ich bin, der 
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ih fein werde, das ijt das Futurum von Hava. Gelt! auch in 
Futurum werden wir Freunde jein, wie wir find?“ 
| „Ich will div einmal was erzählen,“ erwiderte Klemens, 
„Es iſt einmal eine Prinzeſſin auf einer Inſel geweſen, die hat 
aber nicht, wie die alt’ Bas in der Bibel, Lea geheißen, fon: 
dern Schleha, die hat aud feine roten Augen gehabt wie jene, 
jondern ganz jchöne dunkel dunkelblaue; die hat aber gar feinen 
Dorn leiden können, das kleinſt' Dörnle war ihr ein Dorn im 
Auge, und wenn fie ein's gejehen hat, da hat fie gleich gotts— 
jämmerlich gejchrieen: „D weh, das jticht mich, ich ſpür's ſchon 
in meinen jchönen dunkel dunfelblauen Augen‘; und da hat man 
auf der ganzen Inſel alles, was Dornen gehabt habt, plutt ab: 
ſchneiden und bis aufs kleinſte Würzele 'naus ausgraben müffen, 
und wie die Prinzeſſin gejtorben ift, da hat man fie begraben, 
und zur Straf’, weil fie hat feine Dornen leiden fönnen, find aus 
ihren zwei Augen 'raus zwei Dornheden gewachſen, die tragen 
aber aud ganz ſchöne dunkel dunfelblaue Augen, wie die Prin- 
zejfin gehabt hat, und man heißt's auch Schleha.“ 

So beendigte Klemens mit triumphirendem Lächeln feine 
Erzählung. 

Ivo betrachtete ihn mit heiterer Miene. Ah, e3 war gar 
zu ſchön, was Klemens erzählte. Wie eine glänzende Perlſchnur 
veihten fich feine lieben Worte aneinander; alles, was doch der 
Klemens that und fagte, war fo jhön, wie fonjt gar nichts auf 
der weiten Welt. 

Auf Veranlaffung Ivos hatten fich’3 die Freunde gelobt, 
veht große Männer zu werden, und fie eiferten ſich nun gegen: 
jeitig zu dem ausdauerndſten Fleiße an. Alles wurde ihnen leicht, 
da ein jeded dem andern zu lieb handelte. vo ward fogar 
von diejer Zeit an über ein Jahr lang Primus, mit Klemens 
aber ging oft feine Phantaſie durch. Alles, was er ſah, regte 
ihn an, er vergaß dann das Nächſte; von den Lehrern gefragt, 
erwachte er oft wie aus. einem Traume und gab zerjtreute Ant: 
orten. 

Der geheime Bund fonnte indes den anderen Mitjchülern 
nicht lange verborgen bleiben; denn wie Liebende ſich oft lange 
für unbemerkt halten, während fie ſich die offenkundigften Zeichen 
der Zuneigung geben, fo erging es auch unferen Freunden. Die 
hohe Stellung Ivos machte, daß die hieraus entftehenden Spöt— 
tereien und Nedereien nicht lange dauerten, ja es drängten ſich 
alsbald noch mehrere in ven Freundſchaftsbund; aber die Pforten 
waren jtreng geſchloſſen, bejonders Klemens wachte jorgjam, und 
die Fremden zogen ſich bald zurüd. Nur als Bartel ſich mit 
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großer Unterthänigkeit zu den beiden geſellte und offen um ihre 
Freundſchaft bat, da nahm ihn Ivo auf. Er durfte ſich nun auf 
ven Spaziergängen zu ihnen halten, auch in Hof und Garten bei 
ihnen fein. Der Bartel war, wenn er vollauf gegejjen hatte, 
ein gar eifriger und wißbegieriger Knabe, er that gern alles, 
um nur au recht geſchickt zu werden und auch obenan zu figen; 
jo lieb er daher Ivo und Klemens hatte, jo war ihre hohe 
Stellung doch aud mit ein Grund feiner Annäherung; in das 
innerfte Heiligtum ihrer Freundfchaft, das hatte fi Klemens 
vorausbedungen, wurde jedoch Bartel nicht zugelafjen. 

Bon ihren phantaſtiſchen Spielereien gelangten unjere Freunde 
auf ein anderes Gebiet, das ſich mehr der Wirklichkeit näherte; 
in dem hohen Schwunge ihres Strebens juchten fie fih nämlich 
erhabene Vorbilder, Ideale. 

Man hatte einjt einen größern Spaziergang Blaubeuren zu 
unternommen; dort, auf einem hohen Berge, auf einem Felſen— 
vorjprung, wo man das lieblihe Thal der Blau überfchaut und 
fernher das Ulmer Münfter und die Donau erblicdt, dort, hatte 
Klemens angeordnet, follten fie fih ihren Fund offenbaren. 

Auf dem Vorfprunge des Berges jagen nun die drei Knaben 
und jhauten hinaus in die endloſe Ferne. 

„Wer ift dein deal, Ivo?“ fragte Klemens. 

„Sirtus. Meine gute Mutter, die jagt immer: man Tann 
alle erreihen, wenn man rechtſchaffen will, das hat Sirtus 
aud gezeigt.“ 

„Du willit aljo auch Bapft werden?“ 

„Wenn's geht, warum nicht? Sch will jegt einmal.” 

„Und ich,” jagte Klemens, „ich habe mir einen viel Un: 
beiligern gewählt, mein Ideal ift Alerander ver Große. Er 
erflärte nicht, inwiefern er ihm nacheifern wolle, denn Bartel 
fragte in mweinerlihem Tone: 

„Den foll ih mir denn zum Ideal nehmen?“ 

„Frag' den Direktor, erwiderte Klemens ernfthaft, Ivo 
Schweigen zuwinkend. 

Bartel merkte ji die Nede des Klemens, und als man 
heimgefehrt war, ging er zum Direktor, klopfte an, und auf 
dad „Herein“ trat er in die Stube und jagte zitternd und 
ſtockend: 

„Herr Direktor, verzeihen Euer Hochwürden, ic hab’ Sie 
bitten wollen, ih möcht’ mir gern ein Ideal wählen, ich weiß 
nicht, wen foll ib mir denn nehmen?“ 

‚ Der Direktor ftand eine Weile fill, dann fagte er, den 
dinger nach oben erhebend: „Gott.“ 
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„Ich dank vielmal, Herr Direktor, fagte Bartel, ſich 
verbeusend und die Stube verlaffend. Er jprang fchnell zu 
jeinen Freunden und rief frohlodend: „Ich hab’ eins, ich hab’ 
jetzt auch ein Ideal.“ 

„Wen denn?‘ 

„Bott,“ ſagte Bartel, ebenfall3 den Finger nad oben er— 
hebend. 

„Wer bat dir denn das verraten?“ fragte Klemens neckiſch 
und zupfte dabei den po. 

„Der Direktor.‘ 

vo fehrte jih aber nit an die jtille Ermahnung feines 
Freundes, fondern fette dem Bartel auseinander, wie man fi 
nur figürlid Gott zum Ideal nehmen fünne, da man ja nie 
allmächtig oder allmiffend werde; freilich bleibe Gott das hödhite 
Endziel, aber dazwiſchen jeien die Heiligen da, die ftünden ung 
näher, bei venenfönnten wir leichter mit unjerem Gebet an: 
fommen, und wenn's geht, könnten wir auch werden wie jie. 

„Heiliger Ivo, ich will nicht3 von dir,‘ ſagte Klemens 
und ging zornig davon; ihn ärgerte, daß Ivo jeden Spaß ver: 
darb, und er redete den ganzen Abend und den andern Morgen 
fein Wort mit ihm. 

Auch ſonſt war der Bartel vielfach Veranlaſſung zu Ber: 
würfniffen zmwijchen den Freunden. Klemens hatte fi in den 
Kopf gefegt, die ganze volle Freundfcaft feines Ivo fei ihm 
durd den Eindringling geſchmälert. Er nahm nun allerlei Ge: 
legenheiten wahr, um feiner Eiferfuht Nahrung zu geben. Einſt 
ſprach er deshalb mit Ivo acht Tage lang fein Wort, nur feine 
Dlide verfolgten ihn überall, wie mit einer wahnfinnigen Leiden: 
Ihaft; am legten Abende warf er Ivo ein Zettelhen auf fein 
Buch, worauf die Worte ftanden: „Heute naht, Schlag zwölf 
Uhr, fommft du auf den Kirchturm, oder wir find auf ewig 
geſchieden.“ 

Von den grauſamſten Qualen gemartert, wälzte ſich Ivo 
auf dem Lager, er fürchtete, die Friſt zu verſchlafen, und zählte 
jede langſame Viertelſtunde. Als der erſte Schlag von Zwölf 
ertönte, huſchte er aus ſeinem Zimmer; aus dem andern, worin 
Klemens war, kam dieſer ebenfalls. Schweigend gingen ſie mit— 
einander den Turm hinan, der letzte Ton hatte ausgeklungen, 
da begann Klemens: 

„Gib mir deine Hand darauf, daß du von dem Bartel ganz 
laſſen willſt, wo nicht, ſo ſtürz' ich mich da grad hinab.“ 

Ivo ſtand ſchaudernd und faßte die Hand feines Freundes. 

„Kein Wort! Ja oder Nein!“ knirſchte Klemens. 
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„Nun ja, ja! Der arme Kerl dauert mich, aber du biſt 
ganz verwildert in den acht Tagen.‘ 

Klemens umarmte und küßte Ivo, dann ftieg er ſchweigend 
die Treppe hinab und verſchwand in feinem Zimmer. 

Andern Tages mar Klemens wie zuvor, heiter und innig. 
Ivo durfte beim Tagesliht nie von jenem nächtlichen Begeb: 
nis ſprechen, der Bartel tröftete fih auch bald über jeine Der: 
abſchiedung. 

Während der unruhige Geiſt des Klemens in allerlei Selt— 
ſamkeiten abenteuerte, fühlte Svo eine andere Unruhe. Das 
Wachstum feines Körpers war fat noch rajcher worgejchritten 
als das feines Geiftes, er war lang und breitfchulterig; aber 
wenn er fo an dem Pulte vor den Büchern faß, da raſte alles 
Blut wild in ihm, und er ftand oft auf, ſich gewaltjam bäumend 
und redend. Er hätte gern irgend eine gewaltige Laft frei in 
die Höhe gehoben, aber es bot fih ihm nicht3 als eine ſchwere 
Periode irgend eines Haffiihen Autors. An dem Turnen, das 
nur jehr mangelhaft betrieben wurde, hatte Ivo feine rechte 
Freude; er wollte etwas thun, eine wirkliche Arbeit vollbringen. 
Wenn er dann mit feinem Freunde. draußen fpazieren ging, 
flagte er oft, daß er nicht pflügen und nicht ſchneiden dürfe. 
Gr war von Kindheit auf an Körperthätigfeit gewöhnt, jpäter 
hatte der Gang nad der lateinifhen Schule die Bewegung in 
der Arbeit erfegt; nun aber war es ihm wie einem Rieſen, dem 
man ftatt der Keule eine Nähnadel in die Hand gegeben. 

Ginft fagte er zu Klemens: „Guck, das iſt mir fo arg, 
daß ich mit der Bibel nicht recht einig bin; da ift die höchſte 
Straf für die Erbfünd’: ‚daß der Menſch im Schweiß feines 
Anaefiht3 fein Brot efien fol. Daß man recht ſchaffen muß, 
das ift ja grad das größt' Vergnügen.‘ 

„O du!” erwiderte Klemens, „was geht dic das Alte 
Teftament an? das ift für die Juden, und für die paßt's, denen 
ift Schaffen das ärgite Kreuz.‘ 

Es ift wunderbar, wie Klemens dieſen befannten Kniff der 
Theologen, wenn fie fih mit dem Alten Teftament nicht mehr 
helfen können, aus fi felber fand. Klemens blieb aber nicht 
bei derlei Grörterungen, er vertraute vielmehr auch jeinerjeits 
feinem Freunde, wie es ihn dränge, mit Gefahren zu kämpfen, 
fremde Länder und Gebiete zu durchftreifen. Die beiden Freunde 
redeten ſogar viel von einer Flubt aus dem Klofter. Sie malten 
ſich's gar ſchön aus, wie fie auf einer unbewohnten Inſel an: 
fimen, wo fie mit den wilden Tieren kämpften und den Boden 
zum erftenmal umpflügten. Es blieb indes bei diefer Gedanten: 
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flucht; die Gejege des Klofters und die Familienbande hielten 
fie in der Heimat feit. 

Die Innigfeit der beiden Freunde nahm fait mit jedem 
Tage zu, und fo verſchieden au ihre Charaktere waren, fie 
fanden fi) doch einig in der Liebe. 

Ivo ließ es ohne Trübjal geſchehen, daß er feinen erjten 
Platz verlor und fogar jo weit hinunterrüdte, daß der Bartel 
über ihn kam; dieſe äußerliche Hintanjegung freute ihn faft, fie 
befundete jeine Unluft an dem Studium. Das Bemwußtfein, daß 
er mehr war, al3 es ſchien, that ihm wohl, e8 gab ihm eine 
gewiſſe Selbjtändigfeit, eine gewiſſe Abgejchlofjjenheit der Außen: 
welt gegenüber. Mit ven unterjten Dienern des Kloſters, mit 
den Holzhadern, ſchloß Ivo einen geheimen Bund. Mit einem 
Eifer, als gälte es, die ganze Erdkugel zu zeripalten, führte er 
im geheimen die Art, bis endlih ein Profeſſor diefe Aus: 
jhmeifungen gemwahr wurde und Ivo dafür im Harzer büfen 
mußte. 

So war po von dem erjten und fleißigiten der Schüler 
zu einem der legten und widerfpenftigiten herabgefunfen. 

Wenn die Vakanz fam, trennten fih die beiden Freunde 
mit fieberbafter Wehmut; fie tröfteten fi mit dem Wiederſehen 
und wünſchten doch, nie mehr in das Klofter zurüdzufehren, 
Auf dem Wege erfhien dann Ivo die Welt nicht mehr jo ſchön, 
die Leute nicht mehr fo gut; denn die Welt in ihm hatte eine 
andere Geſtalt angenommen. 

Zu Haufe zog fich Ivo nicht mehr fo ſtreng won Konftantin 
zurüd, das Leben in feinem elterlichen Haufe erſchien ihm nicht 
mehr jo gedrüdt; er ſah, daß faft fein Menſch auf Erden, für 
ih allein betrachtet, ganz glüdlich ift, daß alſo eine Gemein: 
ihaft des Lebens, in der Ehe, in der Familie, auch mandes 
Unvollkommene und Unglüdlihe haben muß. 

Die Welt der Ideale war ihm eingefunfen. Nur mandmal 
erhob er fih noch in innigem Gebete über alle Miplichkeiten und 
Herbheiten des Daſeins, aber auch felbjt in die himmlischen 
Heiligtümer verfolgte ihn bisweilen der Gedanke der Unvoll: 
fommenbeit und Mangelbaftigfeit. Cr war fehr unglüdlic. 
Die Leute bielten fein verftörtes Ausfehen für eine Folge des 
Studiums. Es ſchnitt ihm tief durch die Seele, wenn ihn feine 
Mutter bat, fih nicht fo übermäßig beim Studieren anzu: 
ſtrengen; er konnte der guten Frau nicht Har maden, was ihn 
bevrüdte; war es ja ihm felber nicht Har. 

So, in der Fülle der Lebenskraft ftehend, fühlte er ſich 
do lebensmatt und kampfesmüde; er hatte das Rätſel des 
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Dafeins noch nicht überwunden und glaubte, daß nur der Tod 
es löje. 

In der vorlegten Vakanz, vor dem Abgange nad) Tübin: 
gen, erfuhr Ivo einen berben Berluft; er. traf feinen Nazi nicht 
mehr im Haufe. Das Gretle hatte fi) mit Xaver verheiratet, 
der Widerſpruch des Vaters war endlich befiegt worden, und fie 
war mit nach Amerika gezogen; jebt fehlte es an weiblicher 
Hilfe im Haufe, die Söhne Valentins fonnten das Feldgefchäft 
ſchon allein bejorgen, und jo wurde der Nazi verabjchiedet; er 
war fortgegangen, ohne zu jagen, wohin. Der Taubenſchlag 
war leer, und die Tiere im Stalle jchienen mit IJvo um den 
fernen Freund zu trauern. 

Freilib war Emmerenz dafür als Magd ins Haus ge: 
fommen. Gie war ein ſtarkes, munteres Mädchen geworben, 
etwas kurz und unterfegt, jo was man „mockig“ nennt, man 
fonnte fie wohl zu den Hübfcheren im Dorfe zählen; aber Ivo 
widmete ihr längit feine Aufmerkſamkeit mehr, die Liebe zu 
jeinem Klemens hatte fein ganzes Herz erfüllt. Es waren Va: 
fanzen vorübergegangen, in denen er Emmerenz nicht einmal 
angeſprochen. Jetzt betrachtete er fie bisweilen verſtohlen, ſchnell 
aber wendete er dann, wenn er dejjen inne wurde, ven Blid. 
Nur einmal, als er fie im Stalle fo freundlich walten ſah, jagte 
er: „Das ift brav, Emmerenz, daß du das Vieh gut verforgit; 
gib nur auf den Falb und die Algäuerin recht acht.‘ 

„Sb meiß wohl,“ ermiderte die Angerevete, „das find 
deine alten Lieblinge; gud, das gefällt mir jetzt, daß du fie jo 
gern haſt,“ und gleichſam um einen alten Klang aus feiner 
Kindheit in ihm zu meden, fang fie, während fie der Algäuerin 
Butter aufitedte: 


Da droben aufm Bergle, 
Da Steht e weißer Schimmel, 
Und die brave Büeble 
Kommet alle in Himmel. 


Und die brave Büeble 
Kommet et allein drein, 
Und die brave Mädle 
Müſſet au dabei fein. 


Jooo ging ftill davon, hinaus in das Veigelesthäle, wo er 
einjt einen ganzen Tag mit dem Nazi „gezadert‘ hatte; er 
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meinte faft, er müſſe bier eine Kunde von ihm finden. Er be: 
neidete feine Brüder, die bier arbeiteten, die am elterlichen 
Tiihe mit den Ihrigen Freud’ und Leid teilten, die niemand 
als ihren natürlichen Obern zu gehorjamen hatten. 

Mit erneuter Innigkeit jchloß fih Ivo nah der Rückkehr 
ind Klojter an jeinen Klemens an; er mußte ihm jet auch 
den verlorenen Nazi erjegen. 

Der legte Sommer, der nun in Ehingen zu verleben war, 
brachte auch mannigfache Abwecjelung. Klemens war aus einer 
großenteil3 protejtantifchen Stadt; er fannte daher mehrere von 
ven Klöjterlingen in Blaubeuren, die etwas mehr Freiheit hatten; 
ie famen nun bisweilen nah Ehingen, gingen zum Pireftor; 
einer fagte, daß er ein Landsmann von Klemens, der andere, 
daß er de<gleihen won vo fei, und jo andere von anderen, 
Die Landsleute erhielten nun einen Mittag frei, und im nahen 
Dorfe, unter fröhlichen Liedern, das volle Glas in der Hand, 
trank Ivo manden Schmollis mit den protejtantifhen Klöfter: 
lingen. Sie waren beiverfeit3 nicht frei, wenn auch die Blau: 
beurer einzelne Freiheiten mehr hatten. 

Die Studentenzeit ftand wie ein lihtglängender, von Süßig— 
feiten behangener Weihnahtsbaum vor der Seele aller diefer 
Sünglinge, und fie rüttelten gewaltfam an den Pforten vor der 
künftigen Bejcherung; fie genofjen im voraus die Freude des 
Burſchenlebens, die ihnen doc nicht vollauf werden follte. 

Sp fam endlich der Herbit. Am Abend vor dem Abjchiede 
gingen Jvo und Klemens nad der Freundſchaftshecke, ein jeder 
brach fih einen Zweig und ftedte ihn auf die Mütze, dann 
reihten fie fih die Hände und ſchwuren fi) nochmals ewige 
Freundihaft. Ivo verſprach noch, feinen Klemens während ver 
Vakanz in Crailsheim zu befucen. 

Das Verlafjen eines Ortes, jo wenig glüdlid man aud) 
in demjelben gelebt hat, erregt doc ftet3 eine Wehmut; das 
Vergangene wird zu einer abgeworfenen Hülle, man fehrt nie 
mehr als verfelbe zu ihr zurüd: diefe Häufer, diefe Gärten und 
Straßen find die Geburtsjtätten eines ganzen Schidjald. Hier 
hatten jich die Freunde gefunden, bier hatte ſich ihr Geiſt zu 
ungeahnter Höhe entfaltet, und mit tiefem Schmerze trennten 
ji) die Freunde von dem Klofter und der Stadt. Sie gelobten, 
einft, in altersgrauen Tagen, wieder miteinander dahin zu 
wallfahrten, um die ftillen Spielpläge ihrer jugendlihen Ge: 
danken al3 Männer aufzujucen. 
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10. 
Neues Zufammentrefjen. 


Nachdem Ivo nur wenige Tage zu Haufe geblieben mar, 
machte er fih auf den Weg zu feinem Freunde, deſſen Wohnort 
am andern Ende Württembergs, nah Franken bin, lag. Als 
er num zum erjtenmale auf der jenfeitigen Anhöhe jtand, ge: 
dachte er jenes Abends vor der Primiz Gregors, da er geglaubt 
hatte, hier fünne man in den Himmel hineinfteigen. Jetzt mußte 
er, daß es feine irdiſche Stelle gibt, von wannen fih der Ein: 
gang in den Himmel öffnet; ja, dieſer ſelbſt ſtand ihm nicht 
mehr vor dem Auge, und er fragte nad dem Wo? Cr fuchte 
das Himmelreih auf Erden und wußte es nicht zu faſſen. 

Mit ſtillen Betrachtungen durchwanderte er die Städte und 
Dörfer, mit fragendem Blicke betrachtete er das Treiben der 
Menſchen; das Rätſel des Daſeins verwirrte ſich ſtets mehr 
vor ſeinen Augen. Der traubenreiche Herbſt jubelte durch das 
Unterland, Lieder ſchallten, Piſtolen knallten von den Geländen, 
aber Ivo fragte: „Sammelt ihr den Wein, der ſich in Blut ver: 
wandelt?’ 

Es war am dritten Abend, Ivo wanderte der guten Stadt 
Schwäbiſch Hall zu, die Sonne ging feierlih unter, es war wie 
an jenem Abende, da er mit Nazi im Veigelesthäle geweſen. 
Er jtand ftill und gedachte mit Wehmut des armen Freundes, 
den er auf immer verloren; da ſah er einen Schäfer, der, mit 
dem Rüden gegen die Straße gewendet, auf feinen Stab gelehnt, 
hineinſchaute in die Abendgluten; cr fang das Lied: 


Da droben, da droben 

An der himmlischen Thür, 
Und da fteht eine arme Seele, 
Schaut traurig berfür. 


Ivo durdzudte e8 wie eine Ahnung, er jprang ſchnell 
feldein, er wollte ven Schäfer fragen, wie weit er noch nad) 
Hall habe; da bellte ver Hund, der Schäfer rief, ſich umwen— 
dend: „Still, Bleß!“ und mit dem Rufe: „Biſt du's?“ lag 
Ivo jeinem Nazi am Halle. 

Nun war de3 Fragens fein Ende. Die Nacht war herein: 
gebrochen, und Ivo jagte: 

Ach Gott, ih muß jept ſchon fort; ic muß ſehen, daß 
ih eine Herberge krieg'.“ 
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„Warum? erwiderte Nazi, auf die rote Schäferhütte deu: - 
tend, „gefällt dir der Gafthof zum roten Haus nicht? Bleib’ 
du nur bei mir, ich dud’ mich in ein’ Ed’, du folljt gut Schlafen ; 
oder ih mach’ mir nichts daraus und bleib’ ganz auf, heut 
naht um zwei Uhr fommt ein Hauptjtern.‘‘ 

300 milligte gern ein, mit Nazi in der Hütte zu fchlafen. 

„Halt Hunger?’ fragte Nazi „Da unterm Dad ijt mein 
Keller.“ Er holte Brot und Milch herbei, machte ein Kleines 
Feuer und wärmte für Ivo die Milch; dann hob er die hölzerne 
Gabel weg, auf der der Hinterteil der Hütte während des 
Tages aufgerichtet war, und fagte: ‚‚Sodele, ! da fünnen wir 
gut jchlafen, das Geſicht muß gegen Sonnenaufgang liegen.‘ 

Mie das jo oft gejchieht, daß, wenn man fo viel zu jagen 
bat, man gerade das Unbereutendfte zuerjt vorbringt, jo fragte 
auch po: „Was bedeuten denn die wunderlihen Figuren von 
Mejfingnägeln auf dem Riemen da 

„Das find die drei Haupthimmeldzeichen, die ſchützen das 
Vieh gegen böſe Geiſter; weiter fann ich dir nichts jagen.‘ 

Wieder wie in den Tagen feiner Kindheit ſaß Ivo neben 
Nazi auf dem Feldraine und verzehrte ein einfaches Mahl; aber 
es war Nacht, fie waren in fremder Gegend, und vieles hatten 
jie ſeitdem erlebt. 

„Was maht denn die Emmerenz?’ fragte Nazi. 

„Die ift jetzt Magd bei und.‘ 

„Denn du nit Pfarrer würdeft, bigott, 2 die hättejt du 
heiraten müſſen.“ 

„Das hätt! ich auch,” fagte Ivo mit feiter Stimme; die 
Naht verdedte die Nöte, die in jeinem Antlige aufitieg. 

Nun fragte Ivo nah den Lebensſchickſalen Nazis, und 
diefer begann: | 

„Du bijt jet in dem Alter, daß ich dir alles erzähle 
fann; wer weiß, ob mir uns je wieder jehen, und du jollit 
alles von mir wiſſen, du bift mein Herzbruder. Ich bin nicht 
aus deiner Gegend gebürtig, ich bin von der andern Geite vom 
Schwarzwald, gegen den Rhein zu. Wenn man von Freiburg 
aus durchs Himmelreih und das Höllenthal geht und die Höll: 
fteig oben ift, da fieht man rechts cin Thal, wo die Treifam 
fließt und viel viel Hammermwerke, Sägmühlen und Mahlmühlen 
find, und wenn man auf der andern Seite den Berg 'naufgeht, 
man heißt's das Windeck, da fieht man ein groß ‚Buurehusf, 
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das iſt des Beßtebuuren, und das war mein Vater. Du kannſt 
dir denken, was das für ein Gut iſt: es hält ſeine ſechzig, auch 
ſiebzig Stückle Vieh, und man braucht fein Hämpfele! Heu 
faufen. Dort iſt es nicht wie da bier 'rum und bei eud, da 
wohnt ein jeder Buur für fih, mitten auf feinem Grund und 
Boden. Das Haus ift ganz von Holz, nur die Grundmauern 
ind von Stein, die Feniter find alle hart nebeneinander gegen 
die Morgenfeite bin, ums ganze Haus herum geht eine Altane, 
und das Dad gebt weit vor und ift von Strob, da3 vor Alter 
grau geworden ift, da iſt's wärmer wie im ſchönſten Schloß. 
Ah Gott, wenn du einmal kannſt, mußt du einmal hingehen, 
wo dein Nazi aufgewachſen it; thu's mir zulieb. Unjere 
Aeder, die gehen weit auf den Feldberg 'nauf und ’nab bis 
zur Treiſam, und zweihundert Morgen Waldung, man fann 
ganz leicht für zehntaufend Gulden Holz ſchlagen. Es iſt ein’ 
Pracht. Wo man hingudt, ilt alles eigen und alles in gutem 
Stand. 

Wir waren drei Kinder, wie das gewöhnlich iſt, ich war 
der Weltejte, und nah mir noch ein Bruder und eine Schwelter, 
und das muß ich dir noch jagen, daß beim Abfterben vom Bater, 
oder wenn er fein Sad abgibt, der Hof nicht geteilt wird; ver 
ältefte Sohn kriegt alles, und der Vater macht den Anfchlag, 
was er feinen Geſchwiſtern an Geld ’rausbezahlen muß. Wenn 
aber eins von den Kindern Hagt, nachher teilt die Regierung 
den Hof. Das ijt aber nur ‚ein paarmal vorfommen und ift 
nie gut ausgangen. Nun hat vierhundert Schritt von ung, 
auf einem ganz Eleinen Schnipfele Feld, eine Witfrau ihr ein: 
zecht jtehend Häusle gehabt, und darin hat fie gelebt mit ihrer 
einzechten Tochter. Sie waren im dritten Glied Nachkommen 
von einem jüngeren Kind und waren blutarm, aber lieb und 
aut wie die Engel, fo find fie mir wenigftens vorfommen. Die 
Mutter, weißt du, das war eine von den langen Weibern, die 
innmer fo freundlich thun können; das Lisle, nein, in dem war 
feine falihe Ader, das muß ich noch heut jagen. Die Mutter 
und Tochter haben jih davon ernährt, daß fie Strohhüt’ genäht 
haben, denn drüben überm Berg, im Ölotterthal und weiter 
hinein, da tragen die Weibsleut' runde, hellgelbe Strohhüt', 
grad jo wie in der Stadt die Herren, und die Mannen tragen 
Ihwarze Strobhüt. Ein Hut vom Windeder Liste hat immer 
drei Grojchen 2 mehr gegolten; und wenn eine noch fo Wüſtes 

' Hampel — bandvoll. 
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einen Hut von ihm aufgehabt hat, war ſie jhön. Das Lisle 
bat Händ’ gehabt jo zart und jo weiß mie eine Heilige; es 
hätt’ aber doch auch recht im Feld Schaffen fönnen. Wenn es 
jo am Fenjter gejejlen ift und hat genäht, bin ich oft draußen 
bingeitanden und hab’ ihm zuaudt; wenn es ji) einmal in den 
Finger geftochen hat, ift mir's durch Mark und Bein gangen. 
Mein Bater hat’3 bald gemerkt, wie’3 mit mir und dem Lisle 
jteht, und er hat’3 nicht leiden wollen, aber ich hätt’ eber vom 
Leben gelafien, als von ihm; und da hat mich mein Vater 
vom Hof weg auf die Sägmühle gethan, die gehört eigentlich 
nicht zu unferem Erblehen, die hat mein Vater nur jo ange: 
fauft, und da hab’ ich die ganze Woch' feinen Menjchen ge: 
jeben, al3 das Kind, das mir das Eſſen gebradt, und die 
Zeut’, die die Stämme her- und die Bretter fortgeführt haben. 
Nachts bin ich aber als auf und davon, um nume! nod ein 
Wörtle mit dem Lisle zu reden. Da ijt plöglib mein Vater 
gejtorben und hat das Gut meinem Bruder vermadt, und für 
mich zehntaufend Gulden und auch fo viel für meine Schwefter; 
das iſt ein Bettel, das ift das Holz von einem Jahr. Meine 
Schweſter hat fih nah der Neuftadt an einen Uhrmacher ver: 
heiratet, ih war ganz rabiat und hab’ gejagt, ich geh’ nicht 
aus dem Haus, ich lafj' es auf einen Prozeß ankommen. Da 
geh’ ic einmal abends 'nüber zum Lisle, und wie ich zum 
Fenſter 'neingud’, wer meinft, daß darin figt und das Lisle 
fügt und herzt? Mein Bruder, und die alt’ Her’ ſteht dabei 
und lacht, daß ihr Gefiht doppelt fo lang gewejen ift. Ich 
nein ins Haus, das Meſſer ziehen, meinem Bruder in ven 
Leib ſtechen — das war all eins.“ 

Hier feufzte Nazi tief, ſchwieg eine geraume Zeit, dann 
fuhr er fort: „Mein Bruder ift auf dem Boden gelegen und 
bat fi nicht geregt, das Ligle ift feiner Mutter um den Hals 
gefallen und hat gefchrieen: „Mutter, an dem Tod jeid Ihr 
ſchuld. Geh fort, Nazi, ich kann dich nicht mehr ſehen.“ 

Ich bin davon, wie wenn mic der Teufel am Bändel 
hätt’ und hinten nadfchleifen thät, und einmal übers andere 
bin ich wieder ftehen blieben und hab’ mich an einen Baum 
aufhängen wollen. Da trifft mich der Schmiedjörg, und ic 
geh’ mit ihm und verjted’ mich bei ihm bi den andern Tag. 
Tauſendmal hab’ ich gebetet, daß Gott mein Leben von mir 
nehmen und mir die fehwere Schuld des Brudermords nicht 


ı Nume, jo viel al3 nur, im obern Schwarzwald, gegen den Nhein= 
abhanz Lin gebräuchlich. 


202 Dorfgeihichten. 


aufladen fol. Ih hab’ die Hand aufs Herz gelegt und hab’ 
heilig gefhmworen, von da an ein bußfertiges Leben zu führen, 
und unfer Herrgott hat mi erhört. Am andern Morgen, 
ganz früh, fommt ver Schmiedjörg zu mir in die Scheuer, mo 
ih im Heu gelegen hab’, und hat gejagt: „Dein Bruder lebt, 
und er fann davon kommen.‘ 

Da bin ich fort über Berg und Thal, hab’ meinem Bruder 
alles gelaffen und hab’ mid zum Buchmaier al3 Schäfer ver: 
dingt; ich hab’ nimmer unter Menſchen fein mögen, ich mar 
froh, fo allein auf dem Feld. Mein Hellauf, der war mein 
einziger Freund; du erinnerft dich wohl, ich hab’ dir ja oft 
von ihm erzählt — ich bin ſchändlich drum gefommen.“ 

Hier hielt Nazi wiederum ein, fein neuer Hund ſchmiegte 
ſich an ihn und ſah traurig zu ihm auf, gleich als gräme es 
ihn, den alten Verluſt nicht erſetzen zu können. 

„Wie ich fo allein auf dem Feld geweſen bin,‘ fuhr Nazi 
fort, „hab' ich mir viel Kräuter gemerkt, hab’ jie gefammelt 
und Tränfe daraus gemacht. Ginmal im Winter kriegt ein 
Nebenknecht von mir das Fieber, daß es ihn fhier zum Bett 
hberausgeworfen hat; ich helf' ihm jchnell, und von der Zeit 
an find alle Leut’ aus der Umgegend zu mir kommen, wenn 
einem etwas gefehlt hat, und ich hab’ ihnen fo ein Tränfle 
geben müffen. Weißt du noch, wie du einmal jo frant vom 
Feld heimfommen bift? da hab’ ich dir auch geholfen, das war 
jeitvem das erſte Mal, daß ich jemand was gegeben. Damals 
bat da3 der Doktor erfahren und hat mid) bei Amt angezeigt. 
Es ift mir bei hoher Straf’ das Duadjalbern verboten worden. 
Ich hab’ nun feinem Bitten und feinem Betteln mehr nad): 
gegeben. 

Da ift ein’ Geſchicht' paffiert, du kannſt did nicht er: 
innern, du warft noch zu Hein: der Did, draußen in den Hinter: 
häufern, hat zwei Söhn’ gehabt, der eine war ein Menſch wie 
ein Graf, er war bei der Gard’ in Stuttgart und war auf 
Urlaub; jein bejter Freund mar fein kleiner Bruder, jo ein 
halbgewächſener, wilder Bub, ver hat Jochem geheißen. Der 
Gardift ift zu dem fchönen Walpurgle, zu der Näherin, ge: 
gangen, du fennft fie wohl, die mit dem feinen Geficht, die 
allfort fo in Bantöffele 'rumlauft; die hat aber auch nod einen 
andern Liehhaber gehabt von Betra. Des Diden Buben, die 
beiden Brüder, die haben dem einmal aufgepaßt, um ihn tüchtig 
durchzukarbatſchen, der Betramer wehrt fi aber tapfer; da zieht 
der kleine Jochem das Meſſer und ftiht nah ihm und ſticht 
ſeinen Bruder gerad in den Leib. 
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Ich lieg' in meinem Schäferhäushen und hör’ auf einmal 
jhreien und rufen und heulen, ich fteh’ auf, und da find viel 
Männer und auch der Jochem, und fie erzählen mir alles und 
bitten mi, ich joll dem Erftochenen 'was geben; da ijt mir 
jelbe Nacht von daheim in den Sinn fommen, daß Walpurgle 
und das Visle find auc einander gleich geweſen, kurzum, ic 
hab’ meine Schaf? dem Schaderle übergeben und bin mit. Wie 
der Gardiſt faft ganz tot dagelegen ift und ich hab’ ihn an: 
gejehben, hat mir’3 als einen Herzjchütterer nah dem andern 
geben. Ich hab’ geweint wie ein Kind, und die Leut’ haben 
mein Mitleid gelobt; fie haben nicht gewußt, wie mir's ift, 
und ich hab's ihnen nicht jagen können. Ich hab’ dem Garbift 
ein Tränkle eingegofien, daß er den Brand nicht Friegen foll, 
und da find hernad die Doktor gelommen, und er ift doch ge 
ftorben. Kurz und qut, fie haben mid ins Gefängnis gefperrt 
und ein Jahr in Zuchthaus. Der Jochem ift au in3 Zucht: 
haus gelommen; der war ſchlecht, er hat lang alles geleuanet 
und die Schuld auf den Betramer gejchoben, bis ſich's bewieſen 
bat, daß er’3 gethan hat. Bruderherz!“ jagte Nazi, die Hand 
3003 fallend, „was ih im Zuchthaus ausgeftanden hab’, das 
ift nicht zu vermelden; in der Höll’ kann man bei feinem ſchlech— 
teren Geſindel fein, ich hab’ aber alles gern ertragen und hab's 
al3 Sündenſchuld für mein vergangen Leben angefehen. 

Einmal hab’ ih auch dem Pfarrer gebeichtet und hab’ 
ihm alles erzählt. Er hat gejagt: ich hätt! neues Unrecht ge: 
than, ih hätt! mein Vermögen der Kirch’ vermachen müllen ; 
jeitvem ließ’ ich mich eher verreißen, eh’ ich an einen Beichtituhl 
geh’! Wie ich 'nauskommen bin, war mein Erftes, daß ich den 
Hellauf wieder aufgefuht hab’, der Did hat ihn zu fih ge: 
nommen; aber fie haben gejagt, der Hund fei, mie ich fort 
gewejen bin, toll geworden, und da haben fie ihn auf den 
Kopf geichlagen. Des Diden hätten mich gern bei fich be: 
halten, aber ihr Haus war ganz verruiniert:. die Mutter ift 
ein Jahr lang nicht ans Tageslicht gegangen, nur nachts nimmt 
fie ein Laternle und geht auf das Grab von ihrem Hannegle 
und betet dort. Du wirft dich noch wohl erinnern, fie geht 
ihr Lebtag ſchwarz gekleidet. Wie ich nun fo das Dorf hinaus: 
geh’, allein und nicht einmal mein Hund mehr bei mir, da 
verfommt! mir dein’ Mutter; fie hat wohl gewußt, daß id) 
nicht jchleht bin, wenn ich auch ein Gträfling war, und da 
bin ich halt zu deinem Vater in den Dienft fommen. Ich hab’ 
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nimmer mögen Schäfer ſein, ich hab' wieder unter Menſchen 
leben müſſen. Wie mir's nachher gegangen iſt, weißt du. Ich 
hab' jetzt wieder einen guten Dienſt da auf dem Deurershof; 
aber es iſt mir doch als, als müßt' ich zu meinem Bruder 
und wär' mein' Demut erft die recht’, wenn ich bei ihm dien’. 

Nazi hielt inne und drüdte ſich mit der Hand die Mugen 
zu; da fagte Jvo: „Du hätteft eigentlich follen in ein Klojter 
gehen und Mönch werden, das paßt für dic.‘ 

„Pfaff?“ ſagte Nazi mit ungewöhnlich ſcharfem Tone, „da 
ließ’ ih mir lieber die Händ' abhacken; vom Frommſein leben, 
das ift nichts nug. Nimm mir's nicht übel, verzeih mein ein: 
fältig Gefhwäß, ich bin ein dummer Serl; du wirft Pfarrer, 
und du thuſt recht daran, du halt ein rein Gemüt, aber komm,“ 
fagte er dann, nad den Sternen aufjchauend, „es ijt ſchon 
bald elf Uhr, wir wollen ſchlafen.“ 

Mit tief bemegter Seele ſchlüpfte Jvo mit Nazi in den Karren, 

„Sag’ mir einmal, du bift doch g'ſtudiert,“ begann Nazı, 
„wie kommt's, daß die Lieb’ das meilte Unglüd über die Men: 
ihen bringt? wär's nicht befjer, fie wär! gar nicht da?“ 

Ivo war verlegen, er hatte darüber noch nicht nachgedacht; 
mit jchläfriger Stimme antwortete er indes: ‚„Da3 fommt vom 
Sündenfall, von der Erbfünde..... ich will aber darüber nad): 
venfen. Gute Nadt.‘ 

Die müde Seele und der ermattete Körper Ivos wurden 
von den weichen Armen des Schlafes empfangen. Als er an: 
dern Morgens erwadhte, war ihm alles wie ein Traum, er 
jand den Nazi nicht mehr an feiner Seite, und al3 er den 
Kopf zum Häuschen herausitredte, ftand der Schäfer ſchon pfei: 
fend bei feinen Tieren. 

Nach einem einfachen Morgenimbik trennten ſich die beiden 
Freunde, und noch al3 vo fort war, rief ihm Nazi abermals 
nad: „Wenn du einmal nad) Freiburg geht, komm zum Beßte— 
buur, da bin id.’ — — 

Mit Klemens verlebte Ivo fröhlihe Tage, nur einmal 
jhüttelte er den Kopf über feinen Jugendgenofjen; er erzählte 
ihm nämlich fein Zufammentreffen mit Nazi und defjen Ge— 
Ihihte, da jagte Klemens: „Donner und Doria! das ift ein 
prächtiges Abenteuer, du bift ein Glückskind, ich beneide did) 
faft darum; die Geſchichte von dem Knecht iſt ganz ſchön ſchauer— 
lich, nur fehlt noch ein Geiſt oder ein Geſpenſt darin.“ 

Ivo verſtand den Klemens nicht, er begriff es nicht, wie 
man die herben Schickſale des Menfchen als un 
eines müßigen Weltgiiftes betrachten könne, 
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LI; 
Das Konvikt. 


Allein, ohne Geleite von Familienangehörigen, zog Ivo 
nad jeinem neuen Bejtimmungsort; er war ven Familien: 
beziehungen entwachſen, und jelbjtändig ging er nun feinen 
Meg. Freundlih und hell lachte ihn die gute Stadt Tübingen 
an. Er träumte von den Wonnen, die fih ihm bier aufthun 
jollten, objchon er wohl wußte, dab noch immer Klofterzwang, 
wenngleich ein etwas milverer, feiner harrte. 

Das Leben der freien Wilfenfchaft war nun unferem vo 
erſchloſſen. Er bejuchte mehrere philofophiihe Vorleſungen 
außerhalb des Klofters; im tiefften Grunde feiner Seele aber 
hatte alles eine theologiſche oder eigentlich eine katholiſche Be: 
ziehung. Die ſchläfrigen Vorträge alter Lehrer — die dürre 
Begriffsformeln aufpflanzten, an denen nirgends frisches Leben 
grünte — waren nicht geeignet, Ivo auf die Höhe der freien 
Willenihaft zu heben, von mo aus die Theologie in ihrer ab: 
gejhiedenen und begrenzten Stellung fich ermeilt. 

Felt Schloß fih Jvo an feinen Klemens an, mit dem er 
nun doch eine Stunde im Freien ohne Aufficht fih ergeben 
durfte. Auch andere Bekannte traf er hier; vorerjt die Söhne 
des Oberamtmanns. Sie thaten jest fehr vornehm, ihr Vater 
war zum Regierungsrat befördert und hatte den Verdienftorden 
erhalten, er jchrieb ſich jegt „won Rellings“; obgleich nun die 
Söhne dadurch noch nicht geadelt waren, hielten fie fih doch 
an den Adel und befonder3 an den anmwejenden Sohn eines 
mediatiſierten Fürften. 

Ivo begegnete ihnen eines Tages, als fie mit ihrer vor: 
nehmen Gefellihaft ausritten, er fprang auf fie zu und reichte 
ihnen die Hand; fie hatten aber Peitfche und Zügel zu halten, 
und er erhielt nur einen Finger. Mit herablafiendem Zuniden 
jagte der Aelteſte: 

Ah, jeßt auch hier? das ift ſchön,“ und ihren Pferden 
die Eporen gebend, ritten fie davon. 

Joo gedachte jenes Tages, da er einft Ttolzierend mit 
ihnen durch das Dorf gegangen war, er ſah diefe Behandlung 
als gerechte Strafe für feinen damaligen Hohmut an. Die 
Rellingfe hatten jegt Höhere gefunden, und fie thaten in deren 
Begleitung ebenfo herablafjend gegen ihn, mie er einft in ihrem 
Öeleite den grüßenden Bauern gedanlt hatte. 


* 


206 Dorfgeſchichten. 


So erlebte Ivo das ſeltene Unglück, daß Standesunter: 
ſchiede der Eltern auch in das Zwiſchenreich de3 Studentenlebens 
hineinragten; denn dieſes ift grade noch der einzige Punkt, auf 
welchem die gewöhnlichen Lebenstrennungen nicht vorhanden 
find, wo die jungen Geiſter fih auf dem ungejpaltenen Boden 
ver Gleichheit bewegen. 

Gin anderer Bekannter, den Ivo im Kloſter traf, ſchloß 
ſich mit befonderer Vorliebe an ihn an; dies mar Konjtantin. 
Gr wußte alle Schlihe und Auswege, wie man die Etunden 
ſchwänzen und dafür im Wirtshaus figen, wie man fich abends 
frei machen und einem flotten Burſchenkommers beiwohnen Tonnte; 
er gab fich viele Mühe, den „kraſſen Fuchs“, feinen Landsmann 
Ivo, ebenfall® zu einem „forjhen Studio“ berzurichten. So 
wenig ihm dies indes bei Jvo gelang, um jo gelehriger war 
Klemens; fein abenteuerliher Sinn fand in dem Studenten: 
[eben eine entiprechende Nahrung. Nachts, an zujammen: 
gefnüpften Tüchern aus dem Konvikte entfliehen, in den Kneipen 
jingen und jubilieren, dann durch die Straßen randalieren und 
wieder mit doppelter Gefahr in das Klofter zurückkehren, das 
war eine Freude nach feinem Herzen. Die Luft des braujenden 
Jugendmutes reizte Klemens faſt noch mehr, als die Freude, 
das Gefe verhöhnen zu können. 

Obgleich nun Ivo wieverholt feinen Klemens ermahnte, 
mehr an die Zukunft zu denken, ließ er fich doch jelber einst 
dazu verleiten, in dunkler Naht dem Klojtergefängnig zu ent: 
rinnen. Sie waren nah Konſtantins Ausdrude „kreuzfidel“, 
jegten in der Kneipe bunte Mützen auf, und Ivo war der 
Zuftiafte von allen; aber grade diesmal wurden fie bei ber 
Heimkehr ertappt, und Ivo mußte mehrere Tage im Karzer jein 
Vergehen abbüßen. 
| Konftantin war hocherfreut, dab fein Landsmann nun die 

Studentenmweihe erhalten habe, er jagte oft: „Sch werde fein 
Pfarrer, die Scher' wird nicht gejchliffen, die mir die Haare 
abjchneidet; ih muß nur vorher "was abwarten.” — Dann 
jagte er ein andermal: „Wenn ein recht Leben unter euch wär”, 
thäten wir una alle verbinden, daß wir ſamt und ſonders aus 
dem Klojter austreten, naher foll einmal unfer Herrgott allein 
die Welt regieren; er foll fehen, wie er fertig wird.“ 

„Was möchtet du denn werden? fragte Ivo, dem dieſe 
gottlofen Reden das Blut in die Wangen trieben. 

„Ein Nordftetter Bauer, und weiter nichts.‘ 
„Aufrichtig geftanden, das möcht’ id au, aber das iſt 
einmal meine Beſtimmung nicht.“ 
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„sh will mich noch bejtimmen, gib nur act,“ jagte 
Konjtantin, 

Viele Konviktoren befamen aud von ihren Eltern Beſuch, 
es waren meift Bauern, in ihre übliche Landestracht oft ärmlich 
gekleidet. Es that Ivo jehr wehe, daß die „Herren Studenten‘ 
jih ihrer Eltern ſchämten und ungern mit ihnen ausgingen ; 
als ihn daher einjt feine Mutter beſuchte, ging er ſtets Hand 
in Hand mit ihr dur die Stadt und verließ fie den ganzen 
Tag nicht. 

63 war im Februar, da fam Konftantin zu Ivo auf die 
Stube, die den altherfönmlichen Beinamen „Zion“ hatte; er 
zog einen Strauß von gemadten Blumen mit roten Bändern 
daran aus der Taſche und fagte: „Sud, das hat mir das 
Hannele von der Hauffei geichidt, ich bin Rekrut, ich bin dies 
Jahr beim Zug und hab’ mich frei gefpielt; juchhe! jetzt fomm 
ich aus dem Kloſter.“ 

„Wie fo 

„D du Bödlein weiß wie Schnee, ging einſtens auf die 
Weide! Ich will dir jagen, wie das geht, aber auf dein Cerevis, 
daß du’3 bei dir behältft. Wenn ich freiwillig aus dem Klojter 
treten thät, müßt’ ich den Genuß, den ich darin gehabt, 'raus— 
bezahlen und müßt’ Soldat werden ; vom leßtern bin ich jeßt 
frei, und wenn ich mad’, daß fie mich aus der Walladei da 
nausmaßregeln, nachher brauch’ ich nichts zu bezahlen; dem 
Direktor, dem fpendier’ ich noch ein befonderes Trinkgeld.“ 

Konftantin jtedte den rotbebänderten Strauß auf jeine Mütze 
und ging damit fed über den Klofterbof; er fam den ganzen Tag 
nicht mehr zurüd und zog mit den andern Studenten, die eben: 
jall3 diejes Jahr im Zuge waren, Arm in Arm über den Marft, 
und dur die ganze Stadt fang und trank und randalierte er. 
Erſt jpät abends fehrte er heim und wurde fogleich auf den 
jogenannten „Herrentritt“ zum Direktor befchieben. | 

Der Direktor war allein, Konftantin blieb an der Thüre, 
ji) mit beiven Händen rüdwärts an derjelben feithaltend; da 
trat der Direktor mit grimmiger Rede auf ihn zu, Konjtantin 
lachte, jtolperte vorwärt3 und trat dem Direktor jo hart auf 
die Füße, daß er laut aufſchrie und noch härtere Reden vor: 
bradte; aber Konftantin rüdte abermals vor und machte den 
Herrentritt zur buchftäblihen Wahrheit. Der arme Direktor 
nahm den einzigen Stuhl, der im Zimmer war, und hielt ihn 
vor ji, aber Konftantin drang ftet3 ſchärfer auf ihn, jagte ihn 
von einer Seite zur andern und ſchrie wie die englifchen Reiter, 
wenn fie ein Pferd im Kreife treiben: „Ha! hupp!“ und jchnalzte 
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mit der Zunge. Endlich gelang es dem grauſam Verfolgten, 
die Klingel zu erreichen; der Famulus kam, und Konſtantin 
wurde in das finſterſte Karzer geſperrt. 

Vier Wochen lang mußte er hier ſeinen ſchnöden Mutwillen 
abbüßen, und als ihn Ivo einmal beſuchte, gab er ihm recht, 
daß es ſündhaft war, den Unmut gegen das Geſetz an dem 
unſchuldigen Vollſtrecker desſelben auszulaſſen. Ivo ſetzte hinzu: 

„Es iſt doppelt ſündlich. Die Alten ſind freilich die Kerker— 
meiſter, die uns bewachen, aber ſie müſſen ja auch grad wie 
wir im Gefängnis wohnen und haben's nicht viel beſſer; der 
Schlüſſel, der ihnen ſelber aufſchließen könnt', iſt gar nicht ein— 
mal hier.“ 

„Ja,“ lachte Konſtantin, „weißt, wie es als im Abzählen 
beim Spielen geheißen bat? 


Das Engelland iſt zugejchlofjen 
Und der Schlüffel abgebroden . . 


Da hab’ ic halt eine Riegelwand eingeftoßen.“ 

Konftantin wurde mit Schimpf aus dem Klofter entlafjen. 
MS oo in der Oſtervakanz nah Haufe fam, reichte ihm 
Konitantin feine Hand, an der drei Finger verbunden mwaren; 
er hatte ſich nämlich bei einer Rauferei zwiſchen den Norbitettern 
und Baifingern, von der Schloßbauernfeindichaft her, gewaltig 
ausgezeichnet, wobei ihm eine Flaſche auf der Hand in Splitter 
zerichlagen wurde. Ueberhaupt gehörte bereit3 der Studentle — 
jo hieß fortan Konftantin — zu den meifterlofeiten 1 Burfchen im 
Dorfe. Er hatte fich bäuerifch gefleivet und gefiel fich darin, 
recht toll zu ſein und jedes höhere Bildungselement, das noch an 
ihm haftete, abzuſtreifen. Mit ſeinen beiden Kameraden, des 
Hansjörgs Peter und des Metzgerles Florian, dem Sohne eines 
verkommenen Schlächters, führte er allerlei loſe Streiche aus; die 
Drei hielten feſt zuſammen und ließen keinen andern in ihre 
Kameradſchaft. Höchſt eigentümlich war das Verhältnis Kon— 
ſtantins zu Peter: liebender wacht ein Mutterauge nicht über 
dad Wohl ihres kranken Kindes, nachgiebiger iſt ein fanites 
Weib nicht gegen ihren verftörten Gatten, als Konftantin gegen 
Peter war; ja, er unterdrüdte fogar die Neigung zu des Jörgs 
Magdalene, weil er merkte, daß Peter ſich um ihre Liebe be: 
warb, er verhalf ihm hierzu, jo viel er konnte. Wenn Kon: 
ſtantin ganz wild war, fo daß fein Menſch mit ihm ausfommen 


' Meifterlos, jo viel als unbändig, den niemand bemeiftern kann. 
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fonnte und er alles kurz und klein ſchlagen wollte, durfte Peter 
nur jagen: „thu's mir zulieb, Konftantin, und gib Frieden,“ 
und er war zahm und folgiam mie ein Lamm. 

Ivo hatte viele Mühe, fihb von Konftantin los zu 
machen, aber es gelang ihm doch. Er mar ftill und ernft, . 
jelbft bei den luſtigſten Reden und Späßen Konftantind ver: 
zog er feine Miene, und diefer ließ den „Betbruder“ endlich 
gewähren. 

Als Ivo wieder in das Klojter zurüdgefehrt war, traf er 
jeinen Freund Klemens in einer großen Ummandlung. 

Klemend war als junger, leben&feder Student in nähere 
Beziehung zu der Tochter ſeines Amtmanns gefommen, fein 
ganzes Mefen loderte nun in einer Flamme für fie. Er wollte 
aus dem Klojter austreten und die Rechte ftudieren, er ver: 
böhnte das geiltlihe Amt mit den bitterften Reden, er verhöhnte 
ih felber und fein Gefhid, das ihn arm und hilflos an einen 
verhaßten Beruf gefettet; mit dem ganzen Ungeftüm feines 
Geiſtes rüttelte er ſtets an den Felleln, die ihn einzwängten. 
Er jah überall nichts al3 Sklaverei; bleichen Antlites und oft 
zähnefnirfhend ging er einher. vo bot die ganze Macht 
jeiner Liebe auf, um feinen Freund zu retten; aber bald er: 
kannte er, daß hier eine höhere Macht walte, und er trauerte 
mit feinem armen Freunde, obgleich er feinen wilden Ungeftüm 
nicht recht faſſen konnte. 

Klemens ſaß in den Hörfälen, und während die anderen 
mit eifriger Haft die flüchtigen Worte des Lehrer nachſchrieben, 
malte er nur bisweilen den Namen Gornelie und verfrigelte ihn 
dann wieder zur Unfenntlichkeit. 

Der Funfe der Unzufrievenheit, der in Ivo gerubt hatte, 
drohte zur Flamme zu werden, aber noch hielten ihn die feiten 
Mauern des Gehorfams, die gewohnte Unterordnung unter das 
Schickſal, in ftiller Glut. 

Eine Verſchiedenheit im Weſen der beiden Freunde zeigte 
fh aud darin, daß Klemens in feinem Mißmute ftet3 durch 
Berftreuungen, lärmende Gefellfhaften und vergleihen Selbft: 
vergejjenbeit fuchte, während Ivo in feinen Berftimmungen 
ih immer mehr in fih verſenkte, gehalten und leife feinen 
Schmerz aufzuklären und in Selbiterfenntnis zu löſen 
trachtete, 

Dies gelang ihm aber nur ſchwer, und eine tiefe Verjtim: 
mung bevrüdte jeine Seele; auch er liebte das Leben weniger 
al3 jonft, es war ihm eine Bürde, er fagte oft, daß er gerne 
iterben oder ewig fchlafen möchte. 
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„Das Beſte auf der Welt,“ ſagte er einmal nachts zu ſeinem 
neben ihm liegenden Klemens, „iſt doch ein Bett. Ein Vogel 
im Käfig, der iſt übel dran, wenn er auch ſchläft, er ruht dabei 
doch nicht recht aus: er ſitzt auf dem Stängele und muß ſich noch 
immer mit ſeinen Krallen feſthalten; das iſt doch immer eine 
Thätigkeit, das iſt feine vollfommene Ruhe. So auch der Menſch, 
wenn er fit, ruht nicht recht aus, er muß fich dabei noch immer 
halten; erſt wenn man ſich niederlegt, alle Glieder ſich auflöjen 
läßt und gar feine Muskel mehr anfpannt, erſt das ift die wahre 
Ruhe. Darum iſt e3 dem Vogel im Neft und dem Menſchen 
im Bett jo wohl. Plato hat ven Menfchen einen federlojen 
Zweifüßler geheißen. Was jchadet'3? er jtedt fi in fremde 
Federn. Der Nazi hat mir einmal gejagt: wenn man einen 
Raubvogel zahm machen will, hängt man ihn in eine Mühle, 
damit er nicht ſchlafen kann, und da mwird er fo gejchlacht wie 
eine Taube; das iſt gerade wie von dem Tyrannen, mo wir 
einmal in Ehingen gelejen baben, der feine Gefangenen alle 
Stund’ hat mweden lafjen. Wenn’s ans Plagen geht, da find 
die Menſchen gar erfinderifh; mit dem Erfreuen find fie nicht 
jo bei der Hand. Das größte Wunder find mir immer nod) 
die Säulenheiligen, die allfort geftanden haben. Das ift die 
größte Selbjtüberwindung. Den?’ nur einmal, wenn man jo 
jein Zeben lang immer dajtehen müßt’, daß einem die Füße ganz 
peljig werden! Ahdele!! ich dank!" unferm Herrgott für das 
Bett; ein gut’3 Rühle geht über ein gut's Brühle, jagt man 
bei uns daheim.“ 

So philofophierte Ivo, Klemens aber gab ihm feine Ant: 
wort und feufzte nur einmal leife „Cornelie”. Ivo ſchlief 
ruhig ein. 

Der Weltgeift, der Geift der Natur, wenn er allnächtlid 
auf die Klöſter herabjah, verhüllte klagend fein Antlig. 

Klemens hielt ſich gemwaltfam wah, und als es elf Uhr 
geſchlagen, jchlih er leife in ven Klofterhof. Es war eine linde 
Sommernacht, es hatte gemwittert, zerrifjene Wolfen ließen das 
Licht des Vollmondes bald hell erglänzen, bald überbedten fie es 
mit ihrem Schatten. Klemens fniete nieder, und die Hände 
ringend rief er zitternd: „Teufel! Beelzebub! du Herrſcher der 
Hölle, erjcheine mir, gib mir von deinen Schägen, und meine 
Seele ſei dein, erſcheine, erſcheine!“ 

Klemens horchte mit angehaltenem Atem, alles war ſtill, 
nichts regte ſich, nur von ferne vernahm man das Bellen eines 
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Hundes. In fi zufammengefauert, Tag Klemens lange jo, und 
als noch immer nichts erjchien, kehrte er fröftelnd in jein Bett 
zurück. 

Andern Tages ſaß Klemens blaß und abgehärmt an ſeinem 
Pulte, das Buch war vor ihm aufgeſchlagen, aber er las nicht. 
Wie Schlangenwindungen krochen die ſchwarzen Zeichen vor ſeinem 
Auge ineinander; da brachte ihm der Briefträger einen Brief. 
Er hatte ihn faum überlefen, al3 er ohnmächtig vom Stuhl 
herabſank, feiner frampfhaft geballten Hand entfiel ein litho- 
grapbiertes Billet, darauf ſtand: „Cornelie Müller und Hermann 
Adam, Verlobte.“ Alles eilte ſchnell herbei, Klemens wurde zu 
Bette gebracht. Zoo harrte zitternd und weinend, bis der Atem 
jeine3 Freundes wieder zurüdfehrte; nun aber verfiel Klemens in 
ein beftiges Fieber, feine Zähne Elapperten, und er zudte ſtets 
zufammen, daß man ihn halten müßte. Drei Tage lang lag 
der Unglüdlihe im Delirium, er ſprach bisweilen von dem 
Zeufel und bellte wie ein Hund; nur einmal jagte er, janft die 
Augen zulegend: „Gute Naht, Cornelie.” Ivo durchlas den 
an Klemens gerichteten Brief, er hatte diefes Recht ftets gehabt, 
und nun fand er einigermaßen den Zufammenhang. Der Brief 
enthielt die Nachricht, daß ein reicher Oheim von Klemens’ Mutter 
geitorben ſei und fie zur Gejammterbin eingefegt habe; die 
freubigften Hoffnungen für die Zufunft waren hieran gefnüpft. 
JIvo wich nicht von dem Bette jeine3 Freundes, und wenn er 
fort mußte, löfte ihn meist Bartel ab. 

Das Krankenlager des Klemens war ein tief Ichmerzliches. 
Meift düfterte er fo hin mit offenen Augen, aber, wie e3 ſchien, 
ohne etwas zu ſehen. Ivo mußte die Hand auf feine brennend 
heiße Stirne legen, und dann fagte er manchmal, die Augen 
Ihliegend: „Ah!“ E3 war wie wenn bei ver Berührung der ge: 
weihten Freundeshand böfe Martergeifter aus der engen Be: 
haufung des Gehirnes auszögen. Hin und wieder braujte auch 
Klemenz in gewaltigem Ingrimm auf und verfluchte die ganze 
Welt und ihre Lieblofigkeit; wenn ihn dann Ivo zu begütigen 
ſuchte, kehrte fich der Zorn des Gereizten gerade gegen ihn, mit 
frampfhaft zitternden Händen um fich jchlagend, rief er: „O du 

herzloſer Wicht, gelt, mich kannſt du quälen?“ 
| Mit frommer Duldung, Thränen in den Augen, nahm 
Ivo diefe rauhe Behandlung hin; ja, er empfand bisweilen jo: 
gar eine gewiffe innere Freude und Genugthuung darin, für 
feinen Freund auch diejes über fih nehmen zu dürfen. 

Als Klemens am vierten Tage erwachte, war es ihm, als 
ob ſich wor ihm im der Unendlichkeit, aber doch wieder ganz nahe, 
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jo daß er es greifen konnte, in der blauen Luft eine Niſche auf: 
thäte, die von lauter Licht erfüllt war; um ihn und aus ihm 
rief es „Klemens! Gr hatte fich wieder gefunden. Noch oft 
erzählte er, daß es ihm in diefem Augenblide war, als ob Gott 
in feiner Strahlenglorie ihn erbellte und ihn zurüdführte zu ihm 
und zu fich felber. Als er nun endlich wieder zu ruhiger Be: 
finnung gelangt war, fagte er, die Hände hoch erhebend: „Mid 
bungert nach Gottes Tiſch.“ Er verlangte nad) dem Beichtiger 
und fagte diefem alles: daß er den Teufel beſchworen, daß diejer 
ihm geholfen und ihn zu Grunde gerichtet habe. Er bat zer: 
knirſcht um eine ſchwere Buße und Abjolution. Der Beichtiger 
auferlegte ihm eine leichte Buße und bedeutete ihn eindringlich, 
daß ihm das Vergangene dazu dienen müfje, alle weltlichen Ge: 
lüfte von ſich abzulöjen, wie Gott ihn wunderbar gerettet, und 
wie er fortan nur ihm angehören müfje. 

Wer in das Antlit des Klemens hätte ſchauen können, ala 
er mit gläubig geichlofjenen Augen da lag, und der Beichtiger, 
den Segen über ihn ausjprechend, als Sinnbild der Verjühnung 
das Zeichen des Kreuzes auf dem Angefichte de3 Kranken voll: 
führte, wer die Spannung der Muskeln und das Pulfieren der 
Wangen hätte beobachten können, der hätte es Klemens nad): 
. fühlen mögen, weld eine heilige Wandlung mit ihm vorging; 
e3 war ihm wirklich und wahrhaft, als ob die Hand Gottes ihn 
berührte, leicht und lind all die Schwere aus ihm hervorleitete 
und neuer Lebenshauch ihn durchſtrömte. 

Der wiedererftandene Klemens war ein ganz anderer. Er 
ſchlich leiſe umher, fih oft umſchauend, als fürchte er etwas, 
dann ſtand er wieder plötzlich ſtille. Ivo vermochte es nicht, 
ihn aufzurichten, denn ſelbſt ihm hatte Klemens den ganzen 
Verlauf ſeiner Sündhaftigkeit nicht zu bekennen gewagt. — 

Wiederum nach der Vakanz war Klemens ganz verwandelt. 
Er ſah wohl blühend aus wie zuvor, aber aus ſeinem Auge 
leuchteten geheimnisvolle Flammen. 

Einſt zog er im Burgholz, in dem nahen Walde, ſeinen 
Freund an die Bruſt und ſagte: „Ivo, danke Gott mit mir, er 
hat mir die Gnade wiedergegeben. Unſere Schuld iſt's, wenn 
der Herr nicht Wunder an uns thut, weil wir uns nicht reinigen 
zu Gefäßen ſeines unerforſchlichen Willens. Ich habe gelobt, 
Miſſionär zu werden und den Wilden das Heil der Welt zu ver— 
künden. Ich habe ſie wiedergeſehen, die meine Seele dem Herrn 
geſtohlen hatte, aber mitten in ihrem Anblicke verſchwand die 
Welt vor meinen Augen, der Allbarmherzige legte ſeine Hand 
auf mich und rettete mich. Er zog mich hinauf auf den Berg. 
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Dort ſaß ih, bis die Sonne verglühte und die Nacht herein: 
brab. Alles umher mar ftill und tot. Da hör ich plötzlich 
jenjeit3 in Walde die Stimme eine3 Singenden; das waren 
nicht irdifche Töne: 


‚Wohl nah dem heißen Afrika.‘ 


Ich kniete nieder, und der Herr vernahm mein Gelöbnis. Das 
Herz war mir aus dem Leibe genommen, ich hielt es in der 
Hand. Ich küßte den Fels unter mir und den Baum neben mir, 
und ich habe den Geijt Gottes aus ihnen in mich eingejogen; 
ih börte die Bäume jchauern und die Felfen in verhaltenem 
Harme lagen, fie weinen und trauern und harren des Tages, 
da da3 Kreuz geworden ift der Lebensbaum, aufgerichtet zwiſchen 
Himmel und Erde, da der HERR HERR mieder erjcheint und 
die Melt erlöft ift, da werden die Feljen freudig hüpfen und 
die Ströme freudig jauchzen.“ 

Klemens Eniete nieder und fuhr dann fort: „Herr! Herril 
begnade mich! Tege deine Worte auf meine Zunge, würdige 
mic der jeraphijchen Liebe, gieße deine Gnade aus über meinen 
Herzbruder, zerbrich ihn, daß er mitfühle die Schwerter, die durch 
deine Bruft gegangen und die das Herz der Welt zerjchneiden. 
Ich danke dir, o Herr! daß du mich mit der heiligen Armut 
vermäblt; ja, ich will mich ganz weihen der glüdjeligen Thorheit 
und mill mich ſchmähen und martern lafjen, bis die Hütte 
meines Leibes wieder abgebrochen wird, bis ich die Verweſung 
dieſes Lebens vollendet habe. Herr! Du haft mich reich ge: 
macht, damit ich merde der Armen einer. Selig find die 
Armen, jelig find die Kranken!’ 

Klemens küßte die Füße feines Freundes, lag dann nod) 
eine Weile, daS Haupt auf den Boden gedrüdt, dann ftand er 
auf, und die beiden gingen jtill heimmärts. 

In der Seele Ivos bebte namenlofe Furt; wohl fühlte 
er die Macht des Opfermutes, die über Klemens gefommen war, 
aber er ſah auch ihre fchredlichen Verirrungen — er fühlte ein 
Schwert dur fein Herz fahren. 

Willig folgte er feinem Freunde in die Nachtgebiete menjch: 
lichen Lebens und Willens; es war ihm, als müfje er ihn ftets 
begleiten, um zur Hilfe bereit zu fein. 

Das Leben der Heiligen war es, was fie vor allem durch— 
torihten. Ivo fagte einmal: „Ich freue mich der Erkenntnis, 
dap die Offenbarung fort und fort dur die Menjchheit gebt; 
Heilige erftehen, denen fich der Herr geoffenbart und ihnen bie 
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Wunderkraft verliehen, und wer ſich recht heiligt, dem kann es 
durch die Gnade werden. Jetzt hat wiederum jede Stadt und 
jedes Land feinen wahren Heiligen, wie einſt die Griechen die 
falſchen Götter. Gott iſt überall leibhaftig nahe.“ 

Klemens küßte, ohne zu antworten, die Stirn Ivos. Nach 
einer Weile aber fprah er mit feuriger Zunge von den Helben, 
die mit leerer Hand die Welt erobert und bemältigt. 

Das Leben des heiligen Franz von Aſſiſi nahmen fie mit 
befonderer Innigkeit in fih auf, feine Befehrung vom braujenden 
Meltleben und die Art, wie er zuerit einen Ausſätzigen dur 
jeinen Ruß geheilt, zog Klemens beſonders an. Ivo aber erquidte 
ih an der kindlichen Einheit des Heiligen mit der Natur und 
jeiner Wundermacht über fie: wie er einft den Vögeln geprebigt, 
daß fie das Lob Gottes fingen follen, wie fie ftille horchten, bis 
er das Zeichen des Kreuzes über fie gemacht und fie gefegnet, 
und fie dann ein fehmetternd Lied erfchallen ließen; wie er mit 
einer Nachtigall einen Wett: und Wechfelgefang zum Lobe Gottes 
bi3 zum Abend fortfang, wie er dann ermüdet war, jo daß der 
Vogel auf feine Hand geflogen fam, damit er ihn fegne. "Bei 
ver Erzählung von dem Lamme, das der Heilige von ber 
Schlachtbank gerettet und das jedesmal im Chore beim Gejange 
niederfniete, dachte Jvo mit Freude an fein Mudele. 

ALS fie lafen, daß der Heilige fo hoch begnadigt war, die 
MWundenmale Chrifti, die durchſtochenen Hände und Füße und 
die Lanzenwunde im Herzen an feinem eigenen Leibe auf wunder: 
bare Weiſe zu empfangen, fing Klemens laut zu meinen an. 

Er wiederholte feinen Vorſatz, Franzisfanermönd zu mer: 
den, und forderte auch Ivo zu gleichem auf, damit fie nad) der 
Ordensregel zu Zwei durch alle Welt wandeln, Qualen aufjuden, 
arm und hilflos nur von Almofen leben. 

Mit unerfättliher Gier verfenkte fih dann aud Klemens 
in die Tiefen der Myſtik und riß feinen Freund mit fich fort. 


12. 
Der Studentle. 


In der Vakanz wurde Ivo wiederum mächtig in das Leben 
hineingezogen. Da konnte man das Treiben und Wirken der 
Außenwelt nicht ſo leicht von ſich weiſen und ſich in eine Welt 
willkürlicher Gedanken verſenken. Solche Ueberhebungen ſind 
meiſt nur möglich, ſo lange man außerhalb der Familie, alſo 
außerhalb des wirklichen Lebens ſteht; ſowie er ins Dorf zurüd: 


! 
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gekehrt war, jchlangen fich wiederum die Familienbande um ihn, 
und die vielfach ineinander vermwebten Lebensgeſchicke der Dorf: 
bewohner trangen auf ihn ein. Er fannte ja das innere Ge: 
baren in all diefen Häufern, hinter all dieſen Mauern; er 
fand fih mie nach einem Erwachen mieder. 

Eines Abends traf Ivo den Konjtantin vor feinem Haufe, 
er kaute an einem Strohhalm und jah verdrießlich drein. 

„Wo fehlt's?“ fragte Foo. 

„Bas? du fannjt mir doch nicht helfen.‘ 

„Run, fo jag’3 doch.“ 

„Du haſt feinen Sinn für die Welt, du Fannft dir nicht 
denken, was das ift: jegt iſt bald Pfingiten, und da ilt der 
Hammeltanz und — ich hab’ feinen Schatz; id könnte einen 
haben, aber ich hab’ mich zu pagig benommen, und doc mag 
ih halt feinen andern, und es thät mich gottjträflich ver: 
zürmen, wenn fie mit einem andern ging’. Das gibt einen 
Hammeltanz, daß Gott erbarm'.“ 

„Ber ift denn die Stolze?“ 

„Du kennſt's wohl, die Emmerenz.“ 

Foo erſchrak unmillfürlich, er fragte aber doch jchnell: 

„Daft du ſchon lange Bekanntſchaft mit ihr?“ 

„Sie will ja nichts von mir, das it eben die Sach', die 
thut jo heilig und zimperlich wie die keuſche Diana.” 

„Meinft du's denn auch ehrlich mit ihr und milljt du fie 
heiraten 

‚Das? ehrlich? g’wiß, was denn anders? aber vom 
Heiraten ift jet noch feine Ned’, kennſt du noch das alte 
Burſchenlied: 


Lieben, lieben will ich dich, 
Ich will dich lieben, 
Aber heiraten nicht.“ 


„Da muß ich der Emmerenz recht geben.“ 

„Was? sans touche, das kapierſt du nicht recht; jo ein 
Mädle muß content fein, wenn e3 einen Schaß friegt, mit 
ih bin. Des Schulzen Bäbele thät mit allen zehn Fingern 
nah mir langen, wenn ich nur bit! machen thät; aber vie 
könnt' jegt auch nicht mehr die Feufche Kirche vorftellen, wie 
bei de3 Gregors Primiz; ich mag fie nicht.“ sıof 

Während Ivo und SKonftantin fo miteinander fpraden, 
famen auch der Peter und ver Florian hinzu. end 

„Ab!“ fagte ver legtere, „läßt fih der Herr Student auch 
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einmal ſehen? Ich hab' gemeint, unſereins wär' ihm zu gering, 
daß er ihm nur ein Wörtle gunnen thät.“ 

„Ja,“ ergänzte Peter, „alle Buben im Ort ſagen: ſo 
wär' noch keiner geweſen wie du, Ivo; du thuſt ja, als ob du 
von Stuttgart wärſt und nicht von Nordſtetten.“ 

„Um Gottes willen,“ ſagte der von allen Seiten ange— 
griffene Jvo; „es iſt mir nie eingefallen, ſtolz zu ſein; kommet, 
wir gehen miteinander ins Wirtshaus.“ 

„Das iſt recht,“ ſagte Florian, „wir feiern heut abend 
meinen Abſchied, morgen geh' ich in die Fremd'.“ 

Die Leute im Dorfe wunderten ſich, als ſie den Ivo mit 
dem Kleeblatt dahingehen ſahen; das war ein ſeltener vier— 
blätteriger Klee. 

„Haben wir auch einmal die Ehr'?“ ſagte die Adler— 
wirtin, als Ivo mit den anderen in die Wirtsſtube trat. „Ich 
will gleich ein Licht ins Verſchlägle ſtellen. Mit was kann man 
aufwarten? Soll ich ein Schöpple guten Ueberrheiner bringen?“ 

„Wir bleiben für jetzt noch bei Württemberg,“ ſagte Kon— 
ſtantin, „und der Ivo trinkt mit uns, er iſt ein Nordſtetter 
Bub, grad wie wir auch.“ 

„Wie du nicht, das wär' ſchad',“ entgegnete die Wirtin. 

„Ich will dir einmal 'was aufzuraten geben, du Schnep: 
pepperle: worin find die Weiber und die Gänf’ einander ganz 
gleich?“ fagte Konftantin. 

„Daß fo Ganstreiber wie du fie regieren wollen,‘ er: 
widerte die Wirtin. 

„Bärbele, jei froh: wenn man am Dummfein ſchwer tragen 
thät, du könnteſt ſchon lange nimmer laufen. Ich will dir's 
jagen, worin fie gleih find: an den Gänſ' und an den Weis 
bern ift alles gut bis auf den Schnabel. Jetzt gang und hol’ 
ein’ Maß Sechſer.“ 

„Du bift fein’ Baten wert,” jagte Bärbele lächelnd, indem 
es fortging, um das Befohlene zu bringen. 

Wir haben e3 wohl wieder erfannt, es ift das Bärbele, 
defjen wir uns no vom Jäger von Mühringen her erinnern. 
Der Kaſpar hatte den Adler gekauft, und Bärbele war eine 
tüchtige Wirtin; e3 konnte jedermann gut unterhalten und blieb, 
wie wohl befannt, niemand eine Antwort ſchuldig, fo daß fogar 
die Horber „Herren“ nicht mehr bloß in das Schäpfle gingen, 
jondern aud den Moler mit ihrem Beſuche beehrten. 

Nachdem eingefchenft und angeftoßen war, begann Florian 
das Lied: „Es geht ein Pudelmann ! um unferen Tiſch herum, 

I Burfhcomment, 
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rum, 'rum.“ Dann wurde „Saſa geſchmauſet“ gefungen, und 
die Worte „edite, bibite“ waren in „hebet fie, leget fie‘ über: 
tragen; diefe Einbringung fremder Kultur war das Werk Kon: 
ſtantins. Die Burfchen thaten fid nicht wenig zu gut auf ihre 
neuen Lieder. Ivo fang mit lächelnder Miene mit, denn er 
wollte nicht herriſch erſcheinen. 

Die drei Kameraden waren trefjlih eingeübt. Peter jang 
die erite Stimme, und obgleich er einen Hangvollen Tenor hatte, 
überbot er ihn doch durch übermäßiges Schreien, denn die fingenden 
Bauern und die predigenden Pfarrer halten meijt die ing Un: 
natürliche getriebene Stimme für jhöner und weihevoller. Kon: 
ftantin bewegte fi) beim Singen auf und nieder, er ballte die 
beiden Fäuſte und ſchlug damit in furzen Sätzen in vie Luft; 
Florian aber lag ruhig mit beiden Armen auf den Tiich ge: 
ftemmt und drüdte wie zu innerer Andacht die Augen zu. 

Die Maß mar bald getrunken, da rief der Gtudentle: 
„Bärbele, noch einmal fo, auf einem Fuß lauft man nicht, 
und dann fang er: 


Mein her! Wein her! 
Oder i fall’ um und um. 
Umfallen thur i net, 
Lutheriſch wur i net, 
Mein ber! Wein ber! 
Oder i fall’ um. 


Gleich darauf aber fang er wieder: 


Und dien’ i gar et mag, 
Die ſieh'n i alle Tag, 
Und dien i gerne hätt’, 
Die ift jo weit ameg; 


Kein’ Schöne krieg' i net, 
Kein’ Wüſte mag i net, 
Und ledig bleib’ i net: 
Was fang’ i an? 
„Iſt's wahr, Konjtantin?‘ fragte Bärbele, „kannſt du jo 
gut polniſch betteln gehen? Hat dich die Emmerenz mit einem 
Helf dir Gott! um ein Haus weiter geſchickt?““ 


Abweiſung eines Bettler, 
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| „Ic parier’ drei Maß vom Beten, fie geht mit mir zum 
Hammeltanz und mit feinem andern.‘ 
Florian fang: 


Degen ein'm Schägle trauern, 
Das wär’ mir e Schand, 

Und i ehr’ mi glei um, 

Geb’ ’ner andre die Hand. 


Peter ermiderte: 


Wenn i fhaun fein Schatz haun, 
J leb' ohne Sorge; 

Es wurd’ alle Tag Obed 

Und wieder Morge. 


Konftantin jang: 


Wenn's fchneit, jo ſchneit's weiß, 
Und wenn’s g’friert, jo g'friert's Eis; 
Und was die Leut’ keit, 

Des thur i mit Fleiß. 


Florian dagegen: 


Heut ift es grad acht Tag’, 
Hot mir mein Schatz aufg’jagt; 
Es hat jo bitter g’weint 

Und i haun g’ladıt. 


Und: 


Drei Wochen vor Djtern, 
Do goht der Schnee weg, 
Do heiret mein Schägle, 
No haun i en Dred. 


„Nicht jo, man muß den Stiel umkehren; jo muß es 
heißen,“ jagte Konftantin und fang: 


Drei Wochen vor Ditern, 
Da geht ameg Schnee, 
Da beiret mein’ Wüſte, 
No haun i e Schön”. 


Ein jehallendes Gelächter und allfeitiger Lobpreis aus allen 
Eden der Stube lohnte dag neue Gefäß. 
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Schätzle, du närrt's, 

Du liegſt mir im Herz 

Und du kommſt mir et draus, 
Bis das Leben iſt aus. 


Und: 


Wenn i nu wüßt', 

Wo mei Schätzele wär', 
Und da wär' mein Herz 
Nit halb a ſo ſchwer. 


Florian ſang wieder: 


Und wenn man will recht fröhlich ſein 
Und leben ohne Kummer, 

Muß mer heiren wie die Vögelein: 
Nur auf ein' einzigen Sommer. 


Konſtantin ſang: 


Zu dir bin i gange, 

Zu dir hat's mi g'freut. 
Zu dir gang i nimmeh, 
Der Weg ijt mir z’weit. 


Es wär’ mir et z’weit, 

Und er wär’ mir fchon recht, 
Und du kannſt dir's wohl denken, 
Du bift mir viel z'ſchlecht. 


Ivo faß mit unrubigem Sinnen hinter dem Tiſche. Er 
dachte darüber nah, wie oft er um diefe Stunde bei der ein: 
jamen Lampe die Geheimnifje der MWeltiböpfung und Erlöfung 
zu enträtfeln trachtete, wie da all das Treiben der Menfchen, 
al die Wünfche des Einzellebens fernab von ihm lagen, und 
nun jtellte er all dieſem das Leben feiner Altersgenoſſen ent: 
gegen. Der Mittelpunkt ihres Denkens und Treiben war die 
Liebe, in derbem Spott wie in zarten Sehnſuchtshauchen Elang 
das einzige Gefühl doch überall durch — das ganze Dafein 
fel ihm wiederum wie von fharfem Stahl zerfehnitten in zwei 
Hälften auseinander, in Geiftlih und Weltlih. Bärbele hatte 
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ihn genau beobachtet, es hatte das mißbehagliche Zuden in 
feinem Antlige wohl entvedt, es ging daher auf die Singenden 
zu und jagte: 

„Gi wie? ſchämet ihr euch nicht? könnet ihr denn nicht 
aud ein ordentlih Lied fingen 2‘ 

Konſtantin erwiderte: 


Ei, g'fällt's euch halt et? 
So g'fällt es halt mir; 
Ei, könnet ihr's beſſer, 
So ſinget jetzt ihr. 


„Ja, wir wollen, wenn du mitſingſt,“ ſagte Florian. 

„Meinetwegen.“ 

„Nun, was denn?“ fragte Peter. 

„Ehrlich und fromm.“ | 

„Sit mein NReihtum — nein, das mag id nicht,“ jagte 
Konſtantin. 

„Nun, das: Morgens fruh beim kühlen Tauen.“ 


0: 
Bärbele begann herzhaft, und die anderen fangen mit: 


Morgens fruh beim fühlen Zauen, 
Wann das Gras am längiten ijt, 
Merd’ ih mein ſchön Schätzlein ſchauen, 
Eh und bevor es niemand fieht. 


Fuchs und Hafen ſoll man jchießen, 
Eh fie laufen in den Wal; 

Junge Mädchen joll man lieben, 
Ch und bevor fie werden alt. 


Bis daß der Mühlftein trägt die Reben 
Und herausfließt roter Mein; 

So lang ver Tod mir ſchenkt das Leben, 
So lang folljt du mein eigen jein. 


Jooo dankte dem Bärbele herzlich für das jhöne Lied, Kon 
Itantin aber jegte jogleich drauf: 


Aus iſt's mit mir, 

Und mein Haus hat fein’ Thür, 
Und mein’ Thür hat fein Schloß, 
Und von Schatz bin i log, 
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Aus ift’3 mit mir 

In dem ganzen Revier, 

Und warn die Donau austrodnet, 
No beiraten mir. 


Und fie trodnet net aus 
Und ift alleweil naß, 
Jetzt muß ich gehn fchauen 


Um ein’ anderen Schat. 


„Wollen wir jegt das: Es ging ein Knab' ſpazieren?“ fragte 
Bärbele. 

„aß du ihn nur daheim,” entgegnete Konftantin. 

„DO dul wärſt du daheim blieben, hätt man dich nicht 
heimgeſchickt wie das Hundle von Bretten.‘ 

„sang eins an,‘ fagte Florian, und fie fangen nun: 


Froh mill ich fein! 

Wann's nur dir wohl geht, 

Wann ſchon mein jung friſch Leben 
In Trauerheit fteht. 


Ale Wäfferlein auf Erben, 

Die haben ihren Lauf, 

Kein Menſch ift fchier auf Erden, 
Der mir mein Her; macht auf. 


Die Sonne und der Mond, 
Das ganze Firmament, 
Soll alles für mid trauern 
Bis an mein ſelig End’. 


„vo faß unruhig auf feinem Stuhle, in diefem Liede war 
fein Schickſal ausgefproden. | 

„Dleib’ nur da,” fagte Konftantin, der die Unruhe 003 
bemerfte. 

„Bärbele, bei dir geht's nicht wie bei dem Wirt zu Em: 
maus, du gibjt zuerft den. guten und dann den ſchlechten, du 
baft da lutheriſch und fatholifch untereinander gebracht, ver 
Mein ift eine gemischte Ehe.‘ 

. „Denn die Mäuf’ fatt find, nachher fchmedt das Mehl 
bitter,‘ erwiderte die Wirtin. 
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„Wiſſet ihr was?“ rief Konſtantin, „jetzt trinken wir 
warmen Wein.“ 

„Du haſt g'nug für heut,“ ſagte Bärbele. 

„Was wir nit trinken, ſchütten wir in die Schub’. Heut 
wollen wir einmal einen Kommers halten, du bift doch aud) 
dabei, und du, und du?‘ 

Alles nickte bejahend, und Florian fang: 


Bruder, trinf einmal, 
Mir feind ja noch juna, 
Im Alter ift es immer 
Für Sorgen Zeit genung. 
Denn der gute Wein 

Iſt für gute Leute, 
Bruder, laß uns heute 
Froh und fröhlich jein. 


Als ver warme Wein fam, fang Konftantin, mit den Füßen 
itampfend und mit den Fäuften auf den Tiih Ichlagend: 


J und mein altes Weib 

Können ſchön tanzen! 

Sie nimmt den Betteljad, 

J nehm’ den Ranzen. 

Schenk mir einmal bayrifch ein, 

Bayrifh wollen wir luſtig fein: 

Bayriſch, bayrifch, bayrifch wollen wir fein. 


Sie ging wohl in die Stadt, 

% bleib’ da draußen; 

Mas fie erbettelt hat, 

Thur ich verjaufen. 

Schenk mir einmal bayriſch ein u. ſ. m. 


Es war fhon fpät, ein Knabe hatte Ivo den Hausſchlüſſel 
gebradt, der Schüg war gefommen, um „abzubieten‘‘, aber 
Konftantin beſchwichtigte ihn durch ein Glas Wein; Gleiches 
gelang aud bei dem bald eintreffenden Nachtwächter. Kon: 
jtantin begann die Profefioren nachzuahmen und von feinen 
Studentenftreichen zu erzählen. Sich entjhuldigend ftand Ivo 
auf, um nad) Haufe zu gehen, die anderen wollten ihn halten, 
Konftantin aber machte ihm Platz, beſonders weil er ſich ſcheute, 
im Beiſein Ivos fremde Heldenthaten ſich ſelber anzueignen; 
er ſagte daher nur noch: 
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„Trink aus, du könnteſt fonft über ven Stumpen fallen.” 

Ivo leerte noch das Glas glühenden Weines und jagte 
gute Nacht. 

„Nimm die Stubenthür zu dir ins Bett, rief ihm noch 
Konjtantin nah; Ivo börte es nicht mehr. 

Gine linde Vollmondsnacht legte fih über die Erde, es 
war, al3 ob das fanfte Licht überall hin Stille und Ruhe aus: 
breitete. Ivo bielt oft an und legte die Hand auf die hoc: 
Elopfende Bruft, er zog die Mütze ab, um fein Haupt um und 
um von den janften Lüften anfächeln zu laſſen. Als er fich 
zu Haufe entkleiden wollte, fühlte er doppelt, wie all jein Blut 
in ihm mwogte, wie die jchnellen Zafte feiner Pulſe ſich jagten; 
er verließ daher nochmals das Haus, um draußen in dem 
Frieden ver Naht Ruhe zu finden. Auf ver Landjtraße und 
durch die Felder jchritt er hin, er war jo froh und jelig, er 
fragte nit warum, er hätte ewig jo fortwandeln mögen, jo 
mit freudig hüpfender Brujt: der Geijt des Lebens war wiederum 
in ihm auferjtanden und trug ihn jchwebend auf der jihönen, 
frieplihen Erde. Als er endlich wieder heimgefehrt war, ſah 
er die Thüre an der Ehren: 1 Kammer halb offen. Ohne daß 
er es wußte oder wollte, ging er hinein und ftand wie feit: 
gezaubert: da lag Emmerenz. Der Mond befchien ihr Antlig, 
ihr Haupt lag unter ihrem rechten Arme, und die linfe Hand 
rubhte an dem Gelände. Die Bruft Ivos bob ſich, fein ganzes 
Weſen erzitterte, er wußte nicht, wie ihm gejchah, aber er beugte 
ji über Emmerenz und küßte fie fo leife und zart wie ber 
Mondftrahl auf ihre Wangen; Emmerenz ſchien e3 doch zu 
fühlen, denn, ſich auf die andere Seite legend, fagte fie nur 
balblaut: „Ein Kap, Kat, Kap.“ Ivo ftand noch eine Weile 
ftill, mit emporgeftredten Armen laufchend, ob fie nicht erwacht 
jei; als fie aber ungeftört fortjchlief, ward Ivo von der Heilig: 
feit diefer Ruhe bewältigt, er jchlug ſich zähneknirſchend mit ge: 
ballter Fauſt vor die Stirne und verließ das Gemach. In feinem 
Zimmer warf er fih dann auf den Boden, und feine Seele im 
tiefiten Grunde marternd vief er: „Herr Gott! vergib, lab mid) 
fterben, denn ich habe gefündigt. Ich bin ein Vermorfener, 
Niht3würdiger. Herr Gott! ftrede deine Hand aus und zer: 
malme mid.” — — 

Don Kälte geſchüttelt, ermachte Ivo, es war Tag, er legte 
lich zu Bett. Die Mutter brachte ihm ven Kaffee vor das Bett, 
fie fand ihn fehr übel ausfehend, fie wollte es nicht zugeben, 


' Ehren — Hausilur, 
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daß er aufſtehe; Ivo aber ließ ſich nicht davon abhalten, denn 
er wollte und mußte zur Kirche gehen. 

Als Ivo vor dem Stalle vorüberging, hörte er die Em— 
merenz drin ſingen: 


J haun koan Haus 

Und haun koan Hof, 

J haun koan Feld 

Und haun koan Geld, 

Und ſo e Mädle, 

Wie'n i bin, 

Hot koan Freud' auf der Welt. 


„Warum ſo traurig?“ konnte ſich Ivo nicht enthalten zu 
fragen, „haſt du ſchlecht geſchlafen?“ 

„Vom ſchlecht Schlafen weiß ich nichts, ich bin müd, 
wenn ich ins Bett komm', und da fallen mir die Augen zu; 
das Lied iſt mir halt grad ſo eingefallen.“ 

„Brauchſt nichts zu verhehlen, gelt, du hätteſt eben doch 
gern den Konſtantin zum Schatz?“ 

„Den? lieber den Franzoſenſimpel oder den blinden Koan— 
radle; ich hab' kein Geluſt, das halb Dutzend bei ihm voll zu 
machen. Ich brauch' kein' Schatz, ich bleib' ledig.“ 

„So ſprechen alle Mädchen.“ 

„Du wirſt ſchon ſehen, daß mir's ernſt iſt.“ 

„Wenn du einen braven Mann kriegen kannſt, mußt du 
nicht zu heikel ſein.“ 

„Was könnt’ ich kriegen? fo einen alten Witwer, der ſchon 
ein paar Weiber unter die Erd’ geliefert hat. Nein, wenn ich 
einmal nimmer bei euch bleiben kann, bin ich kurz reſolviert; 
ich hab’ dem Gretle verfprodhen, ich fomm’ zu ihm nad) Amerika. 
Es macht mir aber rechtſchaffen Freud’, daß du dich auch noch 
um mich fümmerft; fo iſt's ja nicht, daß, wenn man Geiſtlich 
wird, man gar nicht nad) feinen alten Freunden umguden darf?“ 

„Ih wünſche von Herzen, daß ich dir zu deinem Glücke 
verhelfen könnte.“ 

Emmerenz ſah ihn freudeſtrahlend an, dann ſagte ſie: 
„Das hab' ich mir immer denkt, du biſt allfort gut geweſen, 
ich hab's nie glaubt, daß du ſtolz ſeiſt. Frag' nur dein' Mutter, 
wir reden oft von dir. Spürſt als nichts in deinem rechten Ohr?“ 

Die beiden plauderten noch eine Weile ſo miteinander. 
Emmerenz erzählte, daß ſie der Mutter die Briefe vorleſe und 
daß ſie ſie faſt ganz auswendig wiſſe. Ivo hielt es für ſeine 
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Pfliht, fie darauf aufmerkſam zu machen, daß er auch ihrer 
nicht vergeflen habe und daß jie nur jtetS recht brav fein jolle; 
er jagte dies alles mit großer Selbſtbeherrſchung, denn das treu: 
berzige Wejen des Mädchens hatte einen gewaltigen Eindrud 
auf ihn gemadht. 

63 läutete, und an einigen mit ihren Gebetbücdern heim: 
fehrenden alten Frauen merkte Ivo, daß er die Frühmefje ver: 
jäumt batte. 

„Wo ſchaffſt du denn heute im Feld?“ fragte er nod. 

„Draußen im Weiherle.“ 

„Mit einem ‚B'hüt di Gott‘ ging Ivo auch hinaus ins 
Feld, aber gerade nad der entgegengejegten Seite; es 309 ihn 
oft dahin, wo er wußte, dab Emmerenz war, dann ging er 
aber um jo jchneller, um der DVerfuchung feines Herzens Troß 
zu bieten. Endlich fehrte er nad) Haus und nahm ein Bud) 
vor, um zu jtudieren; aber er fonnte feine Gedanken nicht zu: 
jammenbringen. Er nahm Papier und begann einen Brief an 
jeinen Klemens, er wollte ihm fein ganzes Inneres aufdeden, 
bald aber zerriß er den angefangenen Brief wieder und tröjtete 
jich damit, daß er feinen Freund ja bald wieder jebe. 

Gegen alle frühere Gewohnheit war nun Ivo felten zu 
Haufe. Er bradte oft halbe Tage in des Jakoben Schmiede 
zu. Die Schmieden find Aufenthaltspläge für allerlei Nichts: 
thuer, für alte Leute und Faulenzer; da kommen fremde Fuhr— 
leute, da fommen Einheimiſche, die die Pferde bejchlagen laſſen 
oder ſchadhaftes Feldgeräte bringen; wie der Blasbalg immer 
neu das Feuer anjchürt, fo jtrömt auch ftet3 neue Unterhaltung 
berzu. Ivo dachte viel darüber nah, wie e3 geworden wäre, 
wenn der Wunſch feiner Kinpheit in Erfüllung gegangen und 
er das Schmiedehandmwerf erlernt hätte. Er nahm fi vor, einft, 
wenn er Pfarrer fei, diefe Drte oft zu beſuchen und bier ge: 
legentlih mandes gute Wort anzubringen. Und wenn er daran 
dachte, daß er vielleicht nie zum geiftlihen Amte gelange, jagte 
er ſich innerlich: „Immerhin, aber nur nicht jo werden wie der 
Studentle.“ 


13. 
Der Zwieſpalt. 


Als Ivo wieder in das Kloſter zurückgekehrt war, ließ er 
mehrere Tage vorübergehen, ehe er die Bewegung ſeines In— 
nern ſeinem bleich gewordenen Freunde Klemens mitteilte; er 
ſchauderte mit Recht vor dieſer Eröffnung. 
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Als fie wiederum im Burgholz waren, faßte Klemens die 
Hand Ivos und fagte: „Ich babe e8 im Traume gejehen, wie 
Satan fein Net über dich ausjpannte.‘ 

Ivo gejtand feine Liebe zu Emmerenz. 

„Wehe!“ rief Klemens, „wehe! auch über dich ijt der 
Verſucher gefommen! Aergert dich dein Auge, jo reiß es aus, 
du mußt die Höllenflamme in dir zertreten und jterbe auch dein 
Leben mit.‘ | 

Ivo mußte nun alsbald zur Beichte gehen. Auch von 
ihm erfuhr man nie, melde Buße ibm auferlegt wurde, nur 
mwilligte er gern in den Borjchlag des Klemens, daß fie fortan 
auf der Erde fchliefen und fih auch fonjt auf allerlei Weiſe 
kafteiten. 

Klemens jchlief faft immer auf der Erde, fibend mit aus: 
gebreiteten Armen, in der Form des Kreuzes. 

Mit aller Macht feines Willend wendete Ivo jeine Seele 
von den Weltgedanken ab, und e3 gelang ihm wiederum, ſich 
ganz in die Gottesgelahrtheit zu verſenken. Bald aber verfolgte 
ihn auch in dieje heiligen Gebiete ein fremder Dämon. Cr 
wagte e3 nicht, dies Klemens mitzuteilen; denn dieſer hätte won 
neuem Häglih Zeter gerufen. j 

Eo war der Zerfall der beiden Freunde fchon vorbereitet, 
der endlich ganz unerwartet zum Durchbruche Fam. 

Klemens ſprach einft von der Gottheit Ehrifti, der den 
martervollen Kreuzestod über fich genommen, und wie ihn das 
erſt al3 Gott und Heiland der Welt offenbare. 

„Ih jehe an dem Kreuzestod nichts fo Uebermenſchliches,“ 
fagte Ivo ganz ruhig. „ES ift heilig, aber nicht übermenſch— 
lich, als Unjhuldiger für ein erhabene® Streben zu ſterben. 
Nicht der gefreuzigte Chriftus, fondern der lebende und lehrende, 
der jo allliebend war, wie noch feiner vor ihm, ver ijt mein 
Heiland; er wäre mir derjelbe, wenn er die Treue feiner gött: 
lihen Sendung aud nicht mit dem Martertode befiegelt, wenn 
die verblendeten Juden ihn anerfannt und ihn leben gelafien 
hätten. Nicht der gefreuzigte, ſondern der Iebendige Chriftug, 
jein göttliches Leben und jeine göttliche Lehre ift mein Heiland, 
mein Erlöſer.“ 

Klemens jtand da und zitterte am ganzen Körper, feine 
Lippen quollen auf, fein Auge rollte wild, und mit gewaltiger 
Fauſt jhlug er Ivo ins Gefiht, daß diefem die Funken aus 
den Augen ſprühten und die Wange brannte, 

Ivo ftand ruhig da, Klemens aber fiel vor ihm nieder, 
faßte feine Hand und ſchrie: 
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„Wirf dih mit mir in den Staub, Elender! Wahrlich, 
die ſchwerſte Züchtigung, die für deine Gottlofigkeit dir werden 
fonnte, bat der Herr dur meine Hand an dir vollführt; ich 
wollte es nicht, aber der Herr hat meinen Arm gegen dich ge: 
Ichleudert. Du bift mein Herzbruder, und durch mich mußteft du 
gezüchtigt werden, daß du es fühleit, wie zweifchneidige Schwerter 
durch dein Gebein fahren. — Wirft du mich von dir ftoßen, fo ift 
das die härtefte Strafe, die der Herr über dich verhängte; er 
will dir deinen beiten Freund nehmen. Thue, wie dir dein Geiſt 
befiehlt, veritoße mih, dann bijt du zwiefach elend. Sn tiefe 
Naht muß dich der Herr tauchen, damit du zum Licht fommift, 
mit Wermut muß er dich tränfen, mit Galle dich fättigen, bis 
der Lügengeiſt aus dir ausfahre und der Sündenjchlanm von 
dir abfällt. Herr! laß dir dies Opfer mwohlgefallen, ich opfere 
dir ein Stüd meined Herzens, meinen Freund. Du bift mein 
Freund, o Herr! DVergib mir, daß meine Seele noch an ihm 
bing, der da ift ein Fraß der Würmer. Begnadige mid, o Herr! 
reihe mir den vollen Becher des Schmerzes, führ' mich den 
Dornenweg, zu dir, zu dir!‘ 

Mehmütig ftand Ivo da und blidte auf feinen Freund, 
dejlen überquellende Heftigfeit er wohl kannte; er wollte ihn auf: 
richten, Klemens aber wehrte es ab, und Ivo erkannte bald den 
vollen Gedanfenlauf dieſer Verzückung. Mit unbejchreiblichem 
Schmerze jah er dann bier in jeinem lebendigen Freunde deſſen 
Leiche vor fih, und wiederum war es ihm, als ftünde fein 
eigener Geijt vor dem eigenen entjeelten Körper und jähe ihn 
zum legtenmal zujammenzuden; ihm ſchwindelte. Er verfuchte 
e3 nochmals, Klemens aufzuheben, viefer aber richtete fih ſtraff 
auf und fragte Foo gebieteriſch: 

„Willſt du Buße thun? Willft du mit den Thränen der 
Reue Fr Roft deiner Seele abwaſchen?“ 

„Nein.“ 

„So fahre zur Hölle!“ rief Klemens, Ivo abermals packend; 
dieſer aber wehrte kräftig ab, und der Wilde ſagte bittend: „Schlage 
mich, tritt mich, ich will alles gern über mich nehmen, aber retten 
muß ich dich, das will der Herr.“ 

Ivo kehrte ſich ab und verließ lautlos ſeinen Freund. 

Still und gedankenvoll ging Ivo lange Tage umher: die 
volltönendſte Saite ſeiner Seeie war in ſchrillem Mißklange zer— 
riſſen, er hatte eine ſchöne Liebe begraben, ſeine Trauer war 
tief und namenlos. — Jetzt auch, da er ein Extrem der Glau— 
bensſchwärmerei vor ſich geſehen hatte, regten ſich viele halb— 
ſchlummernde Zweifel und Bedenken lebhafter, er war „zwie⸗ 
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fach elend“, wie Klemens verheißen, aber er konnte ſich nicht 
retten. 

Der Horber Kaplan war als Profeſſor nach Tübingen ge— 
kommen, er hatte noch immer eine gewiſſe Vorliebe für Ivo; 
dieſer ſchloß ſich ihm inniger an und eröffnete ihm die Marter 
ſeiner Seele. 

Sonderbar! gerade über die Jungfrau Maria wagte Ivo 
die meiſten Bedenken. Er fragte zuerſt, ob ſie „eine Heilige, 
auch allgegenwärtig ſei“, da man doch überall zu ihr bete. Der 
Profeſſor ſah ihn etwas betroffen an, dann ſagte er: „Der 
Begriff der Gegenwart iſt ein bloß menſchlicher, den körper— 
lichen Dingen entnommen, eigentlich nur für ſie geltend; indem 
wir das Wörtchen ‚all‘ zu ‚gegenwärtig‘ hinzuſetzen, wollen 
wir nun die Geſamtheit des Daſeins zuſammenfaſſen, wir glauben 
nun dadurch einen neuen Begriff zu gewinnen, in der That 
aber haben wir keinen. Wie wir überhaupt nichts Ueberirdiſches 
als ſolches in Begriffe faſſen können, iſt alſo das Daſein eines 
Geiſtes durch den Begriff der Gegenwart gar nicht meßbar. 
Wir faſſen überhaupt alles Ueberirdiſche nicht durch den Begriff, 
ſondern durch den Glauben.“ 

Ivo befriedigte ſich vollkommen mit dieſer Antwort; ſchüch— 
tern wagte er noch die Frage, wie man von der Jungfrau 
Maria ſprechen könne, da doch in der Bibel Brüder Chriſti er— 
wähnt würden. 

Der Profeſſor erwiderte: „Das griechiſche Wort aseryog ! 
iſt nicht wörtlich zu nehmen, das iſt ein orientaliſcher Ausdruck, 
aus dem Hebräiſchen genommen, und heißt ſoviel als Verwandter, 
Freund.“ 

Sp wäre alſo der Ausdruck Sog Heod? auch nicht wörtlich 
zu nehmen und wäre auch bloß orientalifcher Ausorud 

„Keineswegs, hierfür fprechen auspritdlich die meſſianiſchen 
Stellen des Alten Teftaments, die Evangelien und die Satzungen 
der Kirche, und dann,’ ſetzte er hinzu, indem er die Mienen 
3008 jharf beobachtete, „iſt die ganze Menſchwerdung Gottes 
nur dazu, um dem menfchlichen Begriff einen Halt zu geben, 
da, wie ich vorhin gejagt, wir das Ueberirdiſche nicht begreifen 
können. Das Weſen derfelben ift und bleibt eben ein Myſte— 
rium, das wir nur glauben können, und der Glaube wird in 
dir wohnen, mwofern du dich nur recht befleißeft, deine Seele 
rein und Eindlic zu erhalten.“ 


ı Bruder. 
* Gottesfohn. 
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„Ja, das iſt nicht jo leicht,“ jagte Ivo zaghaft. 

„Ich will div einen bewährten Rat geben,” jagte ver 
PVrofellor, die Hand auf die Echulter Ivos legend: „ſo oft ein 
Gedanke in dir aufiteigt, der dih vom Glauben entfernt, ſuch' 
ihn augenblidlih zu bannen durch Gebet und Studium, laf 
ihn nie länger in dir walten, Es geht ung mit unjerem Gotte, 
wie mit einem Freunde; haben wir uns länger innerlich von 
ihm entfernt, jo finden wir leicht den rechten Weg zu jeinem 
Herzen nicht mehr.” 

Diefe Lehre und dieſes Gleichnis trafen Ivo gewaltig, aber 
es war zu jpät. 

Man jollte vermuten, folcherlei Forihungen hätten vo 
über die Kirche hinaus bis an die äußerjten Grenzen des Denkens 
treiben müjjen, aber er war und blieb ein gläubiges Gemüt; 
er war vom Vorhandenjein der Wunder lebendig überzeugt, und 
nur eine Seele, die noh auf dem Zauerboden der Wunder jtebt, 
weilt noch auf dem Gebiete des wahrhaften Kirchenglaubens: 
der Glaube ift die Hingabe an ein Unerflärbares oder Un: 
erklärte, an ein Wunder. 

Das Widerſtreben Ivos gegen das geiltlihe Studium hatte 
nod ganz andere Grundlagen, die ihm jegt immer deutlicher 
wurden; die alte Lujt nad einem thätigen Leben regte ſich 
in ihm. 

Eine frühere Gedanfenreihe, die jhon im Kloſter zu Ehingen 
begonnen, aber wieder abgebrochen ward, feste ſich in Ivo fort. 
„Richt die Schweißvolle Arbeit der Hände,‘ fagte er zu fi, „iſt 
die Strafe für die erfte Sünde, jondern, weil die Menjchen vom 
Baume der Erkenntnis einmal gegejjen, müfjen fie nun ewig 
danach ftreben, ohne fih ganz daran erjättigen zu können; im 
Schweiße ihres Angefihts juchen fie das Brot ihres Geijtes, die 
flatternden dürren Bapiere find die Blätter am Baume der Er: 
fenntnis, zwischen welchen die Frucht verftedt fein joll. Glück— 
jelig, wenn der heilige Chrijtbaum mit jeinen von höherer Hand 
angezündeten Lichtern der volle Baum der ErfenntniS geworden. 
Arbeit! Arbeit! Nur das Tier lebt und arbeitet nicht, es gehet 
aus, um jeine Nahrung zu juchen, und bereitet fie nicht; der 
Menſch aber greift ein in die ewig ſchaffende Kraft der Erde, 
frei mitwirfend in der Thätigfeit des Alls erringt er den Segen 
der That, kommt Ruhe und Friede über ihn. Ihr verblenveten 
Römer! Euer Wahlſpruch war: Leben heißt Krieg führen, und 
ihr ginget hin, eure Brüder zu unterjohen, um im ftolzen 
Zriumpbe in die Roma einzuziehen. Nein! Leben heißt arbeiten. 
Wohl ift das auch ein Kampf mit ven jtillen Mächten der Natur, 
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aber ein Kampf des freien Lebens, der Liebe, der die Welt um— 
geſtaltet: des Steines Härte weicht des Meißels Kraft und füget 
fich zum ſchönen Gebäude, und vor allem ſei du mir geprieſen, 
Ackerbau! In der Erde Furchenwunden ſtreueſt du ſiebenfältig 
Leben. Da hebt ſich das Herz, da wächſt der Geift. Und mie 
wir die Erde bebauen, fie und unterthan machen, jo lernen wir 
auch unfere Ervennatur, die wir mit uns herumtragen, beherr- 
ihen und lenken; und wie wir des Regens und des Sonnen: 
iheins von oben harten, ber unser Werk aufgehen und reifen 
mat, fo ift es dein Wille, o Herr! die Gnade über uns aus: 
zugießen, damit die Saat unſeres Geiftes geveihe und unjeren 
Leib heilige. Gib mir, o Herr! einen Eleinen led Erde, und 
ih will ihn fiebenfältig umarbeiten, auf daß die verborgenen 
Säfte aufihießen in Halme, die fih vor dem Haud deines 
Mundes anbetend neigen. Ih will meine jehwieligen Hände 
fobpreijend zu dir erheben, bis du mid) binaufziehft in das 
Reich deiner Glorie.“ 

„Ich möcht’ wohl Pfarrer fein,‘ jagte er ein andermal vor 
fih bin, „aber nur des Sonntags: fo die ganz’ Woch’ mit nichts 
al3 mit unferem Herrgott und von dem leben, was man von 
ihm meiß, in der Kirche fo daheim jein wie in feiner Stub’, da 
bat man gar feine Kirhe und feinen Sonntag mehr. Ad, lieber 
Himmel! wie fhön war mir's, wenn ich des Morgens in die 
Kirche gefommen bin und hab’ ‚guten Morgen, Gott‘ gejagt; 
die Sonne hat ganz ander? gejchienen, die Häufer haben anders 
ausgejehen, und die Welt war ganz anders wie an einem Werk: 
tag.” Ivo mochte an Emmerenz gedacht haben, denn er jagte 
weiter: „Das lutheriſch Pfarrleben gefällt mir auch nicht. Vom 
Predigen eine Frau und einen Haufen Kinder ernähren, nein! 
nein!“ Dann kamen wieder leife die theologischen Bedenken, 
und er fagte einmal: „Die Theologie verdirbt die Religion. Mas 
braudt'3 da viel? Liebe Gott und liebe deinen Nächſten. 
Punktum.“ 

So erzitterte und erbebte das ganze Weſen Ivos. Der 
Gedanke an Emmerenz jagte ihm oft Fiebergluten in das Antlitz, 
und dann überrieſelte ihn wieder Eiſeskälte, wenn er an ſein 
Schickſal dachte. 

Ivo dachte nun viel darüber nah, wie er den Eltern feinen 
unabänderlihen Entfhluß, aus dem Kloſter zu treten, mitteilen 
wolle; e3 war ſchwer, ihnen Har zu maden, daß er feinen 
rechten Beruf zum Geiſtlichen und auch den vollen Glauben 
nicht in ſich fühle. Da kam plößzlich ein Bote aus Nordſtetten 
mit einem Briefe vom Schultheiß an den Direktor, der den 
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Wunſch enthielt, Ivo einige Tage nah Haufe zu entlafjen, da 
jeine Mutter eine ſchwere chirurgijche Operation nur in feinem 
Beijein beitehen wolle. 

Bon Angjt gejagt, eilte Jvo mit dem Boten nad Haufe. 
Er erfuhr, daß jeine Mutter ſchon vor längerer Zeit beim Fallen 
von der Treppe einen Arm gebrochen, daß fie aber nicht darauf 
geachtet, und nun, als es jihlimmer geworden jei, der Arm nod 
einmal gebrochen und mieder eingerichtet werden müſſe, jonft 
müfje fie fterben; nur ihrer Kinder wegen, für die fie fich er: 
halten müſſe, wolle jie ſich der fchmerzlihen Operation unter: 
ziehen. 

Es durchſchnitt Ivo die Seele, daß der Bote immer von 
jeiner Mutter jprad), wie wenn fie jchon gejtorben wäre, oder 
ficherlich ‚nicht mehr davonfäme‘”. ‚Sie war die rechtjchaffenite 
Frau, fo weit man Eocht, war der jtete Schluß feiner Neven. 

Das Wiederfehen von Mutter und Sohn war herzergreifend, 
und die Mutter jagte: „So, jett kann ich alles befjer aus: 
halten, wenn du da biſt.“ 

Andern Tages fam der Chirurgus, er wollte, daß man der 
Frau die Augen verbinde, fie aber fagte: ‚Nein, rüdet das 
Bett in die Mitte des Zimmers, fo daß ich den Heiland jehen 
fann, und ihr werdet's erfahren, ich werd’ nicht zuden und 
feinen Laut geben.” — Nach vielem Einrevden und Wiverjtreben 
wurde ihr willfahrt. In der einen Hand, an ihrem kranken 
Arme, hielt fie den Roſenkranz, mit der andern hielt fie die Hand 
ihres: Sohnes feſt, ihr Auge war ftarr nach dem Kruzifie ge: 
richtet, und fie fagte: „Lieber Heiland! Du haft die höchiten 
Schmerzen mit göttlihem Lächeln ertragen, lieber Heiland, gib 
mir Kraft, halte mich feft, wenn ich zittern will, und wenn die 
Schwerter mir dur die Seele fahren, will id dein gedenken, 
0 heilige Mutter Gottes! und ftille dulden. Bete mit mir, 
lieber Ivo.“ 

Ohne einen Laut von fich zu geben, ließ fie die Operation 
vollziehen, und al3 ver Knochen unter gewaltigem Drude fnadte, 
als alles ringgum meinte und ftöhnte, al3 der Vater halb ohn: 
mädtig in die Kammer geführt und hinter der verjchlofjenen 
Thüre fein halb untervrüdtes Schludhzen laut wurde, da war 
die Mutter Chriftine ftill und regungslos, nur ihre Lippen bes 
wegten fih, ihr Auge war feſt auf den Heiland gerichtet, und 
ein heiliger Glanz leuchtete daraus hervor. 

Als nun alles vollbraht war und felbft der Chirurgus 
nicht umhin konnte, die Helvenkraft ver Kranken zu preifen, da 
ſank Ehriftine in die Kiffen zurüd, ihr Auge ſchloß fih, aber 
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eine lichte Glorie ſchwebte auf ihrem Antlitze. Alle Anweſenden 
ftanden in ftummer Bewunderung. Der Vater war wieder ein: 
getreten. Er beugte jich über feine Frau; als er ihren Atem 
fühlte, blidte er mit einem ſchweren Seufzer und dem Rufe: 
„Gelobt fei Gott!“ nad oben. Ivo fniete an dem Bette nieder, 
er blicte zu feiner Mutter auf und betete die Berklärte an. 
Alles faltete jtill die Hände, niemand wagte einen Laut, und e3 
mar, wie wenn der lebendige Geijt Gottes durch alle Herzen zöge. 

Als die Mutter Ehriftine erwachte und „Valentin!“ rief, 
eilte diejer auf fie zu, faßte ihre Hand, drüdte fie an jein Herz 
und meinte, 

„Gelt,“ fagte er endlich, „du verzeibft mir? du folljt g’wiß 
fein unſchön Wörtle mehr von mir kriegen. Ich bin dich nicht 
wert, das jeh’ ich erit jet doppelt ein; und wenn unjer Herr: 
gott dich mir genommen hätt’, ich wär’ toll geworden.‘ 

„Sei nur ruhig, Valentin, ich hab’ dir nicht3 zu verzeiben; 
ich weiß wohl, du bijt gut, wenn du auch manchmal nicht jo 
bift, wie du biſt. Gräm’ dich nur jegt nicht, Valentin, es gebt 
— alles gut. Unſer Hergott hat uns nur verſuchen 
wollen.“ — — 

Die Mutter Chriſtine genas wunderbar ſchnell. Valentin 
hielt getreulich Wort. Er wachte um ſeine Frau wie um ein 
höheres Leben, der leiſeſte Wink ihres Auges war ihm ein fröh— 
liches Gebot; man mußte ihn zwingen, ſich nur etwas Nachtruhe 
zu gönnen. 

Emmerenz und Ivo wechſelten ab, um bei der Mutter zu 
wachen, und dieſe ſagte manchmal: „Ihr ſeid liebe, brave 
Kinder, unſer Herrgott wird's euch g'wiß gut gehen laſſen.“ 

Oft auch, wenn die Mutter ſchlief und das eine kam, um 
das andere abzulöſen, redeten ſie noch lange miteinander. Ivo 
offenbarte der Emmerenz den tiefſten Wunſch ſeiner Seele nach 
einer anſtrengenden Arbeit, und ſie ſagte: „Ja, ich kann mir's 
denken, ich könnt' nicht leben, wenn ich nicht recht tüchtig zu 
ſchaffen hätt'; ich will mich nichts berühmen, aber im Schaffen 
nehm' ich's mit einer jeden im Dorf auf.“ 

„Und wenn du erſt ein eigen Hausweſen hätteſt, gelt, da 
thäteſt du erſt rechtſchaffen arbeiten?“ 

„Ja,“ ſagte Emmerenz und ſtreifte ihre kurzen Hemdärmel 
noch beſſer hinauf und ſtraffte ihre kräftigen Arme, gleich als 
müſſe fie jetzt augenblicklich zugreifen. „Sa, wenn das wär’! 
aber es iſt mir auch ſo kein' Ärbeit zu viel.“ 

„Nun,“ ſagte Ivo, „denkſt du denn auch als etwas bei 
der Arbeit?“ 
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„Ja, g'wiß.“ 

„Was denn?“ 

„Was einem eben jo in den Sinn fommt, ich hab’ mich 
noch nie darum beſonnen.“ 

„Kun jag’ mir's zum Beifpiel.‘ 

„Ja, da weiß ich nichts.‘ 

Das jonjt jo zuverfichtliche Mädchen wußte fich vor Verlegen: 
heit gar nicht zu belfen. 

„Schämſt du dich, mir's zu jagen?“ 

„sein Bröjele, aber ih weiß halt nichts.‘ 

‚Nun, was balt du heut morgen beim Dinfelichneiden | 
gedacht? was für Gedanken find dir durch den Kopf gegangen ?' 

„Ja, da muß ich mich bejinnen, du darfit mic aber nicht 
auslachen.“ 

„Nein.“ 

„Zuerſt hab' ich, glaub' ich, an gar nichts gedenkt. Du 
könnteſt mich drauf rädern, es fällt mir nichts ein. Ja doch, 
ich hab' dacht, wie lang wir da zu ſchneiden haben. Hernach 
bin ich auf ein Wachtelneſt geſtoßen, da ſind ganz junge Vögele 
drin geweſen, jetzt hab' ich's auf die Seite than, daß es die 
Buben nicht kriegen. Jetzt hätt' ich gar zu gern die Alten ge— 
ſehen, wie die ſich wundern, wenn auf einmal ihr Haus an 
einem andern Fleck ſteht. Jetzt iſt mir das Lied vom Nazi ein— 
gefallen, du kannſt's ja auch ſo ſchön ſingen, das von der armen 
Seel’. Jetzt hab’ ih jo dacht: wo mag auch ver Nazi ſein? 
Jetzt, ja, jeßt hab’ ich dacht: es ift gut, daß bald Mittag ift, 
denn ich hab’ einen metterlihen Hunger gehabt. So, das ijt 
alles. Gelt, das ift nicht viel?’ Scheu zupfte das Mädchen 
an jeinen Kleidern und wollte den Blid gar nicht erheben. Ivo 
fragte nun wieder: 

„Denkſt du denn nicht auch al3 daran, wie wunderbar es 
it, das Gott das Samenkorn, das der Menjch jäet, frebenfältig 
aufichießen läßt, daß die Saat unter dem Schnee jchläft, bis 
die Frühlingsjonne fie wedt? wie viel Millionen Menjchen fich 
ſchon von dem Safte der Erde genährt und ihn doch nie er: 
ſchöpfen?“ 
na wohl, das hab’ ich auch ſchon denkt, aber von ihm 
jelber wär’ ich nicht drauf kommen; der Pfarrer hat das aud) 
oft in der Predigt und in der Ehriftenlehr’ gejagt. Gud, wenn 
man jelbjt fo viel mit dem Sad’ zu jchaffen hat, da fommt 
man auf feine jolhe Gedanken, da denkt man balt: ijt’3 bald 
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zeitig, und gibt’3 viel aus? Die Pfarrer, die nicht im Felde 
ſchaffen, die feinen Dung ’nausführen und nicht dreſchen, die 
fommen eber auf ſolche Gedanken.“ 

„Du mußt fie auch öfter aufjuchen, dann findeft du fie 
von felber, thu’ das, Emmerenz.“ | 

„Jawohl, das will ih, du haft recht, es iſt immer gut, 
wenn man einen ermahnt. Wenn du mich wieder fragft, wirft 
jehen, kann ich dir mehr jagen; ich bin nicht jo dumm.” 

„Und recht Lieb,” fagte Jvo. Er mollte ihre Hand fallen, 
hielt aber fchnell wieder an fi; deſſen aber fonnte er fich nicht 
erwehren, daß er das kernhafte Weſen des Mädchens immer 
mehr liebte. — — 

Mit tief erfchütterter Seele kehrte Zoo wieder in das Klofter 
zurüd. Er bewunderte die Heldenkraft feiner Mutter und gelobte 
fih, ihr nachzuſtreben; aber noc anderes bewegte feine Bruſt: 
das Baradies feines elterlichen Haufe® war aus Schmerz und 
Qual vor feinen Augen wiedererftanden. Er erfannte, meld) 
eine unverfiegbare Seligfeit e3 ift, wenn zwei liebende Herzen 
jeft aneinander halten und im ewigen Wechſel des Lebens ſich 
traut aneinander ſchmiegen. Der mächtig zurüdgehaltene ewige 
Schmerz trat hervor. Er dachte an Emmerenz — und im 
dunkeln Tannenmwalde ſaß er und meinte. Drunten im Thale 
ihrillten die grellen Töne einer Sägemühle; Ivo wünſchte, 
daß dies die Bretter zu feinem Sarge jein möchten, die man 
dort bereite. — — 
In der nächſten Vakanz war Ivo wiederum faft immer zu 
Haufe; hier war jeßt ein feliges Leben, Valentin war wie aus 
gewechjelt, Fein lautes Wort wurde vernommen, ein jedes be: 
handelte daS andere liebreih und zart, es war wie ein jteter 
Palmjonntag aus der Kinderzeit. Aber all diefe Ruhe erregte 
auch in Ivo eine Unruhe, all diefe Freude ermedte ihm auch 
Schmerz und Unfrieden; er erkannte deutlich feine einfam ver: 
fümmerte Zukunft, ihm war fein jo feliges Leben bejchieden. 

Zwei gewichtige Ereigniffe erhöhten noch das Leben vieler 
Vakanz; der Johannesle hatte für feinen Konftantin ein Haus 
bauen lafjen, Balentin hatte es mit feinen Söhnen aufgerichtet, 
und Joſeph, der in diefen Tagen Meifter wurde, hielt den 
Baufprud. 

Das ganze Dorf war vor dem Haufe verfammelt, Meiſter 
und Gejellen jtanden hoch oben und ftedten die junge Tanne, 
mit Bändern aller Art geſchmückt, auf die Spike des Giebels. 


Alles war gefpannt auf den erften Spruch Joſephs. Nach einem: 
einfahen Gruße fagte er: 
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Allhier bin ich aufgeftiegen und gejchritten, 

Hätt’ ih ein Pferd gehabt, jo wär’ ich heraufgeritten; 
Meil ich aber hab’ fein Pferd, 

Sp iſt es nicht viel ſagenswert. 

Das höchſte Haupt, der Kaijer gut, 

Den Gott erhalt’ in jeiner Hut, 

Ya, alle Fürften, Grafen und Herren 

Das ehrbar’ Zimmerhandwerk nicht fünnen entbehren. 
Ein Bimmergejelle bin ich genannt, 

Ich reife Fürften und Herren durchs Land, 
Dasjelbe mit Fleiß zu befehen, 

Daß ich einmal möchte bejtehen. 

Wann ic hätte aller Jungfrauen Gunft 

Und aller Meifter ihre Kunft 

Und aller Künftler ihren Witz, 

Sp wollt ic ein Haus bauen auf eine Nadelſpitz'; 
Meil ich aber vasjelbe nicht thun kann, 

So muß ih bauen nad einem guten Plan. 

Mer da mwill bauen auf Gafjen und Straßen, 

Der muß einen jeden fünnen reden laſſen. 

Ich lieb’, was fein ift, \ 
Wann's gleich nicht mein ift; 

Wann mir’s gleih nicht werden kann, 

Hab’ ich doch Luft und Freud’ daran. 

Drauf trinfet ein Gläfelein Wein, 

Kamerad! ſchenk' mir drauf eins ein. 

Bauherr! ich bring’3 euch aus Lieb’ und Freud’, 
Nicht aus Haß oder großem Neid, 

Sondern aus Lieb’ und Freundlichkeit. 

Auf unſers Kaifers feine Tapferkeit! 

Auf feines Feindes Verderblichkeit, 

Auf hiefiger Herren Gefundheit 

Und aller guten Freunde insgemein, 

Die hier unten verfammelt jein. 

Jetzt trin® ich über euch allen, 

Gebt acht! das Glück wird hinunterfallen, 

Hinunter it gar gefährlich 

Und euch herauf beſchwerlich. 

Ich will mich jegt eins bedenken 

Und das Glas hinunterfchwenfen. 


Joſeph trank, das Glas fiel hinab, und ein hundertjtimmiges 
Hoch erfhalltee Dann fprad er wieder: 
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Durch Gottes Hilfe und ſeine Macht 

Haben wir dieſen Bau zuſtande bracht, 

Drum thun wir dem lieben Gott danken, 

Daß er keinen hat laſſen wanken; 

Daß keiner iſt in Unglück kommen, 

Und daß keiner kein' Schaden genommen; 

Auch thun wir den lieben Gott noch bitten: 

Er wolle uns ferner in Gnaden behüten; 

Nun befehl' ich dieſen Bau in Gottes Hand, 

Dazu auch das ganze Vaterland. 

Auch wünſch' ich daneben unſerm Bauherrn im neuen Haus 
Gut Nahrung von denen, die gehen ein und aus; 

Und ſo wünſch' ich allen insgeſamt 

Glück, Segen und Heil zu allem Stand. 

Ich hätt' mich bald hoch vermeſſen 

Und der viel ehr- und tugendſamen Jungfrauen vergeſſen, 
Die uns dieſen Kranz haben formiert 

Und mit ſchöner Lieberei geziert; 

Ich dank' für alle dieſe Liebereien gut, 

Die werden uns hübſch ſtehen aufm Hut. 


Mit dem Rosmarinſtrauße auf dem Hut und dem unver— 
ſchnittenen Felle angethan, kam Joſeph herab und wurde von 
allen beglückwünſcht und geprieſen, ſelig aber faßte ſeine Braut, 
des Hansjörgs Mareile, ſeine beiden Hände, ſah ihm freudever— 
klärt in das Antlitz und blickte dann ſiegesfroh nach den Um— 
ſtehenden. 

Ivo ſtand daneben, und Joſeph ſagte: „Gelt, Ivo, ich 
kann auch predigen, wenn's ſein muß? Das iſt mein' Primiz.“ 
Ivo ſeufzte tief, da er an die Primiz erinnert wurde. 

Als alles fih entfernte, ein Teil heimwärts, ein anderer 
zum Schmauje ging, Tieß fi Ivo durch fein Zureden Konftan: 
tins zu legterem bewegen; er ftand noch eine Weile allein vor 
dem luftigen Gebälfe und dachte darüber nad, wie glüdlich der 
Konftantin bald fein werde, der nun ſchon ein Haus fein eigen 
nannte. „So ein Pfarrhaus,“ fagte er dann vor fich hin, „ilt 
wie ein Scilverhaus, das gehört niemand, keiner binterläßt 
eine echte Spur feines Dafeins, da zieht eine andere einjame 
Wahe auf, bis wieder eine fommt und ablöft; doch ich will 
nicht jelbjtifch fein, wird mir auch das Glüd des Familienlebens 
nicht, ich will für andere arbeiten und an den Spruch denken: 


Ich lieb', was fein iſt; 
Wann's gleich nicht mein iſt; 
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Mann mir’s gleich nicht werden kann, 
Hab’ ich doch Luft und Freud’ daran. 


Acht Tage jpäter war nun aud die Hochzeit Joſephs. Da 
ging es lujtig her, die Mutter Chriftine ſaß obenan neben ihrem 
Sohne vo, diefer war und blieb der Stolz der Familie. Ivo 
tanzte dann einmal mit feiner Schwägerin, bierauf aber auch 
mit Emmerenz; fie war ganz jelig und jagte: „So, jegt haben 
wir doch auch einmal miteinander getanzt; wer weiß, ob wir 
noch im Leben dazu kommen,‘ 

Nun brachte der zweitältefte Bruder Ivos ihm feinen Schaf 
und jagte: „Tanzet miteinander.” Ivo millfahrte gern. Als 
er geendet, fam die Mutter Chriftine auf ihn zu und fagte: 
„Du tanzit ja prächtig, wo haſt's denn gelernt?” 

„Das kann ich noch von meiner Jugend her; wifjet Ihr, 
die Spinnerin bat mich's als zwischen Licht gelehrt.‘ 

„Wollen wir’3 auch einmal probieren 2’ 

„Ja, Mutter.’ 

Alles hielt aus, während Ivo mit jeiner Mutter tanzte. 

Jetzt erhob fich Valentin, ſchnalzte mit den Fingern und rief: 

„Spielleut’! einen Vortanz für mich, es gibt eine Bouteill’. 
Komm, Alte.‘ Er nahm feine Frau am Arm, hüpfte und fprang, 
dann tanzte er den alten Nationaltanz: er jchnalzte mit der 
Zunge, ſchlug ſich auf Bruft und Schenkel, wiegte ſich bald auf 
den Zehen, bald auf den Ferfen und führte allerlei Figuren 
auf; bald faßte er feine Tänzerin, bald ließ er fie wieder los 
und trippelte „mit geneigtem Kopfe und ausgejtredten Armen 
ganz verliebt um fie herum. Chriſtine fah mit züchtiger An: 
dat, aber doch freudevoll zur Erde, drehte fich oft und oft, 
fajt ohne fi) von der Stelle zu bewegen. Sie hielt ein Ende 
ihrer Schürze anmutig in der Hand und fchlüpfte bald unter 
dem rechten, bald unter dem linken Arme ihres Mannes durch, 
bald drehten und wendeten ſich beide unter den erhobenen Armen 
hinweg. Mit einem Hop3, von dem der ganze Boden zitterte, 
beſchloß Valentin den Tanz. 

So mar dieje Vakanz voll Freude im Haufe und außer 
demselben. 


14. 
Der Zerfall. 


Von allen diefen Freuden weg mußte Ivo aber: und aber: 
mals in das Kloſter. Er traf Klemens nicht mehr. Dieſer hatte 
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die Erlaubnis erhalten, ein Jahr früher auszutreten, um fi in 
ein königlich bayrifches Klojter zu begeben. - 

Einen neuen Schmerz erfuhr Ivo in dem Schidjal Bartels, 
den wir mit ihm feit einiger Zeit aus den Augen verloren haben. 
Der gutmütige Jüngling hatte fich feit lange im voraus einem 
geheimen Laſter ergeben, das feine ganze Körperfraft unterwühlte; 
er faute immer an den Nägeln und dann rieb er ſich wieder die 
Hände, als ob es ihn friere, fein Gang war ſchwankend und 
unftät, die Farbe feines Gefiht3 war weißlichgrün, eingefallene 
Wangen, eine rote Nafe und der ſtets weit aufgerifjene Mund 
machten den lang aufgeichoffenen, lendenſchwachen Jüngling zu 
einer Schredgeitalt. Er war dem Blödfinn nahe und wurde nun 
im Lazarett untergebracht. Man wollte noch den Verſuch zu feiner 
Herftellung maden und ihn anderenfall® aus dem Klojter ent: 
laflen. Ivo ſchauderte, al3 er ihn bejuchte, denn die einzelnen 
kräftigen Erhebungen Bartel3 maren nur dazu, um fein eigenes 
Thun mit den beftigjten Gewiſſensbiſſen anzuflagen. 

Immer mächtiger drängte alles auf Ivo herein, die Luft 
um ihn ber jchien ihm verpejtet. Er jchrieb endlich einen Brief 
an feine Eltern, worin er ihnen feinen unabänderlihen Entſchluß 
eröffnete, au8 dem Klofter auszutreten, denn er fönne nicht Geilt: 
licher werden; weiter ließ er fich auf Feine Erörterung der Gründe 
ein, denn er wußte wohl, daß diefe doch nichts verſchlagen wür— 
den, auch hätte man ihn gottlos gejcholten, wenn er fie darlegte, 
und das hätte doppelten Schmerz gebraht. Mit feiter Hand 
Ihrieb er den Brief, mit zitternder aber warf er ihn im Abend: 
dunfel in die Brieflade. Als er das Papier ven Schieber hinab: 
gleiten hörte, war e3 ihm, als ob jein vergangenes Leben damit 
ins Grab hinabſinke, und jedes Leben, fei es auch noch jo ſchmerz— 
lih und verloren, krümmt fih im Tode; entjchloffen richtete er 
fh dann wieder auf, der Zukunft entgegenichauend. 

Einige Tage jpäter erhielt Ivo Beſuch von feinen Eltern. 
Sie nahmen ihn mit in das Wirtshaus zum Lamm. Dort ließ 
ih Valentin ein Zimmer anweiſen, und als fie alle darin waren, 
verriegelte er die Thüre. 

„Was geht mit dir wor?’ fragte er Ivo jtreng. 

„Ich kann nicht Geiftlich werden, lieber Vater; jehet mid) 
nit jo grimmig an, Ihr feid doch auch einmal jung ge: 
weſen.“ 

„So? da ſteckt der Putzen? Du vermaledeiter Bub’, warum 
haft du denn das nicht wor acht Jahren gejagt?” 

„Ich hab's damals nicht fo verftanden und hätt’ auch die 
Kuraſche nicht gehabt.“ 
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„Wart', ich will dich furafchen. Mit dir mad’ ich kurzen 
Handel, du wirft Pfarrer und damit baſta!“ 

„Eh ſpring' ih ins Waſſer.“ 

„Iſt nicht nötig, du kommſt nicht lebendig aus der Stub', 
wenn du mir nicht in die Hand hinein verſprichſt, Geiſtlich zu 
werden.“ 

„Das thu' ich nicht.“ 

„Was? das thuſt du nicht?‘ ſchrie Valentin, Ivo an der 
Gurgel packend. 

„Vater!“ ſchrie Ivo, „um Gottes willen, Vater! laſſet mich 
los, machet nicht, daß ich mich wehren muß, ich bin kein Kind 
mehr.“ 

Chriſtine hing ſich an ihren Mann: „Valentin!“ klagte 
ſie, „ich ſchrei' Feuerjo zum Fenſter 'naus, wenn du nicht gleich 
los läßſt.“ Valentin ließ ab, und Chriſtine fuhr fort: „Iſt das 
die Sanftmut, die du mir verſprochen haſt? Ivo, verzeih ihm, 
er iſt nicht ſo bös, er iſt ja dein Vater, Gott hat ihm die Macht 
über dich gegeben. Valentin, wenn du noch ein laut Wörtle 
redſt, haft du mich geſehen, ich lauf' auf und davon. Ivo, 
thu's mir zulieb und gib ihm die Hand.“ 

Zoo jtand da und preßte die Lippen zuſammen und meinte 
große Tropfen. „Vater,“ fchluchzte er, „ich hab’ mich ja nicht 
ſelber zum Geiftlichen beftimmt, und Ihr feid auch unfchuldig, 
Ihr habt nicht wiffen fünnen, daß ich nicht dazu taug’; wir 
wollen einander feine Vorwürf' machen.“ 

Er ging auf Valentin zu und wollte feine Hand fallen, 
diejer aber jagte: „Schon reht. Was will denn ver hoffärtig 
Herr werden 9 . 

.„Laſſet mih noch ein halb Jahr die Tierarzneifhul’ be: 
Juden, und dann will ic mich als Tierarzt und Bauer ſchon 
irgendwo niederlaſſen.“ 

„Haſt's gut vor, und ich foll dem Kloſter "rausbezahlen ? 
für jed' Jahr 200 fl.? Da kann man mir mein Haus aus: 
hellen. Das wird fhön klingen, und da wird's heißen: ja, 
der Ivo wird ein Katzendoktor, da fann man das Häusle ſchon 
dafür fpringen laffen; und von was mwillft du denn jtudieren? 
Wilft du auf den alten Kaijer nein leben, oder meinft gar, 
ih geb dir Geld? Du fannft einen Prozeß mit mir anfangen, 
fannjt bein Mütterliches verlangen; ich will dir aber hernach 
ſchon eine Rechnung maden, was du mich kofteft.‘ 

„Ich werde es beim Minifterium dahin bringen, daß man 
die Vergütung an das Nlofter auf mein einftiges Vermögen 
überträgt." — 
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„Wir haben miteinander ausgeredet, brauchſt mir nichts 
mehr zu ſagen,“ unterbrach ihn Valentin. „Wenn du nicht 
folaft, den® nur nicht, daß du noch einen Vater auf der Welt 
baft. Du bift mein Stolz gewejen, jetzt darf ich feinem Men: 
jchen mehr unter die Augen treten; ich muß froh fein, menn 
die Leut’ fo gut find und nicht von dir reden. Dem harten 
Manne quollen Thränen aus den Augen; das Geficht in beide 
Hände drüdend, fuhr er fort: „Wenn mid) nur ein fiedig Donner: 
wetter in Boden nein verjchlagen hätt’, eh ich den Tag er: 
lebt,“ — er legte den Kopf auf das Fenjtergefims, jtampfte 
gewaltig gegen die Wand umd fehrte fih nicht mehr um, 

Da fieht man’3 wieder, wie's die Menfchen machen: feinen 
Haß und feinen Zorn ganz offen an feinem Sohne auszulafien, 
trug Valentin feine Scheu; feine Liebe und Zufriedenheit aber 
zu offenbaren, ſchämte er ſich ſtets und verjchloß fie in ſich. 
Machen’s nicht die meiften gebildeten und ungebildeten Men: 
ſchen ſo? 

Die Mutter Chriſtine hatte bis jetzt nur immer mit beiden 
erhobenen Händen Stille und Beruhigung herabbeſchworen, num 
jagte fie mit fejterer Stimme, als man ihrem Antlige nach hätte 
vermuten jollen: „Ivo, lieber Ivo, du bift doch allfort brav 
und gottesfürchtig geweſen, es ift ja fein bös Aederle in dir. 
Ich mill nichts davon jagen, daß ich mir denkt hab’, wie mir 
das eine Staffel im Himmel ift, wenn du Geiftlich wirft, davon 
ift jeßt Fein’ Ned’, es ift mir um deinetwegen; um Jeſu Chrifti 
Blut willen geh in dich, ſei gut, bet’ vechtfchaffen, und unjer 
Herrgott wird dir helfen und dein Herz von allem, was nicht 
nein gehört, reinigen. Ach! du haft ja immer einen frommen 
Sinn gehabt. Gud, ich kann nicht viel reden, es ftoßt mir 
jebier das Herz ab; ſei wieder fo fromm und gut, wie du ge: 
weien bift, jei wieder der Lieb’ So,’ — fie fiel an feinen Hals 
und meinte. Ivo umarmte fie und fagte: 

„Mutter lieb, Mutter lieb, ich kann nicht Geiftlich werden; 
glaubet Ihr denn, ich hätt? Euch den Kummer gemacht, wenn 
ih anders könnt'? Ich Tann nicht.“ | 

„Sag' nit: ich kann nicht. Das iſt nicht fromm; mill 
du mur recht, nimm dich recht feſt zufammen und fchüttel’ all 
das böſe Gelüft von dir, es muß geben. Der Allbarmberzige 
wird dir helfen, und du bift wieder unfer Glanz und unſer' 
Freud’, und bift ein fromm Kind wor Gott und den Menſchen.“ 

„Ich bin nicht ſchlecht, liebe Mutter, aber ich kann nicht 
Geiftlih werden. Zerreißet mir das Herz nicht fo. Ah! ich 
möcht' Euch ja jo gern folgen, aber ich kann nicht.“ 
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„Laß ihn zum Teufel gehen, den Halunk!“ ſagte der Vater, 
Chriftinen von ihrem Sohne wegreißend, „kannſt du denn dein’ 
Mutter jo bitten und betteln ſehen?“ 

„Zerreißet mich!” rief Ivo, „aber Geiftlich kann ich nicht 
werden.“ 

„'naus, fort, 'naus, oder ich vergreif' mich an deinem 
Leben!“ rief Valentin, der Schaum ſtand ihm vor dem Munde, 
er riegelte die Thüre auf und ſchob Ivo hinaus. 

„Es iſt vorbei,“ ſagte Ivo tief aufatmend und ſchwankte 
die Treppe hinab. Von droben vernahm man ein Poltern, die 
Thüre wurde aufgeriſſen, und die Mutter kam herab; Hand in 
Hand ging ſie mit ihrem Sohne bis vor das Kloſter, ſie redete 
kein Wort; nur als ſie jetzt Abſchied nahm, ſagte ſie: 

„Gib mir dein' Hand drauf, daß du's noch überlegen 
willſt, und daß du dir kein Leid an deinem Leben anthuſt.“ 

Ivo verſprach's und ging ſtill in ſeine Klauſe, der Boden 
wankte unter ihm, aber in dem tiefſten Kern ſeiner Seele ſtand 
der Gedanke feſt und aufrecht, ſich durch keinerlei kindliche Be— 
wegungen zu einem Lebensberufe hindrängen zu laſſen. „Ich 
habe Pflichten gegen mich ſelber und muß ſelber für mich ein— 
ſtehen,“ ſagte er zu ſich. „In den Tod könnte ich gehen, um 
meiner Mutter zu willfahren, aber ein Leben, zu dem der innerſte 
Beruf allein berechtigt, kann und darf ich ohne dieſen nicht über 
mich nehmen.“ 

In der Nacht aber erwachte Ivo plötzlich, es war ihm, 
als ob er durch einen Schrei ſeiner Mutter aufgeweckt worden 
wäre; er richtete ſich in ſeinem Bette auf, und jetzt gedachte er, 
welch einen hohen, heiligen Beruf er zu verlaſſen gedenke, die 
ganze Herrlichkeit des geiſtlichen Amtes ſtand vor ſeiner Seele: 
ein liebender, tröſtender, hilfreicher Freund der Armen und Be— 
drängten, ein Vater der Waiſen und Verlaſſenen, ein Spender 
des Lichts und des Heils in allen Seelen. Er ſah über all die 
theologiſchen Satzungen weg, ja, er gedachte, mitzukämpfen den 
heiligen Kampf der Befreiung von Aberwitz und Menſchenſatzung 
und den kommenden Geſchlechtern das reine Licht des Himmels 
zu ſichern; er kämpfte alle Erdenluſt und alle Selbſtſucht in 
ſich nieder, er wollte leben für andere und für die andere Welt 
— kein Tag ſollte vorübergehen, an dem er nicht eine Seele 
erquickt, ein Herz erfreut. 

„Wo ein armes Erdenkind in ſchwerem Harme weint, da 
will ich ſein Wehe in mein Herz aufnehmen und es darin aus— 
kämpfen laſſen. Ich will die Thränen der Trauernden trocknen, 
und du, o Herr! trockne die Thränen von meinem Antlitze, wenn 
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mein Geiſt erlahmt und ich nächtlich weine über mein armes, 
verlaſſenes Leben!“ 

So ſprach Ivo vor ſich hin, und ihm war ſo leicht und 
frei; es war ihm, als ob er, aller irdiſchen Schwere entbunden, 
ſich jetzt hinaufſchwingen müſſe zum Urquell der Seligkeit. Und 
dann fühlte er ſich wieder ſo ſiegesmutig, ſo kraftdurchſtrömt, 
als müſſe er ſich plötzlich in das heißeſte Gewühl der Schlachten 
ſtürzen; entzückt dachte er an den Jubel, den ſeine Rückkehr zu 
ſeinem Berufe im elterlichen Hauſe erwecke — aus ſeligem Ent— 
zücken wurde er wieder hinübergetragen in das Reich des Traumes. 

Andern Morgens ſchrieb Ivo einen Brief nach Hauſe, 
worin er mit tiefem Ernſte und ſiegesfroher Zerknirſchung die 
Rückkehr zu ſeinem Berufe verkündete und die Hoheit ſeines 
Wirkens pries. Was er aus Nachgiebigkeit gegen ſeine Eltern 
nicht thun konnte, das hatte er jetzt aus freier Selbſtbeſtimmung 
vollführt. Als er wiederum an dem Briefichalter ftand und das 
Schreiben durch den Schieber hinabglitt, da deuchte ihm dies 
wie der ſcharfe Schnitt eines Richtſchwertes, er hatte fich jelbt 
das Urteil geichrieben und vollzogen; kopfſchüttelnd ging er 
nah dem Kloſter zurüd, die Krait jeines Weſens war gebrochen 
und klaffte im Zwieſpalt auseinander. Mit allem Aufgebot 
jeiner Willenskraft gab er fih nun wiederum dem Studium 
din, es gelang ihm, für einige Zeit Friede und Beruhigung 
darin zu finden. 

Zu Haufe erregte der Brief das höchſte Entzüden. Kaum 
aber war die erite Freude der Botſchaft vorüber, da lächelte die 
Mutter oft jchmerzlih vor fih hin; fie ging gedankenvoll im 
Haufe umher und redete wenig. Dft ließ fie fih abends, wenn 
ihr die Augen übergingen, den Brief von Emmerenz vorlefen, 
und wenn fie an die Stelle fam: „Ich will mein Leben Gott 
opfern, der mir es gegeben, ich will Euch, meine liebe Mutter, 
Hi bödhfte Freude Eures Lebens gewähren,‘ da feufzte Chrijtine 
ſchwer. 

Einſt, am Samſtag Abend, ſaßen Chriſtine und Emmerenz 
bei einander und ſchälten Kartoffeln auf morgen; Emmerenz 
hatte den Brief wieder vorgeleſen, und ſie ſagte nun: 

„Bas, es iſt mir immer, als ob Ihr Euch nicht grund— 
mäßig freuen könntet, daß der Ivo Geiſtlich wird; ſaget's nur 
frei von der Leber weg, ich merk's wohl, vor mir brauchet Ihr 
ja fein Hehling haben.“ 

„Du baft recht, gud, ich will dir’3 nur fagen, vor ihm“ 
(fie meinte hiermit ihren Mann) dürft’ ich davon nicht ſchnaufen, 
da wär’ gleich Feuer und Flamm’ auf dem Dach. Gud, mir 
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it e3 halt immer, wie wenn ich eine jchwere Sünd’ begangen 
hätt’; gud, ich bab’ ihm fein Herz fo ſchwer gemacht, und er 
it gar ein gut Kind, es ift fein bös Blutströpfle in ihm, und 
da wird er mir zulieb Geiftlih, und fein Herz hängt doch an 
der Welt, und das iſt eine ſchwere Sünd'.“ | 

„Das iſt ja ganz erjhrediih, da hätt’ ich fein’ ruhige 
Stund’, da müßt’ mir geholfen fein.‘ 

„Ja, aber wie? Gud, ich möcht’ ihm das gern zu wiſſen 
thbun, und hinter ihm‘ (fie meinte hiermit wieder ihren Mann) 
„mag ich mich doch dem Scullehrer nicht anvertrauen, und 
ih fann doch jelber nicht mehr ſchreiben.“ 

„Da iſt leicht geholfen, da jchreib’ halt ih, ich kann's 
ganz gut, und Ihr ſaget mir alles vor.’ 

„Ja, das ift ja wahr, daran hab’ ih gar nicht dadıt. 
Du bijt ein lieb’ Kind, komm, wir wollen gleich.“ 

Nun war aber großer Sammer, denn nirgends war eine 
gejhnittene Feder zu finden; jo geringfügig dies auch erjcheinen 
mag, jo war es doch ein großer Mangel. Emmerenz mollte 
zum Scullehrer gehen und fich eine fchneiden lajjen, fie wollte 
der fragenden Frau Schulmeifterin ſchon was vorlügen, aber 
Chrijtine duldete es nicht. „Wir dürfen nicht mit einer Sünd’ 
anfangen,” jagte fie. Die gleihe Antwort gab fie au, als 
Emmerenz fagte, fie wife, wo ver Schullehrer feine Federn 
liegen habe, fie wolle eine jtehlen und dafür ein Dußend un: 
geſchnittene Edfedern hinlegen. Endlich rief Emmerenz, ji er: 
hebend: „Ich kriege eine. Meiner Schweiter ihr Bub, ver 
Karle, geht ja in die Schul’, der muß mir eine geben.” Sie 
Iprang fort und fehrte jubelnd, eine Feder in der Hand, zurüd. 

Nun jegte fie fih an den Tiſch, zog mit einer Kluf! den 
Docht an der Lampe befjer heraus, legte alles zurecht und jagte: 

„Sp, jet machet mir die Diktate.“ 

Die Mutter ſaß hinter dem Tifh in der Ede unter dem 
* und verſuchte es, noch eine Kartoffel zu ſchälen, ſie 
agte: 

a „Lieber Jvo““. Halt das?‘ 

„Ja.“ 

„„Ich denk' alleweil an dich; es vergeht kein' Stund' im 
Tag, und nachts, wenn ich im Bett lieg' und wach', ſind meine 
Gedanken bei dir, herzlieber Ivo.““ 

„Nicht ſo ſchnell, ſonſt komm' ich nicht nach,“ jammerte 
Emmerenz; ſie hob ihr hocherrötend Antlitz, blickte in das Licht 
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und kaute eine Weile an der Feder; gerade jo hätte fie ja au 
für fi felber an den Ivo gefchrieben; ihr Angeſicht fait ganz 
auf das Bapier- legend, jchrieb fie dann und ſagte endlich: 
„berzlieber Joo — meiter.‘ 

„Rein, lie mir zuerjt vor, was du gejchrieben haft.’ 

Gmmerenz las. 

„So iſt's recht, jett fchreib meiter: „„Es ift mir nicht 
recht wohl dabei, daß du dich wieder fo fehnell anders rejolviert 
haſt.“! — Halt, das ſchreib noch nit... jo darf man nicht 
anfangen.‘ 

Emmerenz jtügte das Kinn auf die Hand und blidte harrend 
drein; die Mutter aber jagte: 

„Du haft jetzt ſchon gehört, wie mir's ums Herz ift, ſchreib 
du jegt alles, jo macht's der Schullehrer auch.“ 

„Ih will Euch was jagen,” begann Emmerenz, fid er: 
bebend, „fo ein Brief kann in unrechte Händ’ fommen, er Tann 
verloren gehen, und wir können's ja doch nicht fo recht auf: 
ſetzen; das Bet’ wird fein, ich geh’ zum Ivo und fag’. ihm 
alles. Morgen ift Sonntag, da verfäum’ ich nichts, Kurzfutter 
hab’ ich gejchnitten, ich will dem Vieh noch fchnell über Nacht 
geben, und den einzigen Tag kann's mein’ Schweiter ſchon ver: 
jorgen ; die Grundbirnen find geſchält, ich richt's hin, dab Ihr 
bloß das Fleifh ans Feuer zu ftellen braudt. Dem Thal nad) 
find es ja nur fieben Stund’ bis Tübingen, und ich will laufen 
wie ein Feuerreiter; fo ein Sonntag ift lang, und morgen abend 
bin ich wieder zeitlih da.‘ 

„Sp ganz allein willſt fort? und in der Nacht?“ 

„Allein? unſer Herrgott ijt überall, und ver hält feine 
Hand über ein armes Mädchen. Faſt unmwillig jegte Cmmerenz 
binzu: „In der Naht muß ich ja fort, ſonſt Fam’ ich ja morgen 
nicht wieder heim, und er thät balgen.‘ 1 

„Ich kann nicht Nein jagen, es iſt mir, al3 müßt’ das jo 
jein; geh in Gottes Namen. Da, nimm mein Nufter mit, da 
it ein Stüdle Cedernholz vom Berg Libanon drin, das ftammt 
von meiner Urahne, das wird dich beſchützen.“ Sie nahm den 
Roſenkranz, der an der Pfofte der Stubenthüre über dem Weib: 
fefjelben hing, reichte ihn Emmerenz und fuhr fort: 

„Ueberlauf' dich nicht; wenn du müd bift, fomm erft über: 
morgen, es iſt noch Zeit. Ich hab’ auch noch einen Sehsbäßner, 
den will id dir geben, und da nimm das Brot mit, Brot 
aus der Schublade bringt Segen. Aber was fag’ ich denn 
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En Leuten, wenn fie nah dir fragen? Ich darf do nit 
ügen?“ 

„Ihr ſaget halt, ich hätt' was Notwendiges zu ſchaffen; 
die Leut' brauchen ja nicht alles zu wiſſen. Ich will nur machen, 
daß ich fort bin, eh er heimkommt.“ 

Mit wunderbarer Behendigkeit ſprang Emmerenz treppauf 
und treppab und beſorgte alles, wie ſie geſagt, dann ging ſie 
in ihre Kammer, um ſich ſonntagsmäßig anzukleiden. Die Mutter 
half ihr, und als das Mädchen fein ſchönſtes Koller aus der 
Kiſte hervorzog, fiel etwas, das in ein Papier gemwidelt war, 
Elingend auf den Boden. 

„Was ift das?“ fragte die Mutter. 

„Das iſt ein Stüdle Glas, das hat mir der Ivo einmal 
geichentt, wie wir noch ganz kleine Kinder gemwejen find,’ jagte 
das Mädchen, mit Haft das Kleinod wieder werbergend. 

Als Emmerenz endlich angefleivet war, fagte die Mutter, 
ihr Schürzenband auf: und wieder zufnüpfend: „Sch weiß nicht, 
du jollteft eben doch da bleiben.‘ 

„Da bleiben? Mich halten feine zehn Gäul’ mehr. Bosget 
nur nit, Ihr habt mir’3 einmal verjprodhen, daß ich gehen 
* das wär' das erſte Mal, daß Ihr Euer Wort nicht halten 
thätet.“ 

Nachdem Emmerenz nochmals in die Stube gegangen und 
ſich aus dem Weihkeſſelchen an der Thüre im Zeichen des Kreuzes 
beſprengt hatte, machte ſie ſich auf den Weg. 

Noch unter der Hausthüre ſuchte Chriſtine die Emmerenz 
zurückzuhalten, dieſe aber ſchritt ſchnell mit einem „B'hüt Euch 
Gott!“ davon. Chriſtine ſah ihr mit frommen Segenswünſchen 
nach, wie ſie durch den Garten in das Feld ging. 

Emmerenz wählte dieſen Weg, damit niemand im Dorfe 
ihr begegnete. Als ſie nun durch das Schießmauernfeld ſo dahin 
ſchritt, wvar der Mond von einer großen Wolfe bedeckt: fie be— 
trat den dunfeln Bergwald, um nad dem Nedar hinabzugehen, 
ihr jchauderte ein wenig, ringsum war alles fo jtill und jo 
„Anfter wie in einer Kuh“. Sie ſchaute fih um, es war ihr, 
als fchritte etwas hinter ihr drein, aber e8 war nur ihr eigener 
Schritt, den fie vernommen; mutig büpfte fie, ohne zu ftraucheln, 
über die Wurzeln meg, die fih über den jchmalen Waldweg 
Ihlängeln. Emmerenz war gut geſchult, fie glaubte nicht mehr 
an Geifter und Gefpenfter, aber an den Modlepeter glaubte fie 
ſteif und feft, hatten ihn ja ſchon fo viele Leute bodeln müſſen. 
Sie hob oft ihre Schultern, um fich zu vergewiflern, daß ber 
Geift nicht auf. ihr fige. Auch an das Nidesle glaubte fie, das 
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ſich oft den Leuten wie eine wilde Kate oder wie ein Holzblock 
vor die Füße rollt, ſo daß, wenn man ſich darauf ſetzen will, 
man in feuchten Schlamm verſinkt. Sie hielt den Roſenkranz 
feſt um ihre Hand gewunden. 

An der Lichtung des Waldes, wo die ſchöne Buche ſteht, an 
deren glattem Stamm ein Muttergottesbild befeſtigt iſt, dort 
kniete Emmerenz nieder, faßte den Roſenkranz zwiſchen ihre ge— 
falteten Hände und betete inbrünſtig. Der Mond trat, wie man 
ſagt, mit vollen Backen aus den Wolken hervor und überglänzte 
wie mit Wohlgefallen die Betende, die ſich dann geſtärkt erhob 
und ihres Weges fortſchritt. 

Längs des Neckars zog ſich nun die Straße hin, zu beiden 
Seiten ſtanden die ſchwarzen Tannenwälder bis zum Bergesgipfel 
hinan, das Thal war meiſt ſo eng, daß es nur für ſchmale 
Wieſen, für den Fluß und die Straße Raum bot. Alles lag in 
ſtiller Ruhe, nur bisweilen zirpte ein Vogel wie aus dem Schlafe, 
al3 mollte er fagen: „Ahdele, da iſt's recht qut im Neſt.“ Die 
Hunde fehlugen an, wenn Emmerenz an den einfamen Geböften 
vorüber fchritt; immer wiederkehrende Mühlen klapperten und 
pochten emfig, aber das Herz des Mädchens pochte noch viel 
Ichneller. 

Emmerenz war noch nie weiter al3 zwei Stunden von ihrem 
Geburtsorte fortgefommen, viele Gedanken bewegten nun ihre 
Seele. Zuerft Iobte fie ihre liebe Heimat, „da ift’3 doch anders, 
das liegt auf dem Berg und hat Felder mit Boden wie Sped.‘ 
Emmerenz wünjchte nur, daß der Nedar über den Berg fließen 
möchte, damit der Waſſermangel nicht jo groß ſei. 

Die Sterne gligerten hell, Emmerenz blickte hinauf und 
jagte: „Es ift doch goldig, wie viel Millionen Stern’ da oben 
find, das ijt grad, wie wenn an einer rußigen Pfann’ jo viel 
taufend Lichtle fünfeln, aber viel vielmal ſchöner und heiliger, 
und da droben ſitzt unfer Herrgott und hält Wacht. Man ver: 
ihlaft do das ganze Jahr recht viel Schönes, und wenn man 
nicht recht um ſich guckt, merkt man’3 auch nicht, wenn man die 
Augen offen hat. Er hat recht gehabt, ich merk' jett wiel befler 
auf alles auf, und es macht mir auch viel Freud’. Da fiel 
eine Sternſchnuppe, Emmerenz hob die Hände empor und rief: 
„Ivo!“ Sie ftand ftill und blickte fchamhaft zur Erde, fie hatte 
ven tiefften Wunſch ihres Herzens offenbart, denn es ift wohl: 
befannt: was man beim Fallen einer Sternfhnuppe wünſcht, 
geht in Erfüllung. 

„Raſch ihres Meges fortgehend, dachte Emmerenz wieder: 
„Ah Gott! Menn ib nur fo eine Mühl’ hätt’, da wollt’ ich 
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Ihaffen wie ein Gaul. Ach, lieber Heiland! es muß doch prächtig 
jein, wann man jo ein Gütle angudt und jagen fann: das iſt 
meir. Sch möcht’ nur willen, wen er heiraten thät, wenn er 
fein Geiftlih wird? Unjer Herrgott ijt mein Zeug’, ich lauf grad 
jo gern für ihn, wenn er auch eine andere nähm’; grad jo 
gern? nein, das doch nicht, aber doch rechtichaffen gern. Er hat 
recht, daß er fein Geijtlich wird: fo niemand auf der Welt haben 
und niemandes fein, das ift doc ein jchwer Kreuz. Wenn unfer 
Herrgott gewollt hätt’, daß man fein Weib nehmen follt’, hätt’ 
er lauter Mannsleut’ gemacht und ließ er die Menfchen auf den 
Bäumen wachſen. Ei, das find doch recht gottlofe Gedanken” — 
Ihloß Emmerenz ihr Selbſtgeſpräch und lief fehneller, als wollte 
fie ihren eigenen Gedanken entfliehen. Sie richtete mit Gewalt 
ihr Sinnen auf die Außenwelt und, auf das Rauſchen des 
Fluſſes horchend, gleih ihm unaufhaltfam fortjchreitend, dachte 
fie: „Es ift doch gar ein wunderiges Ding, jo ein Mäflerle, 
das lauft und lauft immer fort. Gelt, du möchtet nur jo 
für paſſlethan dein's Wegs fort und nichts fchaffen? Aber 
Mulle blas Gerjte, das geht nicht, gud, du mußt halt auch 
die Floß tragen und da mußt du die Mühlen treiben: jchaffen 
muß alles auf der Melt, und das ift auch redt. Das ilt 
ja auch jein (fie meinte Ivo) Kreuz, er möcht! auch jchaffen 
und nicht bloß predigen und Meß verrichten und in denen 
Büchern leſen, da hat man ja noh nichts geſchafft. Ich 
will ihm jchon alles fagen, aber von mir darf er nichts 
merken.” 

Es tagte, und nun erft wurde es Gmmerenz recht leicht. 
Sie ftrich fich ihre Kleider glatt, ging hinab an den Fluß, wuſch 
ich die Augen hell und glättete ihr Haar; träumerifch ſtand fie 
eine Weile da und jchaute nach ihrem Bilde, das der Fluß 
twiderjpiegelte, ihre Augen waren ſtarr auf die Wellen aerichtet, 
aber fie jah nichts, fie hatte, was man fo jagt, „ven Glotzer“; 
da ift es, als ob ein Gedanke ven leiblihen Blid von der 
nächiten Umgebung entführt, um ihn auf einen Gegenſtand zu 
lenken, der vor der Seele jchwebt, damit man ihn lebendiger 
erſchaue. Weiter fchreitend ſchaute fih Emmerenz oft verwundert 
in der Gegend um, es war ihr ganz eigen zu Mute, fo allein 
beim erſten Sonnenftrahl auf fremdem Boden zu ftehen, mo 
niemand fie fennt, niemand etwas von ihr weiß; troßdem fie 
den Gang mohl fpürte, war es ihr doch, wie wenn fie urplöß: 
ih daher gejaubert wäre, 

Es war ein fchöner, heller Auguftmorgen, die Lerchen jubelten 
froh in den Lüften, im Walde zwitjcherten die Amſeln; alles das 
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machte feinen Eindvrud auf Emmerenz, fie war das gewohnt, und 
im Meitergehen fang fie: 


Die hohen hohen Berge, 
Das tiefe tiefe Thal! 
Sept ſeh' ich mein ſchön Schäßele 


Zum allerlegtenmal. 


In Rottenburg machte fie eine Weile Raft, dann ging fie 
wieder neu geſtärkt weiter. Erſt al3 fie Tübingen ſah, fiel es 
ihr ſchwer auf3 Herz, mie fie e3 anfangen follte, den Ivo im 
Klofter zu jehen. Sie erinnerte fi indes, daß des Chriſtians 
Lisbeth beim Profurator dient; die Magd eines Profuratorg, 
dachte fie, wird fchon leicht Rat willen, lauft ja alles zu ihrem 
Herrn, wenn es nicht mehr weiß, wo aus no ein. Nach vielem 
Umberfragen fand Emmerenz die Lisbeth, diefe wußte aber feinen 
Rat und trug den jchwierigen Fall dem Knete vor. Der 
Knecht, jchnell überrechnend, daß ein Mädchen, das einen katho— 
liichen Geiftlihen heimlich ſprechen wolle, nicht heifel fein möge, 
jagte: „Komm' fie mit, ich mwill’3 ihr zeigen.” Er verfuchte es, 
jeinen Arm um den Hals der Emmerenz zu fchlingen, Emmerenz 
Ihlug ihm aber auf die Bruft, daß es laut dröhnte. Etwas 
von „holzigen Schwarzwäldern“ brummend, ging der Knecht von 
dannen. 

„Weißt du was?“ jagte nun Lisbeth, die gefcheite Advokaten— 
magd, „bleib ein’ Etund da, bis es zufammenläutet und man 
in die Kirch’ geht, in der Kirch’ ſetzſt du dich links vorn hin, 
und da fiehjt du den Ivo oben auf dem Empor, dann gibjt ihm 
ein Zeichen, daß er nach der Kirch’ zu dir 'rauskommen fol.‘ 

„In der Kirch?’ fagte Emmerenz, laut die Hände zufammen: 
Ihlagend, „Jeſus Maria Sofeph! Du bift aber recht verborben 
in der Stadt. Lieber thät' ich unverrichteter Sach’ wieder 
heimgehen.“ 

„Nu ſo hilf dir anders, du Scheinheilige.“ 

„Das will ich auch,“ ſagte Emmerenz fortgehend. Sie 
begab ſich nun geradeswegs in das Kloſter, ließ fich beim Di: 
rektor melden und fagte aufrichtig, fie habe was mit dem Ivo 
zu ſprechen. 

„Biſt du feine Schweſter?“ fragte der Direktor. 

„Nein, ich bin nur die Magd im Haus.“ 

Der Direktor fah Emmerenz ftarr in das Gefiht, fie blidte 
ihn treuberzig an, feine Miene zudte; der Direktor befahl dem 
Famulus, fie zu Ivo zu führen, | 
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In einer Fenftervertiefung auf der langen gewölbten Haus: 
flur wartete Emmerenz, bi$ Ivo herausfam; er jchredte erficht: 
ih zufammen, al3 er fie erhlidte. 

„Grüß Gott, Emmerenz, was machſt du hier? es ift doch 
alles wohl daheim?‘ fragte Ivo, nicht3 Gutes ahnend. 

„Alles mwohlauf, ich bin von der Mutter gejhidt, viel 
taufend herzliche Grüß’, und ich joll fagen, der Ivo braudt nicht 
Geiftlih zu werden, wenn er’3 nicht von Herzen gern thut. Die 
Mutter kann nicht ruben und raften, fie meint, fie häb’ ihm das 
Gemüt zu ſchwer gemacht, und er thät’s ihr zulieb, und das 
bräucht' er nicht, und er wär’ doch ihr lieber Sohn, wenn er 
auch nicht Geiftlih wird und . . . ja, das ift alles.“ 

„Sei nur nicht fo erjchroden, ſprich herzhaft mit mir, gib 
mir deine Hand,’ fagte vo, als eben einer feiner neugierigen 
Kameraden vorbeigehujht war, „ich bin dir ja nicht jo fremd, 
wir find ja alte gute Freund’, gelt?“ 

Nun erzählte Emmerenz mit wunderbarer Geläufigfeit, mie 
fie den Brief habe fchreiben wollen und wie fie die Nacht durch 
zu ihm bergewandert fei; fie blidte manchmal zur Erde und 
drehte den Kopf, als fuche fie etwas. Die Augen Ivos ruhten 
mit tiefer Innigkeit auf ihr, und wenn ihre Blide fich begeg: 
neten, erglübten die Wangen beider, aber ein jedes ſcheute ſich 
vor dem andern, fie jagten fi) nicht3 von dem, was ihre 
Seele bewegte. Als Emmerenz ihre Erzählung geendet, jagte 
oo: „Ich dank dir von Grund des Herzens, es kann wohl 
— die Zeit kommen, wo ich dir deine Gutthat vergelten 
ann.“ 

„Das iſt ja nicht der Red' wert. Wenn's zu deinem 
Beſten wär', und du thätſt ſagen: lauf jetzt für mich nach 
Stuttgart zum König, ich thät mich nicht lang beſinnen und 
ging' eben grad, es iſt mir jetzt ſo . . . fo wie ...“ 

„Nun wie denn?‘ fragte Ivo das ſtockende Mädchen. 

„Die... wie wenn mir jet grad halt alles gut aus: 
gehen müßt’. 

Ohne ein Wort zu reden, ftanden die beiden eine Weile 
einander gegenüber, im Innerſten aber wechielten fie die trau: 
lihjten Reden; endlich fagte Ivo, fih mit einem ſchweren 
Seufzer erhebend: 

„Sag' meiner Mutter, ih müſſ' mir das alles noch über: 
legen, fie foll ruhig fein, fchleht werde ich nicht; ſorg' recht 
für fie und laß fie mit ihrem Eranfen Arm nicht zu viel fchaffen. 
Nächſt meiner Mutter bift du . . . umd der Nazi mir bie 
liebiten Menjhen auf der Welt.” Sowohl Ivo als Emmerenz 
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blidten zur Erde bei diefen Worten, jener aber fuhr fort: „Halt 
nicht3 von Nazi gehört?“ 

„Nein.“ 

Ohne daß es die beiden — war die ihnen zugemeſſ ene 
Zeit vorübergegangen, es läutete. „Du gehſt doch auch in die 
Kirch'?“ fragte Ivo. 

„Ja, aber hernach muß ich tapfer machen, daß ich wieder 
heim komm'.“ 

„Wenn ich's machen kann, ſeh' ich dich noch einmal nach 
der Kirch', drunten in der Neckarhalde, wo man nach Hirſchau 
geht, wenn's aber nicht ſein kann, ſo ſag' ich dir Ade. B'hüt 
dich Gott, lauf nicht zu arg und... und... bleib recht— 
ſchaffen.“ 

Sie trennten ſich. Trotzdem Emmerenz vor einer Stunde ſo 
ſcharf über die Lisbeth losgezogen hatte, fette fie ſich in ber 
Kirche doch links und freute N, daß ihr der Ivo jo mit den 
Augen zuminkte. 

Faſt eine Stunde wartete ——— nach der Kirche in der 
Neckarhalde, aber niemand kam. Sie ging nun ihres Weges, 
indem ſie noch oft zurückſchaute; endlich gelobte ſie ſich, dies 
nicht mehr zu thun. „Es iſt beſſer ſo,“ ſagte ſie, „ich mein' 
zwar immer, ich hätt' ihm die Sad’ nicht recht gejagt, aber es 
ift doch befier fo.” Sie ſchaute fih nicht mehr um, feste ſich 
aber, ihr Brot verzehrend, auf eine Anhöhe, von wo fie den 
ganzen Meg bis zur Stadt überjeben konnte. Die Brofamen von 
ihrem Kleide abjhüttelnd, jtand fie endlich raſch auf und ver: 
folgte ihren Weg. 

Mir können fie nicht begleiten und fünnen nur jo viel be 
richten, daß fie wohlbehalten und munter nach Hauſe gelangte. 
Wir bleiben beim Ivo, der in ſchweren Gedanken umherwandelte. 
Er hatte ſich wieder in ſeinem angewieſenen Berufe zurecht ge— 
funden, nun aber hatten die Ermahnungen der Mutter den 
feſten Grund ſeines Willens wieder ganz aufgelockert und ihn an 
ſich ſelber unſicher gemacht. Die Erſcheinung des Mädchens, dem 
ſich ſein Herz zuwendete, hatte einen ſchweren Kampf in ihm 
erregt. Er hätte wohl noch nad der Kirche in die Nedarhalde 
fommen fönnen, aber er fürchtete fich vor ſich felber, vor an: 
deren und blieb weg. 

Der reine, friihe Willensbefhluß, den Ivo früher gegen 
jeine Eltern durchgeführt hatte, war durch feine nachmalige freie 
Umkehr jegt anbrüchig und morfch: er hatte fein rechtes Ber: 
trauen zu feiner eigenften Kraft mehr. — Es ift immer jchmer, 
wenn man ich etwas fejt vorgejegt und wieder davon abgelafien, 
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abermals dazu zurüdzufehren; es fehlt dann das friſche Mar, 
die rechte Erquidung, es ift wie das Nachgras, das wird wohl 
feiner und zjarter, gibt aber feine fefte Nahrung mehr. 


15. 
Erlöjung. 


Ein fchauervolles Ereignis ließ Jovo aus Schmerz und Qual 
wieder neu erſtehen. 

Bartel war an feinem Namenstage, am Tage des heiligen 
Bartholomäus, den Wächtern im Lazarethe entronnen, von Ge: 
wiſſensbiſſen gefoltert, ftürzte er fih zum SFenfter hinaus und 
zerichmetterte fib das Hin. Um zum Srommen des Kloſters 
diefe That zu verbeblen, fowie auch aus Rückſicht auf die Geiſtes— 
franfheit Bartels, ließ man ihm ein ehrliche Begräbnis an- 
gedeihen. Die Klöfterlinge zogen nun alle mit Floren behangen 
unter der klagenden Trauermufil hinter der Leiche drein. Ivo 
blies das Horn, feine Töne flatterten wie jach zerrifiene Bänder 
in den Lüften. Auf dem Kirchhof trat Ivo vor und hielt feinem 
verlorenen Kameraden eine herzergreifende Denkrede. Anfangs 
itodte er ein wenig, alle feine Pulſe zitterten; zum erftenmale 
hatte ihm der wirkliche Tod eine Leiche vor die Füße gerollt und 
ihm zugerufen: „Lerne das Leben begreifen und den Tod!“ Wie 
er einit Klemens vor feinen Füßen als tot erblidt hatte, fo lag 
jest in Wahrbeit die entfeelte Hülle eines Jugendgenofien vor 
ihm, mit dem er fo lange gelebt. Gr pries zuerſt das Leben, 
das freie, jelige Atmen, und wollte ven Tod weit weg bannen 
aus der Mitte der Menjchen, dann aber ward feine Nede feuriger, 
wie ein lebendiger Springquell ftrömten die Worte dahin, mit 
Ihmerzlofer Innigfeit pries er das Los des Entfchlummerten, 
der, ein verlorenes Maifenkind, endlich heimgefehrt ſei zu feinem 
Vater im Himmel. Die Weihe kam über Ivo, noch bevor ihn 
die Hand eines Priefters berührt. Cr ſchwang fih hinauf zum 
Thron des Allvaters, kniete nieder und bat um Gnade für feinen 
Freund; in kurzen abgeftoßenen Sägen bat er dann um Gnade 
für fih, um fein eigenes feliges Ende, um das aller Menfchen und 
ſprach endlich das Amen. 

, Mit jubelndem Marfche zogen die Klöfterlinge wiederum 
beim; fie, das ftehende Heer des Himmels, follten gleich dem 
ſtehenden Heer der Erde auch nie lange dem Schmerze ſich hin: 
geben, jondern alsbald wieder lebensmutig die Schritte fördern, 
obgleih die Todesbetrachtung zu ihren vornehmiten - Erereitien 
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gehörte. Auch Ivo fühlte wieder neue Lebensluſt in fi 
auferftehen; die beiden, die ihm am nächſten geſtanden, hatte 
das Geſchick von ihm gerilfen, den einen durch geijtigen, ben 
andern durch leiblichen. Selbſtmord — er fühlte ſich allein 
und ſtark. 

Als nun die andern Kameraden, die das Leben, ihr Ge: 
Shi und den Tod leichter nahmen, allefamt in ein Wirtshaus 
gingen, um nah altem Brauch dem Berftorbenen hundert und 
einen Schoppen Bieres, jeden Schoppen in einem Zug, ins Orab 
zu trinken, da ging Ivo einfam, fein Waldhorn unter dem Arm, 
hinaus über die Brüde, immer weiter. Die Sonne begann zu 
finten, noch zitterten ihre legten hellen Strahlen auf der Erbe, 
aber ſchon ftand der Mond hoch oben am molfenlofen Himmel, 
al3 wollte er ven Erdenkindern jagen: zaget nicht, ich mache über 
euch und leuchte euren nächtlich ftillen Bahnen, bis eine neue 
Sonne glänzend herauffteigt. Ivo fagte fi innerlih: „So 
jagen und jammern die Menjchen, wenn eine neue Lehre unter: 
geht oder eine Lebensleuchte verfinkt; nicht immer ift alsbald 
ein neues Licht in ihnen aufgeltiegen, und doch naht es ihnen 
unvermerft, fie aber fürchten die ewige Nacht, weil fie es noch 
nicht erbliden, weil fie nicht vertrauen dem ewigen Licht.” Es 
wurde Nacht, Ivo ftand ftil, aber mit dem Rufe: „Fort, fort, 
nie mehr zurück!“ ging er ftet3 raſcher. Er ſchlug nun einen 
andern Weg ein, er wollte feine Heimat vermeiden. Wohl dachte 
er de3 Schmerzes feiner Mutter, aber er wollte ihr von Straß: 
burg aus fchreiben, dorthin wendete er fih. Er gedachte fi 
einjtweilen mit der Muſik zu ernähren, oder als Bauernknecht 
zu dienen, bis er jo viel Geld habe, um nad) Amerifa auszu: 
wandern. Es war ihm, als ob er nie hinter den Büchern ge: 
jeffen, er wußte nicht3 mehr von all ven theologischen Sagungen 
und Syſtemen, er fam fih wie neugeboren vor, und nichts al3 
die Erinnerungen feiner früheiten Jugend fpielten vor jeiner 
Seele. So lief er die ganze Nacht durch, ohne zu rajten, und 
al3 er ſich beim erften Morgenftrahl in einem fremden Thale 
fand, da Stand er ftille und betete inbrünftig zu Gott um Hilfe. 
Er kniete nicht nieder, aber feine Seele lag anbetend vor dem 
Herrn. Im Weitergehen fummte er ein Lied vor fih hin, das 
er in feiner Kindheit oft gehört: 


Nun ade, herzlieber Vater, 

Nun ade, jetzt lebet wohl! 

Wollt ihr mi noch einmal fehen, 
Steigt hinauf auf Bergeshöhen, 
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Schaut hinab ins tiefe Thal, 
Seht ihr mich zum leßtenmal. 


Nun ade, herzliebe Mutter, 

Nun ade, jegt lebet wohl! 

Habt ihr mich in Schmerz geboren 
Für die Kirche 1 auferzogen, 

Seht ihr mich zum letztenmal, 
Nun ade, jetzt lebet wohl. 


Auf einem Steine figend, überlegte vann Ivo fein Schidjal. 
Er war doch unbefonnen fortgegangen, er hatte nichts Alin- 
gende3 bei ji, al3 die Klänge feines Waldhorns; er gedachte, 
wie er nun gute Leute anfprechen müſſe, um fortzulommen. 
Auch bei dem reinften Herzen ift e3 doch immer etwas tief 
Einjchneidendes, betteln zu müffen; Ivo errötete im voraus bei 
dem Gedanken. Wir dürfen auch nicht vergefien, daß er als 
wohlhabender "Leute Kind an die Fülle zu Haufe dachte, und 
aus jeiner tiefiten Seele löfte ſich der abgerifjene Klang eines 
alten Liedes; mit jehmerzlihem Lächeln fang er: 


Han fein Haus und han fein Geld 
Und fein Teil an der Welt. 


Da ſah er eine Schar Ochfen des Weges daher kommen, 
voraus ging ein Paar Stromel. Ivo gefellte ſich zu den Ochſen— 
treibern und fragte, wohin fie wollten; er erfuhr, daß fie die 
fetten Tiere einem Megger in Straßburg bräcten, aud erfuhr 
er, daß fie gerade auf dem Wege nach Freiburg feien. Ivo 
war um viele Stunden umgegangen, mar aber doch noch auf 
dem rechten Wege. Er bat nun die Männer, fie begleiten zu 
dürfen, er wolle ihnen helfen, und fie follten die Zehrung für 
ihn bezahlen; die Männer fahen ven jonderbaren Menfchen in 
den jhwarzen Kleidern mit dem Horn unterm Arm von oben 
herunter an, fie munfelten etwas miteinander. 

„In der Fremdenlegion, mit dem nad Algier gehen, iſt's 
nichts,“ fagte der eine, 

„Es ift beſſer,“ fagte der andere, „man fit feine paar 
Jahr' Straf’ daheim ab, es koſtet ven Kopf nicht.“ Er lächelte 
jo zuverfihtlich, daß Zoo wohl merkte, er habe diefe Erfahrung 
jelbjt gemacht. Ivo erkannte nun, daß er für einen Verbrecher 
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gehalten wurde, er wagte indes nicht, dieſe Meinung zu ent— 
fernen, er wollte das Mitleid der Leute für ſich wach erhalten; 
ſie ſagten ihm aber, ſie könnten ihm nichts verſprechen, in Neu— 
ſtadt träfen ſie ihren Herrn, er ſolle mit dem reden. 

Still ging nun Ivo hinter den Tieren drein, der Zucht— 
hauserfahrene trat ihm gnädig fein Zepter ab, und oo regierte 
mild und jicher mit demjelben die Unterthanen. 

„Woher ift das Paar Stromel?” fragte vo. 

„Nicht wahr?‘ jagte der Algierfeind, „denen fieht man's 
an, daß jie aus einem guten Stall fommen, die find auf dem 
Schramberger Markt vom Buchmaier gekauft worden.‘ 

Ivo fprang zu den Tieren und erfannte jeinen Stromel 
alsbald an den aufgejträubten Haaren mitten auf der Stine, 
es war ihm, al3 habe er gleiches Schidjal mit dem Tiere und 
ginge er gleih ihm dem Tode entgegen, aber er fonnte und 
wollte nicht mehr zurüd. | 

Wie erjtaunte aber Ivo, als, zu Neuftadt angelangt, die 
Treiber ihren Herrn begrüßten, der zum Fenjter des Wirts— 
hauſes berausjchaute, und Ivo den Florian in ihm erkannte. 
Er wollte jeinen Augen faum trauen, bis Florian auf ihn zufam 
und mit unbändigem Gelächter den fonderbaren Ochjentreiber 
bewillfommte, 

Ivo erzählte nun alles, und Florian ſchrie, auf den Tiſch 
Ihlagend: „Noch eine Bouteill’! Brav, das ift recht, ich helf' 
dir durch, du haft meine Barole. Narr, ohne Paß fommit du 
nicht auf Straßburg, da,” er jchlüpfte behend aus feinem blauen 
Ueberhemde, „zieh das an, da wird dich jeder für einen Straß: 
burger Mepger halten, und,” fette der Schelm hinzu, feine 
ihwere Geldkatze aufhebend, „die tragft du auf der Achſel, die 
macht dich ferm zu einem von ung.‘ 

Ivo ließ ſich alles gern gefallen und zog, nachdem er ſich 
ſattſam geſtärkt hatte, wohlgemut mit Florian weiter. Florian 
war jeinerjeitS froh, viel von feinem angejehenen Leben erzählen 
und den Nordftettern einen Schabernad fpielen zu können; dabei 
half er aber auch dem Ivo von Herzen gern. 

63 war ein heißer Tag, oben an der Höllfteig wurde 
Mittag gemadt. Florian jegte dem Ivo mit Trinken jehr zu, 
jo daß dieſer fi eine Weile von ihm loszumachen ſuchte. Er 
ging in die Schmiede neben dem MWirtshaufe und unterhielt 
ih mit dem Meifter, es heimelte ihn hier wiederum jo an, wie 
ehedem zu Haufe. Plöglih gedachte Ivo, daß hier der Ort und 
dies der Dann ſei, bei dem ſich einſt Nazi verborgen; eben wollte 
er nah ihm fragen, als der Schmied zu feinem Jungen fagte: 
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„Da, trag’ die zwei Bilugeifen 'nüber zum Beßtebuur.“ 

„Wie weit ift das?’ fragte Ivo. 

„Eine gute Viertelſtund'.“ 

„Ich geh’ mit,’ jagte Ivo, jprang in das Wirtshaus, 
ſagte Florian, daß er bald wiederfäme, und er würde ihn jchon 
wieder einholen; dann legte er das Ueberhemd ab und nahm 
jein Waldhorn unter den Arm. 

In Begleitung des Jungen ging er nun über die Wieſe 
den Walditeig hinab. Drunten raufchte der Bach und Elapperten 
die Mühlen; Ivo war's, als müßte hinter jedem Baum fein 
Nazi hervortreten, er fragte den Jungen: 

„sit der Beptebuur ein braver Mann?” 

„Ja, bräver weder fein Bruder, wo geitorben iſt.“ 

„Wie heißt denn der jegige Behtebuur mit feinem Tauf: 
namen?‘ 

„Das weiß ich nicht, ex heißt halt der Beßtebuur; er iſt 
in vielen Ländern gewejen ald Knecht und als Doktor.‘ 

Ivo jauchzte hoch auf, hierher hatte ihn der Finger Gottes 
geführt. | 

„Seit wann iſt denn der Behtebuur da?‘ fragte er wieder. 

„Seit zwei Jahren. Er hat ein Jahr lang als Knecht bei 
jeinem Bruder gedient, und da ift der geftorben, man jagt, er 
häb's ihm anthun, er ift ein halber Herenmeijter; er hat ihn 
auch ſchon vor vielen Jahren einmal umbringen wollen, und 
weil feine Kinder dageweſen find, ift der Hof an ihn gefallen, 
er ijt aber fonft ein braver Mann.” 

Mit tiefer Trauer erfuhr Ivo, daß nun fein guter Nazi 
doch al3 Brudermörder gelten jollte, weil er einft die Sünde 
zu begehen getrachtet hatte, aber Ivo tröftete fich bald wieder 
mit Recht, daß dies nur ein Geſchwätz neidijcher und boshafter 
Leute jein könne. 

Sie famen an der Sägmühle vorbei, in welcher Nazi einen 
großen Zeil feiner Jugend verlebt. Ivo freute ſich bejonderz, 
daß aud hier, von der Bergwand gefhügt, ein ſchöner Nuß— 
— ſtand, gerade wie zu Hauſe vor der Wohnung ſeiner 

tern. 

Nun ging es raſch den andern Berg hinan. Ivo wußte 
zwar wohl, was eine nachbarliche Bauernviertelſtunde zu be— 
deuten habe, aber daß es mehr als eine Stunde ſei, hatte 
er doch nicht gedacht. Da er ſehr eilte, nahm er dem Jungen 
die ſchweren Eiſen ab, damit er gleichen Schritt mit ihm halte. 
Der Harzgeruch der ſonnenbeſchienenen Tannen erweckte in Ivo 
die Jugenderinnerungen immer lebendiger: er ſah ſich auf der 
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Krippe neben ſeinem Nazi ſitzen, er war draußen im Veigeles— 
thäle — ſingend und jubelnd tanzten und ſprangen alle vie 
Bilder der Kindheit vor ihm her. Auf der Windel angelangt, 
jah Ivo das ihm wohlbefannte Eleine Haus, ein bleiches Frauen: 
bild jah aus dem Fenfter, e8 war das Windeder Lisle, das 
bier wieder einjam wohnte. 

Foo dachte darüber nah, mie auffallend e3 ſei, daß die 
Kirche es wagte, ein ausdrückliches Gebot der Bibel in ein 
Verbot umzuwandeln, Nah dem Alten Teftamente mußte der 
Bruder die Ffinderlofe Witwe feines Bruders heiraten, das 
fanonifche Recht aber verbot dies geradezu, Nazi und Ligle 
durften fich nie ehelichen. Ivo fuhr ſich mit der Hand über. 
die Stirne, als wollte er die legte theologische Erinnerung aus 
jeinem Kopfe verbannen. 

Man näherte fih dem Hofe des Beptebuuren, die Wege 
waren gut und fauber. Endlich wurde man des ftattlihen Haufes 
anjichtig, al3 man fait vor ihm ftand. Ivo fah den Nazi, ver 
Heu rechte, mehrere Mägde und Knechte um ihn her; aber vo 
eilte nicht auf ihn zu, fondern feßte das Horn an den Mund 
und blies die Weife des Liedes: 


Da droben, da droben 

An der himmlifchen Thür, 
Und da fteht eine arme Seele, 
Schaut traurig herfür. 


Dann rief er: Nazi! und die beiden, fich erfennend, lagen 
einander felig in den Armen. 


* = 
* 


Mie nah banger, pfadlofer Irre können mir jegt auf ge: 
bahntem Wege dem Ende unferer Erzählung zueilen. Ivo blieb 
bei Nazi, der ihn wie einen Bruder behandelte. Als einer der 
reichſſen Bauern Eonnte er in allem für ihn forgen. Er reifte 
für ihn als Brautwerber in die Heimat und holte die Emmeren;, 
die fih vor Freude gar nicht zu faſſen mußte, 

Alle Leute im Dorfe und fogar die Eltern föhnten fih mit 
“ der Lebenswendung Ivos aus, denn wenn es einem Menſchen 
gut ergeht, beruhigen ſich die Leute gern bei einer Aenderung, 
die ihnen fonft verdammlich erfchiene. 

Nazi ſchenkte dem Ivo die Sägmühle; mit freudiger Luft 
arbeitet er num dort unverdroſſen im Verein mit feiner Emmerenz. 
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Oft fist er abends unter feinem Nußbaum und bläft auf jeinem 
Maldhorn, daß es fernbin erſchallt. Weit umher vor den ein: 
zelnen Gehöften ſtehen in ftillen Mondnächten die Burfchen und 
Mädchen und laufhen den fernen Klängen. Emmerenz ſagte 
das einft Ivo, und diefer erwiderte: „Guck, an der Muſik haben 
wir ein Gleihnis vom rechten Menschenleben. Ich mach’ jekt 
die Muſik doch eigentlih nur für uns; aber wenn ich weiß, 
daß die Töne weit hinausfliegen und nod anderer Menfchen 
Herz erfreuen, da ilt mir's noch viel lieber, ich bin noch viel 
fröhliher und bejier. Wenn nur jeder für fich jelber jein’ Sad’ 
recht madt, fo hilft er auch anderen und macht ihnen Freud’. 
Ich bin nicht uneigennüßig genug geweſen, bloß für andere 
Leut' Muſik zu machen; ich tanz’ auch gern jelber mit.‘ 

„Ja,“ jagte Emmerenz, „du biſt doch ftudiert, und ich ver: 
ſteh' dich doch. Wenn als die Buben beim Modlefammeln in 
der Nedarhalde jo luſtig gejungen und gejodelt haben, da hab’ 
ih als denkt: gud’, die fingen für fib, und mich freut’3 doc 
- auh und einen jeden, der die Ohren bei ihm hat, und die 
Bögel fingen auch für fih, und es gefällt den Menſchen doc 
wohl, und wenn ein jedes in der Kirch’ recht für ji allein 
ingt, nachher paßt alles gut zujammen und tjt alles ſchön.“ 
Ivo umarmte innig feine Emmerenz. 

„Wenn's nur nie Winter werden thät; es iſt doch gar ein: 
Ödig da,‘ fagte Emmerenz. 

„Da mohnet ihr eben bei mir,” ſprach eine Stimme. Es 
war die des guten Nazi. 
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1. 
Mädchen am Brunnen. 


Am Samstag Abend hörte man im Hauſe des roten 
Schnederle von Stube zu Stube ſingen und trällern, Thüren 
wurden auf- und zugeſchlagen, Fenſter aufgeſperrt, Stühle und 
Bänke gerüdt, man hörte ven Kehrbejen walten; aber aus 
allem hervor tönte der Gefang einer Hangvollen Mädchenſtimme, 
treppauf und treppab. Kaum mar ein Lied geendigt, be: 
gann ein anderes, luftig und traurig, alle8 durch einander. 
Endlih kam die Eängerin zum Vorſchein; es war ein ftäm: 
miges, aber im jchönjten Ebenmaß gebautes Mädchen. Das 
graumollene, geitridte Wämschen ließ enganliegend die runden, 
vollen Formen, die fanften Wölbungen de3 Bufens beftimmt 
und zart hervortreten, die Schürze war halb zurüdgeftedt und 
bildete einen jpigen Winkel. Mit dem Melffübel in der Hand 


ging ed in den Stall. Jetzt fonnte man eines der Lieder genau 
vernehmen, e3 lautete: 


Steig’ i auf de Kirſchebaum, 

De Kirſche z'wege net, 

Haun g’moant, i wott mein Schätzle fehn, 
J gſieh 'nes aber et. 


's iſch no nit lang, daß's g'regnet hat, 
Die Bäume tröpflet no, 

J haun emol Schätzle g'hätt, 

J wott, i hätt es no. 


Jetzt iſt es aber g'wandret, 

Dem Unterländle zua, 

Jetzt haun i wieder en andre — 
's ift au e braver Bua. 
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Den Waſſerkübel unter dem Arme kam das Mädchen wieder 
zum Vorſchein, es verſchloß das Haus und legte den Schlüſſel 
unter die daneben ſtehende Reisbeige. Der Rathausbrunnen 
war ausgeſchöpft und verſchloſſen, auch der obere Brunnen war 
verſchloſſen und wurde nur vom Soges morgens und abends 
geöffnet, um daraus je nad ver Kopfzahl der Familien das 
Waſſer zu verteilen. Diefer Wafjermangel ift ein großer Uebel: 
ftand, beſonders im hohen Sommer. 

Unterwegs rief des Anjchels Beßle: 

„Kreszenz, wart’, ich geh’ mit.“ 

„Komm, mad’ tapfer. Bis wann kommt denn dein 
Chuſen! wieder?‘ entgegnete Kreszenz. 

„Bis auf unfere Pfingften, heut über vierzehn Tag'.“ 

„Bi wann madet ihr denn Chasne?‘ ? 

„Bis nah Südes;3 du mußt bei meinem Leben auch den 
ganzen Tag beim Tanz fein, da wollen wir und aud nod 
einmal recht luſtig machen, wir find doc immer gut Freund 
geweſen.“ 

„Beßle, du hätteſt ſollen hier bleiben, du hätteſt ſollen den 
Seligmann heiraten, was man daheim hat, weiß man; ſo weit 
ins Elſaß hinein — wie weiter wie g'heiter, ſagt man als, 
wer weiß, wie es dort iſt.“ 

„Wie kannſt du nur ſo reden?“ erwiderte Beßle, „hab' 
ich denn mit meinen 400 Gulden das Ausleſen? und drüben 
ſind das faſt 1000 Frank, das iſt ſchon eher ein Wort. Und 
du? bleibſt denn du im Dorf? Wenn dein Geometer einmal 
eine Anſtellung kriegt, mußt du nicht auch fort? Ei, hab' ich 
dir denn auch ſchon geſagt, mein Chuſen iſt vorlängſt von 
Straßburg aus mit dem Florian auf den Schramberger Markt 
gegangen. Der Florian hat, was weiß ich, wie viel? gewiß drei— 
hundert Karlin in feinem Beigürtel gehabt, um Ochſen einzu: 
faufen. Er führt fih wie ein Prinz, und fein Herr vertraut 
ihm fein ganz Vermögen an; man fagt, er gibt ihm feine 
Tochter.‘ 

„Ih wünſch' ihm Glück und Segen dazu.‘ 

„Ru, nu, ſtell' dich nur nicht fo, du haft doch den Heinen 
Finger vom Florian lieber gehabt, al3 den ganzen Geometer.“ 

„Und wenn aud, er hat nichts, und ich hab’ nichts, und 
zweimal nichts gibt gar nichts, jagt der alt! Schmiedjdrgli.“ 


ı Ebräifh — Bräutigam. 
? Hochzeit. 
3 Laubhüttenfeft. 
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Die beiden Mädchen waren zum Brunnen gelangt, viele 
ftanden ſchon hier und harrten der hohen Obrigfeit. 

‚Weißt auch ſchon, Kreszenz?’ rief des Chriftiang Dorle, 
„vor einer Stund’ ift der Florian wieder fommen; jett haſt's 
gut, jet kannſt zweiſpännig fahren.‘ 

„Du haſt's nötig, aufzubegehren,” erwiderte Kreszenz, „du 
brenndürrer Bohnenfteden, du; du darfit dein Kammerlädle 
noch jo meit aufjperren, es fommt doch feiner.‘ 

„So iſt's recht,” fagte eine Fed ausjehende Perſon, die 
Leichfäther genannt, weil fie alle Toten im Dorfe einkleidet; fie 
fuhr fih vergnügt mit der Hand über den Mund und fagte 
dann weiter: „Wechſelt's Ihr nur, Kreszenz, man weiß wohl, 
. in Eurem Haufe wird alles gleich bar ausbezahlt.” Sie machte 
eine leicht verjtändlihe Handbewegung. 

„Gelt, dir pfupfert’3, weil man dir nichts borgt?‘ er: 
mwiderte die Bedrängte; „du haft’3 gut angefangen, Dorle, der 
da die Zung’ zu heben.‘ 

„Was braucht denn aber auch gleich mit dem Dorle fo 
zu balgen?“ jagte des Melchiors Lenorle, „es hat's ja nicht fo 
bös gemeint, man darf ja au einen Spaß machen.‘ 

„Sit denn der Florian im Ernft kommen?‘ fragte Kres: 
zenz leiſe. 

„G'wiß!“ rief die Leichfäther laut; gib nur acht, du Hanf: 
frott, du wirft deinen Kopf nimmer fo hoch tragen mie ein 
Sclittengaul; der Florian wird deinem Geometer jchon Das 
Land vermefjen.’ 

Der Soges erfhien, ein zweiter Moſes, der den Töchtern 
Jethros den Brunnen öffnete; er ſchien aber um feine zu freien, 
denn er war nicht befonder3 freundlich. 

„Gib der Kreszenz den Rahm vom Waller, die muß heut 
ai ihrem Geometer feinen fteifen Kragen waſchen,“ jchrie die 

äther. 

„Laß fie ſchwätzen,“ fagte das Lenorle, „man fann ihr 
nicht weher thun, als wenn man fie allein belfern läßt; fie 
macht's grad wie die Hund’, die bellen einen an, und wenn 
man feines Weges fortgeht und nichts mit ihnen macht, Tehren 
fie wieder heim und bellen einen andern an, der vorbeigeht. 
Narr, die möcht’ gern ein jedes fo ſchlecht machen, wie fie ift; 
aber vor dem Florian mußt dich jest in acht nehmen, ſonſt 
gibt's böfe Sachen.“ 

„Ja,“ fagte ein anderes Mädchen, „er hat viel Geld 
heimbracht und hat feinem Vater gleich eine goldene Karlin 
geben. Das Geld wird fi) umgudt haben, wie e$ da in ber 
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Stube geweſen iſt. Der Alt' iſt ja ſo arm, daß die Mäuſ' 
von ihm verlaufen ſind.“ 

„Der Florian kann ſich fünfmal aus- und ankleiden, ſo viel 
ſchöne Kleider hat er bei ſich,“ ſagte ein drittes Mädchen. 

„Und er ſpricht faſt lauter franzöſiſch.“ 

„Und er hat eine Uhr mit einem Behäng, wo ſein ganz 
Handwerkzeug von Silber dran iſt.“ 

„Und ein ſchwarz Schnauzbärtle hat er zum küſſen.“ 

Ein Lärm unterbrach die ſchnellen Berichte. 

„Was ſtoßſt mich ſo?“ ſagte Käther zu des Kilians Annele; 
„Narr, ich bin kein reicher Burſch.“ 

„Sei ſtill, du, du biſt ja ſchon zweimal im Spinnhaus 
geweſen und das dritte Mal ſteht dir ſchon auf der Stirn'.“ | 

„Wart', ih will dir's auf die Stirn’ ſchreiben,“ ſchrie die 
Käther und ftieß mit ihrem Kübel nah dem Annele; dieſes 
aber hatte den Schlag abgewehrt und gab dafür einen andern 
zurüd. Nun ging's an ein gewaltiges Ningen, die Kübel 
wurden auf die Erde geworfen, die beiden Kämpfenden faßten 
fh mit den Händen. Cine Weile fahen die andern müßig 
zu, dann aber wehrte alles ab, und beſonders der Soges ſchlug 
hüben und drüben drein. Wie zwei Streithähne, die vonein— 
ander gejagt wurden, blidten ſich die Feinde noch grimmig an, 
indem fie ihre Kübel zur Hand nahmen. Das Annele ſtrio ſich 
mweinend die Haare aus dem Geficht, es Hagte, dab niemand 
vor ber Käther Ruhe habe und daß die ganze Bürgerfchaft dafür 
jorgen follte, daß fie auf ewig ins Spinnhaus käme. 

Die Reihe war endlih an Kreszenz gefommen. Gie trug 
nun ben jchmeren Kübel auf dem Kopfe, aber noch ſchwerer 
war's ihr im Herzen. Große Thränen fugelten über ihre 
Wangen, aber fie that, al3 ob ver Kübel tropfe, und fuhr immer 
mit ber rechten Hand und mit der Schürze über deſſen unteren 
Rand; fie ahnte wohl, melde Verwirrung die nächſten Tage 
bringen fonnten: hatte ja diefe ſchon in ihrem Herzen begonnen. 
f Zu Haufe vollzog fie die Arbeit, ohne mehr einen Ton zu 
ingen. 

Man wird fich vielleicht wundern, daß auf einmal ein jo 
vornehmer Dann und eine fo betitelte Berfon, wie ein Geometer 
ift, im Dorfe eine fo entfchievene Rolle fpielt; man erinnere 
fh aber, daß dieſe Geſchichte zur Zeit der Landesvermeſſung 
vor fih geht: mie dadurch das ganze Land endlich genau ab: 
gezirkelt zu Papier gebraht und auch nit das verborgenite 
Winkelchen in Wald und Feld vergeſſen wurde, ſo ward auch 
allerorten in das Leben des Volks ein neues Element geworfen. 
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Da kamen auf eine Zeitlang Städter in das Dorf; ſie 
waren nicht Schullehrer und nicht Pfarrer, es waren meiſt 
lebensluſtige, junge Leute, und welche Bedeutung ſie in der 
Mädchenwelt gewonnen, haben wir bereits erſehen. 

Die Vollzieher des in ſtaatswirtſchaftlicher Hinſicht gewiß 
ſehr zweckmäßigen Unternehmens hießen Geometer. Auf dem 
Dorfe hießen die Feldmeſſer eben Feldmeſſer, zur Erhöhung der 
Amtswürde ſowohl als auch zur Verbreitung griechiſcher Bildung 
- unter den Bauern hießen die neuen Herren: Geometer. Die 
Gefpielin ver Kreszenz hatte einen Obergeometer (oder wie 
er eigentlich folgerichtig heißen follte, Hypergeometer) geheiratet 
und wohnte in Biberab. Dadurch hatte Kreszenz Bekanntſchaft 
mit dem Kollegen befommen, und die Eltern förderten fie auf 
alle Weife, denn das war eine herrliche Verforgung. Der rote 
Schneiderle ſah ſchon im Geifte feine Tochter als Frau Ober: 
geometerin. 


2. 
Dreiviertel auf Mordjo. 


Es war Nacht geworden, Kreszenz ſtand in der Kühe am 
Feuer, da Fam der Studentle laut dahergejchritten und fagte: 

„Guten Abend, Kreszenz. Ich will mir ein Päckle Sternen: 
tubaf holen; habt ihr noch davon?“ 

„Ja, geh ’nein, mein’ Mutter wird dir geben.‘ 

„Ich verher’ dir dein’ Supp’ nicht, wenn ich ein bifle bei 
dir bleib',“ fagte er laut, ganz leife aber feßte er hinzu: „der 
Florian ift da, fomm nachher ein bißle 'naus, du mirjt ung 
Ihon hören.“ 

Ohne die Antwort abzuwarten, ging er hinein in die 
Stube; al3 er wieder herausfam, war Kreäzenz nicht mehr in 
der Küche. 

Später hörte man vor dem Haufe des roten Schneiderle 
fingen und pfeifen und lachen; e3 waren die Kameraden, deren 
jeit drei Jahren fehlende Hauptitimme, nämlich die des Florian, 
jest um jo eindringlicher erſcholl; fie blieben lange, e3 wollte 
aber nichts fruchten, da ſchrie der Peter zum Fenſter hinauf: 

„Kreszenz, da lauft ein’ Gans ’rum, ift die nicht dein?‘ 

Der Studentle ftand hinter der Neisbeige und quadte wie 
eine Gans. 

Das Fenfter öffnete fich, aber nicht Kreszenz, fondern die 
Schneiderin fah heraus und fagte: 
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„Treibet eure Späß' vor einem andern Haus.“ 

Mit ſchallendem Gelächter ging der Studentle wieder auf 
die Straße. 

Drinnen in dem Hauſe aber ſaß die Kreszenz bei dem 

Geometer und gab auf alle ſeine freundlichen Reden nur 
halbe Antworten; endlich ſagte ſie, ſie ſei unwohl, und ging 
u Bett. 
Als die Burſchen auf der Straße lange vergebens geharrt 
hatten, gingen fie nach dem Wirtshauſe. Auf dem Wege be— 
gegnete ihnen Sepple der Franzofenfimpel. . Der Stuventle faßte 
ihn an der Bruft und rief: 

„Qui vive? la bourse ou la vie?“ 

Der Angegriffene antwortete unerfchroden: 

„Paridadoin mullien,“ was in ver Sprade des Sepple 
jo viel hieß, ala: „Was willft du?‘ 

„Das gibt einen Hauptſpaß,“ jubelte der Studentle, „wir 
nehmen den Sepple mit, der muß den Geometer fpielen. Komm, 
wir zahlen dir eine Halbe (Maß) Bier.’ 

„Moin paroula goin,“ antwortete der Sepple, was jo 
viel hieß, als: ich mwill’3 thun; was für Laute er zufammen: 
fügte, war überhaupt nur das Zufällige, er antwortete dabei 
auf alles mit Winken oder auch mit grinfendem Lachen. 

Der Sepple war eigentlich fein ganzer Simpel, jondern 
nur ein halber, aber viefes Halbe wurde von allen Tuftigen 
Leuten im Dorfe zum Ganzen ausgebildet. 

Wenn einer auf dem Dorfe ein Häkchen hat, fo fann man 
fiher fein, daß e3 zum Sparren ausgejchmiedet wird; jo ging's 
auch beim Sepple. Er ließ fi das gern gefallen, denn e3 warf 
immer einen guten Trunf ab. 

Man mußte nicht recht, woher beim Sepple der Gedanke 
gefommen war, daß er alle lebenden Sprachen verftünde. Einige 
behaupteten: weil er fo lange Kindsmagd geweſen und mit ben 
Heinen Kindern in der Allerweltfprache geplaudert habe, habe 
er etwas davon übrig behalten; vie Wahrheit zu geftehen, küm— 
merte fi niemand um den Grund diefer Sonderbarfeit, genug, 
man mochte ven Gepple anreven, wie man wollte, in einer wirk— 
lichen oder gemachten Sprache, er gab immer friſchweg Antwort. 
Dabei verrichtete er aber das Feldgefhäft fo gut mie ein 
anderer; verjtand er auch nicht die Sprache der Tiere, fo ver: 
ftanden die Tiere feine Sprahe und folgten ihm willig. In 
der Kirche mar der Sepple der einzige, der zu den lateiniſchen 


Worten der Meſſe nidte, als ob ihm das alles ganz fonnen: 
klar wäre. 
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Dieſes vierte Mitglied hatte unfere fonft jo ftreng ge 
ſchloſſene Dreibubengefellfhaft für heute abend aufgenommen. 

„Bon soir,“ jagte Florian, al3 er mit den andern in 
die Wirtsjtube trat, alles grüßte ihn freundlih, befhaute ihn 
um und um, und einer nidte dem andern zu mit einem Blide, 
der vollauf fagte: „Es ift doch ein Staatsmenſch, der Florian; 
ja, wer nicht 'naus kommt, fommt nicht heim.“ 

Einer, der auf der Ofenbank jaß, fagte zu feinem Nachbar: 
„Ja, das tjt ein ander Heimfommen, al3 wie der Schlunfel, der ijt 
jest jchon zweimal eingeftanden — im Zuchthaus, und heut abend 
ist er heimfommen; wenn wir ihn nur fchon wieder los wären.‘ 

Florian ließ nun eine gute Flache Wein für fih und feine 
Kameraden bringen; dem Sepple, der fih an einen andern Tiſch 
geſetzt hatte, ließ er eine Halbe Bier geben. 

ALS Bärbele das Getränk brachte, ſagte er etwas leife, aber 
doch jo, daß e3 alle hören fonnten: „Comme elle est jolie, 
bien jolie.“ 

„Oui,“ ermwiderte der Studentle. Alle Leute in der Stube 
jtießen einander an und pifperten, wie die zwei jo gut franzöfiich 
parlieren fonnten. 

Florian brachte es nun allen Leuten zu, denn dieſe jaßen 
meiſt troden im Wirtshaufe; der gute Trunk that ihnen wohl, 
und diefe freundliche Empfindung ging auch auf den Florian über. 
Er ſchien jein Franzöfifch ziemlich ausgejpielt zu haben, denn: 
„Buß das chandelle“ ift doch nur halb. 

Der Spaß war den Iuftigen Kameraden verborben, der 
Geometer, der im Aoler wohnte, war nicht zu Haufe. 

„Bleibt du wieder bei ung, Florian?” fragte Bärbel. 

„Nous verrons, wir wollen ſehen.“ 

„Verzähl' uns auch 'was,“ fagte Kafpar, der als Wirt 
auch feine Gäfte zu unterhalten ſuchte. „Biſt du denn aud 
3 Paris g’wejen 

„Freilich,“ erwiderte Florian in einem Tone, aus dem ein 
Iharfer Aufmerker wohl die Unmahrheit heraushören konnte, 
„aber e3 hat mir nicht gefallen. Am ſchönſten iſt's in Nanzig, 
da find Wirtshäufer, die find ringsum mit Spiegeln ausge: 
täfelt, die Tiſch' find alle von Marmelftein, und man ißt und 
trinkt aus lauter Silber; da follteft du einmal fein, du thäteft 
Maul und Augen aufreißen.‘ 

Diefe Zeichen der höchſten Aufmerkfjamfeit waren jept an 
Florian, denn der Geometer trat mit feinen beiden Kollegen in 
die Stube. Sie gingen nad) dem Verichlägle, wo der Tiih für 
lie gedeckt war, 
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Florian ergriff ſein Glas, ſtieß mit ſeinen beiden Freunden 
an und ſagte: „A votre santé!“ | 

Der Kaſpar, ver fo aufmerkſam zugehört hatte, war jchnell 
den Eintretenden entgegengegangen und trug ihnen nun ein 
Licht voraus, Florian zwirbelte feinen Schnurrbart und fragte 
dabei den Konftantin leife: 

„Welcher iſt's?“ 

„Der ſchäg, mit denen langen Haar', wo zuerſt 'rein— 
kommen iſt.“ 

Eine Weile herrſchte Stille in der ganzen Stube, man hörte 
nel al3 das Klappern der Mefjer und Gabeln hinter vem Ver: 

ägle. 
Konftantin begann aber alsbald zu fingen: 


Der Herr Geometer, 

Der hat frumme Bein! 
Sie jind halt net gräder, 
Gezirkelt muß fein. 


Ein jehallendes Gelächter erfüllte plöglic die Stube, dann 
aber trat wieder eine Stille ein, auch drinnen im Verjchlägle 
hörte man feinen Laut. 

Florian ftand auf und fagte zum Sepple: „Comment vous 
portez vous, monsieur le g&eometre?“ 

„Quadutta loing,“ erwiderte der Sepple, der unter er: 
neuertem Gelächter in einem fort faudermelfchte. 

„Ich gratulier’ zu deinem neuen Amt,“ fagte Konftantin, 
indem er den Binfel vom Schwenkkübel herbeibradhte, „da ver: 
miß mir einmal den Tifh; man braucht feinen Verſtand dazu, 
jonft Fönnten’3 gewiſſe Leute nicht.‘ 

Unter immer erneutem Gelächter vollzog ver Sepple die 
Tiſchvermeſſung, das Bärbele aber fam herbei und ſagte: 

„Laffet die Poſſen, machet eure Späß’ an einem andern 
Ort; fei rubig, Sepple, oder marſchier' dich.“ 

Der Sepple ſchlug auf ven Tiſch und meljchte ganz grimmig. 
Unter der Thüre des Verfchlages erfchien der Steinhäufer, der 
zu der Kreszenz ging, feine zwei Kameraden hielten ihn, denn 
er wollte gerade auf den Burfchen los; auch Kaspar fuchte ihn 
zu beruhigen, und ala es ihm einigermaßen gelungen war, trat 
er auf die drei zu und fagte mit größerer Entſchloſſenheit, als 
man vermuten mochte: 

„Ich will euch 'was fagen: in meinem Haus dürfen fo 
Sachen nicht ausgeführt werden, trinfet ruhig, was ihr habt, 
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oder ich mweif’ euch, daß vor der Thür’ Draußen iſt. Ich laſſ' 
feine Gäſt' beleidigen, jett habt ihr's gehört, in meinen vier 
Mänden bin ich Meifter. Es ift mir jeder lieb und mert, aber 
Drdnung muß fein.“ 

„Juste, ſchon recht,“ fagte Florian, „ich werd’ die Leut’ 
Ihon an einem andern Ort treffen. Hörft du's da drüben, du 
frummer Bub’, wenn du noch einen Tritt zur Kreszenz thuft, 
Ihlag’ ich dir deine frummen Spazierhölzer lahm, nachher kannſt 
dein’ Mepftang’ als Krüd’ nehmen.‘ 

„Sr elenver Geſell!“ jchimpfte Steinhäufer, vor den ſich 
Kaſpar ala Schild geftellt hatte; Florian wollte auf ihn los und 
fluchte: „Kotzblueſtkreuzmalefiz foudre de Dieu!” Der Kafpar 
ihleuderte ihn zurüd; Konftantin war Hug genug und wehrte ab. 

So verließen nun die drei dad Haus, der Sepple folgte 
ihnen bald nad). 

Auf der Straße ſchwuren die drei Kameraden, nie mehr 
in den Moler zu gehen. Der Florian wollte alsbald noch einmal 
hinein, er fei dem Adlerwirt noch 'was ſchuldig geblieben, er 
müfje ihm 'raus bezahlen. 

„Kreuz Sad am Bändel,! da bleibſt,“ fagte Konftantin, 
„bei dir ift noch allfort gleich dreiviertel auf Mordjo. Gib jebt 
Frieden, wir wollen den Geometer ſchon hinlegen, daß er nimmer 
an die Auferftehung der Beine glauben ſoll.“ 

Man berubigte fih, und zum Spaß, da heute nichts mehr 
anzufangen war, bellte der Studentle noch wie ein gejchlagener 
Hund dur das ganze Dorf und machte dadurch, wie er e3 nannte, 
alle Hunde in den Häufern rebellich. 


3. 
Ein Alltagsleben am Sonntag. 


Andern Tages Eleidete ſich Kreszenz nicht fonntäglih an, 
um nad der Kirche zu gehen, fie Elagte über Unmohljein und 
blieb zu Haufe. 

Als der Schneiderle aus der Kirche zurüdfam und den 
Aufzug feiner Tochter ſah, fagte er: 

„Was ift das? Still, fag’ ich, einmal und millionenmal,‘ 
fuhr er fort, ehe noch Kreszenz antworten wollte. „Gelt, dir 
ift nicht recht juft, weil der Florian wieder da ift, und da willſt 
du nit auf die Straß’? Ich hab’ ſchon gehört, was er nächt? 
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mit dem Geometer gehabt hat; jet mußt du heut zum Troß 
mit dem Geometer ins Horber Bad. Das fag’ ih, ein Wort 
wie taufend.‘ 

„Ich bin frank.” 

„Rust nichts, geh 'nauf und zieh dich an, oder ich meſſ' 
dir mit der EI’ da die Kleider an.‘ 

„Laß ihn ſchwätzen,“ ſagte die Schneiderin, die unter: 
defien eingetreten war, „das ift grad’ den Mäuf’ pfiffen, mas 
er fagt. Kreszenz, wenn dir nicht gut ift, bleib’ du daheim. 
Von dem, was er erhaufet, hättet ihr fein Fädle auf dem 
Leib; der Frebfad kann nichts, als alle Tag’ dreimal die Füß' 
untern Tiſch ftellen und ſich füttern laffen wie eine Einquar- 
tierung.“ 

Der Schneiderle wollte auf Kreszenz los, ſeine Frau aber 
ſtellte ſich vor ihn hin, ballte die Fäuſte, und der geſtrenge 
Mann kroch ſcheu in eine Ecke. 

Dieſe Leute kamen eben aus der Kirche, wo ſie die Worte: 
Liebe, Friede und Seligkeit geſungen und gebetet hatten; noch 
hatten fie das Gefangbucd nicht aus der Hand gelegt, und ſchon 
war die häßlichſte Zmietracht zwifchen ihnen entbrannt. 

Ueberhaupt find wir da in ein fonderbares Haus eingetreten. 
Die Mutter war früher Pfarrköchin geweſen und hatte ven Schnei- 
derle etwas ſchnell geheiratet, Kreszenz mar ihr älteftes Kind; 
außerdem hatte fie noch einen Sohn und eine Tochter. Pie 
Schneiderin ging noch immer ftädtifch gefleidet und trug bloß 
die ſchwarze Bauernhaube; denn bei allem Verſchwinden der 
Bauerntrachten wird es doc ſchwer dahin kommen, daß die 
toftjpielige Florhaube in Aufnahme kommt. 

In der erften Zeit, al3 die beiden Leute miteinander ver: 
heiratet waren, lebten fie gut; denn wo alles vollauf im Haufe 
ift, müfjen es gar unverträglihe Menfchen fein, wenn fie mit: 
einander feifen follten. 

Das nennt man dann, in gebildeten wie in ungebilveten 
Ständen, die glüdlichen, die frienlichen Ehen. 

Der Schneider arbeitete in feinem Handwerke, und die Frau 
errihtete ein Kramlädchen, worin Spezereien und andere Waren 
verfauft wurden. 

. Was ift aber ver Mode mehr unterworfen, al3 die Herrjcher 
ver Mode, die Schneider? Der Balthes arbeitete nur für die 
Herren und für die Juden, die fich auch ftädtifch tragen; Bauern: 
Heider zu machen, war ihm ein Greuel, denn er war „in Berlin 
drein geweſt“. 

Neue, junge Konkurrenten hatten ſich in dem Dorfe und 
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der Umgegend nievergelafien; Balthes konnte nun oft ganze 
Tage umberlaufen, ohne Arbeit zu finden. 

Da verfiel er auf einen fjpefulativen Gedanken, in deſſen 
zeitweiliger Ausführung wir ihn nod begriffen finden. Im Berein 
mit dem Anfchel Meier, dem Vater des Beßle, reijte er nad 
Stuttgart, kaufte dort alte Kleider und richtete fie neu ber. 
Befonderd aber war er auf die abgetragenen roten Fradröde 
der Hofbedienten aus, wozu ihm Anfchel verhalf, der aus den 
Lieferantenzeiten ber hohe Bekanntſchaften hatte. Die Livreeröde 
wurden dann zerjchnitten und rote Bauernweiten daraus ge: 
fertigt, die im Schwarzwalde noch überall getragen werden. 
Auch Uniformen der Offiziere wurden gefauft und aus dem 
roten Unterfutter des Wehrſtandes Kleider für den Näbhrjtand 
gemacht. 

Man jagt aber, ver Anjchel habe fajt allen Profit an fi 
zu ziehen und ſich noch ein Nebenverdienftchen bei ven hohen Ber: 
fäufern zu machen gewußt. 

Bon der Zeit an, als Balthes aus der Mode gefommen und 
Ebbe im Haufe eingetreten war, gaben fich die beiden Eheleute 
fein gutes Wort mehr. Dem Balthes ward, wie man jagt, 
der Löffel aus der Hand genommen, ehe er genug gegefjen 
hatte. Er war über nichts mehr Meifter, er durfte am Sonntag 
nit einmal ein Stüd Sped zerjchneiden und hieß doch ver 
Schneidermeiſter. Wo er jtand oder ſaß, war er feiner Frau 
zu viel, fie hatte vollkommen das Heft in Händen, denn fie 
verreijte jeden Herbit, und nad ihrer Zurüdkunft war immer 
wieder alles flott im Haufe. 

Die Kinder hielten natürlih zur Mutter, denn Balthes 
war auch mehr in fremden Häufern, als in dem feinigen, 
Er fam fat nur zum Eſſen und Schlafen. Jene ward ihm 
mit tüchtigen Reden gut gefalzen und dieſes durch einen wohl: 
gejegten Abendſegen verfüßt. 

Kreszenz blidte nun ihren Vater verächtlich an. Da trat 
der Geometer ein, Vater und Mutter machten freundliche Ge: 
ſichter und thaten, al3 ob fie die Liebe felber wären; nur Kres— 
zenz jah betrübt aus, ihre Lippen zitterten. 

„Bang, mad’, Kreszenz, zieh dich hurtig an,’ ſagte die 
Mutter. „Herr Geometer, wollen Sie’3 heut mittag mit uns 
halten? das thät’ mich recht freuen. Es ift eben ein gewöhnlich 
Elfen: Sauerkraut, Anöpfle und ein Sped, es wird Ihnen aber 
doch jhmeden, die Kreszenz hat gekocht.‘ Ein fchätterndes Kichern 
begleitete fajt jedes ihrer Worte, mobei fie fi immer ein bißchen 
an der Najenjpige zupfte. 
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Mit aller Kraft. feiner Rede, faſt mit Zwang bejtimmte 
Balthe3 den Geometer zur Einwilligung. Er nahm ihm den 
Hut ab und gab ihm folchen nicht mehr, denn er mußte wohl, 
daß, wenn der Geometer da war, es nicht nur bei Tiſch ohne 
Zank abging, fondern auch wahrſcheinlich eine Halbe Bier ge: 
bolt würde. In der That wurde auch Kordele, die Kleine 
Tochter, in den Adler geihidt und fam mit einer Flaſche unter 
der Schürze zurüd; denn auf dem Lande, wo alles offenkundig 
ift und man den Leuten jo zu jagen in den Mund gudt, ſucht 
man auch alles zu verbergen. 

Kreszenz trug jhön gepußt, aber mit verweinten Augen 
das Eſſen auf, fie Hagte über den Rauch in der Kühe. So 
war alle Züge bei Tiſche. Kaum hatte der Geometer halb 
aufgegefien, legte ihm die Mutter ſchnell wieder ein gutes Stüd 
auf den Teller. Er dankte ſehr für diefe Freundlichkeit, denn 
er merkte nicht, daß die Frau, den verlangenden Augen ihres 
Mannes folgend, demſelben fchnell den erfehnten Biffen vor der 
Naſe wegraubte; auch fchenkte fie dem Geometer oft ein, meil 
fie mit Recht fürdtete, ihr Mann würde jonft nicht blöde zu: 
greifen. Nur die Frau und der Geometer führten das Wort 
bei Tiſche. Als diefer von der Händelſüchtigkeit des Florian 
erzählte, errötete Kreszenz, fie holte aber fchnell den Katzenteller 
unter der Ofenbanf vor, 

AS abgegefjen war, fagte Balthes: „Nun, Frau, mad’ 
auch einen Kaffee.’ 

„sh für meine Perſon muß danken,‘ jagte der Geometer. 

Die Schneiderin nahm das gern an, denn fie gönnte ihrem 
Manne feinen Anteil an dem Lederbiffen; fie füchelte dann 
ipäter einen für fich allein und bröfelte etwas dazu. 

Nach der Mittagskirche ging nun Kreszenz mit dem Geometer 
Ipazieren; fie wußte es zu veranftalten, daß fie nicht durch das 
Dorf, jondern durch die Gärten gingen. Als fie gegen des 
Jörglis Kegelbahn kamen, ſchreckte Kreszenz plöglih zujammen, 
denn fie jah Florian, wie er hemdärmelig mit dem Rüden nad 
dem Wege gekehrt dort ftand. Sie hörte, wie er, ein Stüd 
Geld auf den Boden merfend, rief: „Es gilt ſechs Batzen, ic 
treff fünf.“ Unter dem Vorwande, daß fie etwas vergeflen 
habe, kehrte Kreszenz jchnell um, der Geometer folgte ihr kopf— 
ſchüttelnd. Zu Hauſe überraſchten ſie die Mutter unangenehm 
beim Kaffee. Sie;gingen nun durch das Dorf. 

Florian begnügte fi für diefen Sonntag damit, Auffehen 
im Dorfe zu erregen; das gelang ihm in vollem Maße. Alle 
Leute redeten nur von ihm, von feiner ſchwarzen Sammetjade 
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mit den ſilbernen Knöpfen, von ſeiner rot- und ſchwarzgeſtreiften 
Freiſchützenweſte und von allen Herrlichkeiten derart, denn die 
Leute im Dorfe wie in der Stadt haben meiſtens nichts zu 
ſprechen und ſind froh, wenn ſich ihnen ein Gegenſtand darbietet. 

Der alte Metzgerle, der Vater des Florian, ſammelte den 
Ruhm feines Sohnes von Mund zu Mund und that das Seine, 
ihn noch zu jteigern. 

Er konnte immer noch al3 ein ſchöner Mann gelten, wie 
er daherfchritt, groß mit gerötetem Antlige und luftigen, grauen 
Augen. Er ging hemdärmelig und hatte das Sacktuch in das 
Armloch der Weite gejtedt, was ihm etwas Eigentümliches gab. 
So oft er nun jemand begegnete, 309 er jeine Doje heraus 
und ließ eine Priſe echten Doppelmop3 nehmen, indem er jtet3 
dabei bemerkte: „Den hat mir mein Florian bracht, gelt, es it 
ein Staatskerle? So iſt feiner auf zwanzig Stund' Wegs. 
Sein Meifter thät ihm auch gleich jeine einzige Tochter geben, 
der Heidenbub’ mag aber nicht. Sein Meijter löſt mehr für 
Klauen, al3 drei Horber Meßger für Fleifh, er meßget alle 
Tage feine acht Kälber und auch zwei oder drei Ochjen. Was 
meint?’ jegte er dann gewöhnlich hinzu, indem er feine Blätjchles: 1 
Kappe dabei abnahm und wieder aufjeßte, „wie wär's, wenn 
ih nad Straßburg ging’ und das Mädle heiraten thät? wenn 
e3 einmal partu einen Großmann will, ift’3 eins, ver jung 
oder der alt, ih nehm’3 mit jedem auf.’ 

Bei dem alten Schmiedjörgli, einem Einderlojen Greije von 
mehr al3 achtzig Jahren, der immer vor feinem Haufe an der 
Straße ſaß und ſich von den Leuten alles erzählen ließ, hielt fich 
der alte Metgerle bejonder8 lange auf. Der alte Schmied: 
jörgli und die alte Maurita auf der Brud, das waren die zwei 
Leute, durch die man etwas im ganzen Dorfe befannt machen 
fonnte. Der Schmiedjörgli erzählte Gutes und Schlimmes mei: 
ter, um andere damit zu neden und um zu zeigen, daß er alles 
wiſſe, die Maurita aber erzählte das Freudige, damit fich andere 
mit freuen, und das Traurige, damit andere mit trauern. Der 
Schmiedjörgli war der bejte Abnehmer für die Prahlereien des 
Metzgerle. 

So ging der Sonntag vorüber, und als Kreszenz — es 
war ſchon längſt Nacht geworden — mit dem Geometer heim— 
kehrte, dankte ſie Gott, daß die gefürchteten Händel nicht ein— 
getroffen waren. 


Ein rundes ledernes Käppchen, ohne Schild, wie ein Krautblatt ge— 
formt, daher Blätſchle, jo viel als Blättchen. 
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4. 


Wie Florian und Kreszenz ſich zum erſten- und zum 
andernmal wieder jehen. 


Schon eine Stunde vor Tag ftand Kreszenz andern Morgen? 
auf, fütterte ihr Vieh und verrichtete ftill die Hausarbeit. Sie 
blidte einmal fchmerzlih auf, als fie inne ward, daß fie nicht 
mehr jang; fie ging hinaus ins Feld. 

Mit einem Bündel Frühflee auf dem Kopfe kam Kreszenz 
von der Halde herauf, fie ſah herrlih aus, die gefchmeidigen 
Formen ihres Körpers hoben fich ftraff hervor. Mit der rechten 
Hand hielt fie den Kleebündel, mit der linfen den Rechen, der, 
über die Schulter gelegt, auch als Stüße ver Laft diente. Gie 
ging ftill und ruhig; die roten Blumen ſchauten in ihr rotes 
Antlitz. Nicht weit von des Jakoben Kreuz hörte fie plöglich die 
Stimme Florians, der „Grüß Gott, Kreszenz“ jagte; fie jtand 
wie feitgebannt. 

„Komm! fuhr Florian fort, „ich will dir ablupfen.“ 

„Ich bitt' dich, Florian, ic darf mich jegt da nicht auf 
halten, va fehen uns alle Leut'. Gud, du fiehlt, ih kann mid 
jegt nicht wehren, ich fann dir nicht davon fpringen: aber wenn 
du nicht willſt, daß ich mein Lebtag fein Sterbensmwörtle mehr 
mit dir red’, fo geh jeßt fort. Heut abend nad dem Nacht— 
läuten komm zu des Melhiors Lenorle, da mill ih dir alles 
jagen.’ 

„Gib mir nur auch eine Hand.’ 

Kreszenz ſchlug den Arm über den Rechen und reichte bie 
linfe Hand, indem fie tief atmend jagte: 

„DB büt di Gott bis heut abend.“ 

Jetzt erit im Weitergehen empfand Kreszenz, wie ſchwer die 
Laft auf ihrem Kopfe war; fie ftöhnte im Weitergehen, als ob ſich 
der Modlepeter am hellen Tage als erdrückender Geilt an fie 
gellammert hätte. An dem Kreuze legte fie die Laft auf die 
hohe Bank, die zum Auf: und Abladen ſchwerer Traglaften hier 
aufgerichtet ift. 

Bei dem Sinnbilde des Glaubens fteht diefer ſtumme Diener 
allzeit hilfreich bereit. Zu Füßen deffen, der die ſchwerſte Laſt 
auf fi) genommen — die Menfchen frei und liebend zu machen — 
legen die Menſchen eine Weile ihre Tagesbürde nieder, um dann 
ausgeruht weiter zu fchreiten. 

Kreszenz blidte lange nah dem Kruzifir, fie mußte aber 
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nicht, daß ſie es that, denn in ihr bebte nur die Furcht vor dem 
Florian, nach dem ſie ſich nicht umſchauen wollte; endlich aber 
that ſie es doch, und ihr Antlitz erheiterte ſich ſichtbar, als ſie 
den flinken Burſchen ſo durch das Feld dahinwandeln ſah. 

Den ganzen Tag über war Kreszenz ernſt und mortfarg. 
Noch ehe es Naht war, nahm fie ein Koller, um es, wie fie 
jagte, dem Walpurgle zum Wafchen zu bringen; fie ging aber 
nit zu dem Walpurgle, jondern zu dem Lenorle; dieſes Fam 
ihr entgegen und jagte: 

„Geh nur durch die Scheuer, hinten im Garten ijt er.“ 

„Geh mit,‘ bat Kreszenz. 

„Ich komm' jchon, geh nur derweil.“ 

ALS Kreszenz unhörbar durch die Scheune in den Garten 
trat, jah fie den Florian, wie er auf einem Blode gebüdt da 
ſaß und mit einem ftilettartigen Mefjer etwas in das Holz grub; 
feine langen, ſchön gefcheitelten braunen Haare hingen weit über 
jeine Stirn. 

„Florian, was treibſt?“ fragte Kreszenz. 

Der Angeredete warf das Meſſer weg, ſchüttelte ſich die 
Haare zurecht und faßte Kreszenz, küßte und herzte ſie; ſie wider— 
ſtand nicht. Endlich aber ſagte ſie: 

„Nun, jetzt iſt genug; du biſt halt grad noch, wie du ge— 
weſen biſt.“ 

„Ja, aber du nicht.“ 

„Kein Bröſele anders. Gelt, du bosgeſt, weil ich mit dem 
Geometer geh'? Wir hätten uns ja doch nie heiraten können. 
In Dienſt laſſen mich meine Leut' nicht, und bei ihnen bleiben 
mag ich auch nicht, bis ich graue Haar’ krieg'.“ 

„Wenn das fo ift, wenn du den Geometer magjt, hab’ ich 
nichts mehr mit dir zu reden; das hätteft vu mir heut morgen 
jagen fünnen. Ich weiß eine Zeit, da hätt’ der König kommen 
fönnen, dem das ganze Land gehört und der's nicht bloß ver: 
mefjen hilft, und du hätteft gejagt: Groß Dank, mein Florian 
ift mir lieber, und wenn er nicht3 hat, als was er auf dem 
Leib trägt.‘ 

„Ei, wie ſchwätzſt du jet? was nutzt da3? wir fünnen 
ung ja nicht heiraten.‘ 

„Ja, ja, da hört man's, das ift das erzig ! rot’ Schrei: 
derle. Wenn ih dich nur mein Lebtag mit feinem Aug’ mehr 
gejehen hätt’, wenn ich nur all’ beid' Füß' brochen hätt’, eh’ ich 
wieder heim fommen wär'!“ 


Erzig, fo viel als urſptünglich, durchaus gleıd damit. 
Auerbach, Dorfgeſchichten. 1. 2 
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„Si, mad’ jet feine jo Sachen, gelt, du lugſt mich doch 
auch als noch freundlihd an und lachſt ein bifle mit mir, wenn 
du mir verfommit 1 

Mit einem Blicke voll heiterer Liebesluft ſah Kreszenz Florian 
an, fie lächelte, aber das Weinen ftand ihr näher al3 das Lachen. 
Florian bob fein Mefjer auf, jtedte es ein und mollte fortgehen ; 
da faßte Kreszenz jeine Hand und jagte: 

„Trutz' mir nicht, Florian, gang, mad’, red’ au. Lug’, ich 
hab’ ja doch den Geometer noch nicht aeheiratet, aber laufen 
laſſen kann ich ihn jegt nicht; meine Leut' thäten mich im Schlaf 
erwürgen, wenn ich von ihm ließ’. Es dauert aber noch wenig: 
iten3 zwei, drei Jahr’, bis was draus wird, wer weiß, wie's noch 
geht, kann fein, ich fterb’ vorher — das wär’ mir das Liebſt'.“ 

Die Stimme der Kreszenz jtodte. 

Plötzlich erwachte in Florian ein ganz anderes Leben, die 
unerflärbare Schlaffheit verfihmwand; er ftand da wie neu erwacht, 
und freudetrunfen blidten fich die beiden an. 

„Lug, fagte er, „wie ich da gefefien bin und auf did 
gewartet hab’, ift mir’3 grad gewefen, wie wenn mir einer alle 
Glieder zerfhlagen hätt. Ich hab’ fo darüber nachdenkt, wie 
elend wir daran find, und einmal über andere ift mir's geweſen, 
wie wenn id) mir mein Mefler ins Herz ftoßen müßt. Wenn 
mir einer unter die Hand fommen wär’, ich weiß nicht — und 
fort mag ih auch nicht, und hier bleiben muß ih, und did 
muß ich haben.’ 

„Sa, das wär’ fchon recht, wir können doch aber nicht auf 
den alten Kaifer nein leben; ich müßt’ wohl einen, der uns 
helfen könnt’, er müßt e$ mir thun.“ 

„Red' mir nichts von ihm, er darf dich nicht3 angehen, 
ich will’3 nicht, und er geht dich nicht3 an; du bift deines Vaters 
Kind, und wer anders jagt, den ftech’ ich wie ein achttägig Kalb. 
Gud, mein Vater hat mich ſchon halb ausgebeutelt, ich hab’ aber 
wohl noch ein Geld; ich bleib’ jeßt vorderhand hier und arbeit 
auf meines Vaters Meifterrecht. Ich will einmal denen Nordftettern 
zeigen, was der Florian kann, fie follen Refpeft vor mir haben.’ 

„Du bilt ein Schöner,” fagte Kreszenz, „haft mir denn 
gar nichts mitgebracht?’ 

—82 doch, da.“ 

Florian langte in die Taſche und gab Kreszenz einen 
breiten ſilbernen Ring und ein gemaltes flammendes Herz, darin 
ein Spruch ſtand. 


Verkommen, fo viel als begegnen. 
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Nah dem erjten Jubel des Entzüdens wollte Kreszenz den 
Reim lefen, Florian aber fagte: „Das kannſt du, wenn ich auch 
nicht dabei bin, jegt wollen wir ſchwätzen.“ 

‚5a, erzähl’ mir einmal. Iſt es wahr, haft du Belannt: 
haft mit deines Meifterd Tochter in Straßburg?” 

„Kein Gedanke, ich thät’ ja fonft nicht hier bleiben, und 
bier bleib’ ib. Alle Noroftetter müffen fagen: ver Florian ift 
ein Kerle, wie's feinen mehr gibt.‘ 

Noch lange blieben die beiden zufammen. Als Kreszenz 
wieder nad) Haufe fam, traf fie den ®eometer und mußte freund: 
ih und liebreich gegen ihn fein. Mit ſchwerem Herzen las fie 
no ſpät in ihrem Kämmerlein den Spruch auf dem gemalten- 
Herzen: 


Beſſer Stein zur Mauer graben, 
Als lieben und doch nicht haben. 


MWeinend legte fie das Blättchen in ihr Geſangbuch. 

Da haben mwir nun eines jener Verhältniffe, wie fie zu 
taujfenden in Stadt und Land fich finden, vielleicht nicht fo grell, 
die Farben find mehr ineinander vertufcht. Kreszenz hatte den 
Florian gern und wollte doc die Verforgung durch den Geometer 
nicht drangeben; dort hielt fie die Liebe, hier der Verſtand. Es 
müßte fonderbar zugehen, wenn daraus nicht ſchweres Unglüd 
entjtünde, 


d. 


Was Florian im Dorfe treibt und wie er Haare 
lafjen muß. 


Florian blieb nun im Dorfe und ſchlachtete, von dem 
Meifterrechte feine® Vaters Gebrauch mahend, ein Rind und 
bald wieder eines. So gut es au in der erften Zeit zu gehen 
bien, fo hatte doc die Herrlichkeit bald ein Ende. Der alte 
Mepgerle ging mit dem liegen gebliebenen Zleifhe haufieren, 
er verthbat aber oft nicht nur den Profit, fondern aud das 
Kapital. Die Konkurrenz der bereit3 anſäſſigen jüdifhen Metzger 
war troß der Geſchicklichkeit Florians nicht zu befiegen, denn die 
Juden verfaufen das Fleifh von den Hinterteilen billiger, da 
ie nad einer Anordnung der Bibel nur das Fleifh der Vorder: 
teile effen dürfen. 

Ueberhaupt aber ift es auf dem Dorfe faſt nicht möglich 
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von einem Handwerke allein ohne Ackerbau zu leben. Zum 
Ackerbau hatte Florian keine Gelegenheit und noch viel weniger 
Luſt. Er ſchlachtete nun eine Zeitlang in Gemeinſchaft mit 
einem jüdiſchen Metzger, aber auch dies hörte bald auf. 

Nun half Florian den Straßburger Metzgern Ochfen ein: 
faufen. Er verdiente dabei man ſchön Stüd Geld und machte 
auch feinen Vater zu einem ganz glüdfeligen Menſchen. Der alte 
Metzgerle konnte wieder Ochſen ausgreifen und ſchätzen mie in 
alten Zeiten, er verjüngte fich wieder. Florian mar einer der 
ersten Burfchen im Dorfe. 

Ungefchidterweife verdarb er es aber mit vem Schultheißen. 
-Diefer ließ, al3 die fremden Händler da waren, den Florian zu 
ih kommen und mollte feine Ochfen verkaufen. „Sie mwiegen 
gut vierzehn Zentner,‘ beteuerte ver Schultheiß. „Was fie mehr 
als elf wiegen, will ih roh freſſen,“ erwiderte Florian, und 
dad war dumm; denn von diefem Augenblid an war ihm ber 
Schultheiß fpinnefeind. 

Des kümmerte fih aber Florian wenig, er fpielte jeden 
Sonntag den Baron, fegelte immer am höchſten und ließ, mie 
man jagt, das Garn auf dem Boden laufen. 

E3 ift ein eigen Ding um die Fremdenehre, fie ift gar bald 
aufgezehrt. Ein Anfehen, das man fich errungen hat, weil man 
eine ungewöhnliche Erjcheinung war, hört auf, fobald die Leute 
an die Erjcheinung gewöhnt find; fagt man ja, mern der Regen: 
bogen lang ftünde, würde man ſich nicht mehr nach ihm umfehen. 

So erregte auch Florian fein Auffehen im Dorfe mehr. 
Erſt ein unerwartete Ereignis zog wieder die Blicke aller 
auf ihn. 

Eines Abends jtand er mit feinen Kameraden nicht meit 
vom Adler, der Schultheiß ſaß mit vem Geometer auf der Bank 
vor dem Haufe. Florian bemerkte, wie fie nah ihm binfchielten, 
wie der Schultheiß mehrmal3 mit der Hand über die Oberlippe 
fuhr, der Geometer unbändig lachte und dabei das Wort Samfon 
ausſprach. Florian wußte nicht, was das zu bedeuten habe, es 
jollte ihm aber bald klar werden. 

Andern Tages wurde er vor den Schultheiß geladen, von 
dem mir ung erinnern, daß er einft Unteroffizier geweſen war; 
er befahl nun dem Florian, ohne Widerrede feinen „Schnurr: 
wichs“ herunter zu machen, da er nie Soldat geweſen und es 
nur den Soldaten erlaubt fei, Schnurrbärte zu tragen. Florian 
lachte den Schultheiß aus, worauf diefer gewaltig fehimpfte, es 


ne Gegenrede, für die Florian in das Gefängnis wandern 
mußte, 
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Es ift ein gefährlih Ding, einen Menjchen, der eigentlich 
unſchuldig it, ins Gefängnis zu jperren; das jtumpft jein Ge: 
fühl und feine Scheu ab für Zeiten, wo er vielleicht ſchuldig ift. 

Als Florian herausfam, mußte er dem geftrengen Befehle 
Folge leiften. Mit einer Wehmut ohnegleihen jtand er vor 
dem Spiegel und preßte feine der Haarzier beraubten Lippen 
zufammen, feine Zähne fnarrten, und ein harter Schwur feßte 
fih in feiner Seele feit. 

Im ganzen Dorfe jprah man von nichts, al3 von dem 
abgemähten Schnurrbarte Floriand, und jet, ſeitdem er nicht 
mehr war, lobte ein jeglicher deſſen Vorzüge. 

Dem Florian war es, als ob jeine Haut gejchält wäre, 
und als er durch das Dorf ging, beredete ihn "ein jeder über 
jein veränderte® Ausſehen. 

Sp meit war es aber jhon mit Florian, daß er fich ſogar 
über dieſes Aufjehen freute. Wenn nur die Leute etwas Be: 
jondere3 an ihm zu bemerken hatten, das war ihm ſchon genug. 

Vor dem Haufe der Kreszenz ließ er fih am Tage nicht 
jehen, und als er abend mit ihr zufammenfam und fie ihn 
auslachte, ſchwur er, daß der Geometer ihm jedes Haar be: 
zahlen ſolle. Kreszenz fuchte ihn zu begütigen, er ſchwieg. 

Wenige Tage darauf wurde der Geometer auf dem Heim: 
wege von Horb des Nachts von drei Burfchen überfallen. Sie 
ihleppten ihn in den Wald, und mit dem Rufe: „Auf ihn, er 
it von Ulm!‘ prügelten fie ihn fo durch, daß er faum mehr 
beimgehen fonnte. Einer rief ihm zum Schlufje zu: „Diesmal 
war's glimpflih, wenn du binnen acht Tagen nicht aus dem 
Dorf bit, wird dir das Nachteſſen noh einmal gewärmt!“ 
Der Geometer glaubte die Stimme Florians zu erfennen. Er 
juhte nun eine Klage anhängig zu machen, aber die Wahl: 
bewegungen im Dorfe ließen dieſe zu feinem richtigen Fortgange 
fommen, 

Es wurde ein neuer Schultheiß gewählt, die Bartjcherung 
Florian war die legte Amtshandlung des unteroffizierlichen 
Schultheißen. Der Buchmaier, der die Leute ungefchoren ließ 
und unter deſſen Regierung auch der Schnurrbart Florian 
wieder zu erneuter Herrlichkeit aufwachſen durfte, wurde fait 
einjtimmig „gekurt“. 

Der Geometer verließ mit feinen Kameraden das Dorf und 
ftedelte fih in Mühl an, der rote Schneiderle und der Adler— 
= boten alles gegen dieſe Auswanderung auf, aber ver: 
geben?. 


Mit Florian war indeffen auch eine große Veränderung 
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vorgegangen. Er jchien fih mit den Straßburgern übermorfen 
zu haben, denn er war nicht mehr ihr Unterhändler. Auch der 
alte Metzgerle blieb faſt immer zu Haufe, er hatte eine neue 
Erwerbsquelle gefunden, die reichlich floß. Auf feinen Reijen 
als Ochfentreiber hatte er mit den Schmugglern im Badiſchen 
Bekanntſchaft gemacht; denn Baden gehörte damals noch nicht 
zum Bollvereine, Er verkaufte nun die eingefchmuggelten Sachen, 
befonder8 Zuder und Kaffee, und ftand fi) gut dabei. Der 
rote Schneiderle ſah feinen Kramladen durd den geheimen 
Zmifchenhandel vernichtet, und doch war ihrer Kinder megen 
Feindſchaft und Kontinentalfperre zwischen ihm und dem Meggerle. 
Die Frau aber fand einen glüdlichen Ausweg: das Haus der 
Leichläther ward der neutrale Boden, auf dem man unter: 
handelte. Die Leichläther mußte die fremden Waren von dem 
Feinde für fie auffaufen. 

So mar auch zmwifchen den Großmächten ein geheimes 
Spiel angezettelt. 

Faft jeden Sonntag wurde Kreszenz durch arge Mißhand— 
lungen gezwungen, ihrem Bater zu folgen und in Mühl over 
halbwegs, in Egelsthal, mit dem Geometer zufammen zu fommen. 
Sie war dann wider ihren Willen munter und luftig, und wenn 
fie lange genug geheudelt hatte, wurde fie beim Weine wirklich 
a. jo daß der Geometer glaubte, fie hänge noch immer 
an ihm. 

Abends aber ging fie immer wieder heimlich mit dem Florian, 
— wenn ſie nach Hauſe kam, warteten ihrer neue Mißhand— 
ungen. 

So lebte Kreszenz ein qualvolles Leben, deſſen inneren 
Widerſpruch ſie aber zu ihrem Glücke nicht erkannte; ſie hatte 
— — lang nichts als Unwahrheit und Halbheit vor ſich 
geſehen. 


6. 
Florian in Floribus. 


Florian ſuchte im Ort etwas zu verdienen, es gelang ihm 
aber ſelten. Er wollte nämlich bloß auf ſeinem Handwerke oder 
ſonſt in einem angeſehenen Geſchäft arbeiten, die Feldarbeit hielt 
er unter feiner Würde; lieber wäre er Hungers geftorben, ehe 
er, wie andere vermögensloſe Menſchen, Steine auf der Straße 
geſchlagen hätte, 

j Florian wollte nur das thun, was er gerne that, und das 
können doch die wenigſten Menſchen durchführen. 
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Es ergab ſich indes bald eine Gelegenheit, wobei Florian 
Geld und nad jeiner Art hohe Ehre gewann. 

Der Hammeltanz war nahe, große Vorbereitungen wurden 
dafür getroffen. Der Adlerwirt hatte fi mit Florian und feinen 
Kameraden wieder ausgejöhnt, denn als Wirt war er Diplomat 
genug, um den einmal erlittenen Verluft durch den Auszug der 
Geometer nit noch durch Ortsfeindſchaft zu verdoppeln. 

Florian ſchlachtete nun für Kafpar ein Rind und ein Schwein; 
legtere3 auf der Straße, jo daß alle Leute bei ihm ftehen blieben 
und dem flinfen Burjchen zufahen, der in feiner Handwerfsthätig: 
feit allerdings ganz herrlich anzufhbauen war. Die Muskeln an 
jeinen bloßen Armen waren jo jtraff und ſchön, daß man Jagen 
fonnte, die Herrichaft über das Leben ver Tiere jtrogte darin. 
Er wetzte das Meſſer mit drei Striden auf dem Stahl fo ſcharf, 
daß er ein flatterndes Haar damit durchſchneiden konnte. Beſon— 
ders aber al3 es an das Würftehädeln ging, jtand immer ein 
großer Kreis von Gaffern um ihn her. Florian hädelte mit zwei 
Beilen, die er fo leicht handhabte wie ein Trommler jeine 
Schlägel; auch pfiff er dabei die ſchönſten Ländler und jchlug 
den Takt dazu. Manchmal machte er ſich noch einen befondern 
Spaß. Er mwarf eines der Beile hoch in die Luft, hädelte mit 
dem andern ununterbrochen fort, jchnalzte mit der leeren Hand, 
fing daS Beil am Stiele wieder auf und bädelte dann im 
Zafte meiter. Alles ſchlug die Hände vor Verwunderung zu: 
jammen. 

Der alte Mebgerle ſammelte fih den Ruhm jeines Sohnes 
als Nachtiſch zu dem Keſſelfleiſch, das er genofjen; bei dem 
Schmiedjörgli hielt er fich wieder befonders lang auf: „Ich bin 
doch ein gejhlagener Mann,‘ jagte diefer, „daß meine Unter: 
thanen mir nicht mehr folgen, da muß ich jegt boden und muß 
jehen, wie alles zu dem Florian hinaufrennt und ihm zugudt. 
Ih gäb’ einen Preibäßner drum, wenn er da neben mir 
ſchlachten thät.“ 

„Ja,“ ergänzte der alte Metzgerle und rieb ſich die Hände, 
„der Hofmetzger in Stuttgart kann's nicht wie mein Florian. 
Er hat einmal in Straßburg mit ſeinen Kameraden gewettet, 
er woll' vier Kälber und zwei Säu ganz herrichten, ohne das 
kleinſte Mösle 1 an feine Kleider zu bringen — und richtig, er 
hat's fertig bracht, und fein Schurz und fein Hemd waren noch 
grad wie der aefallene Schnee.” 

Florian hatte nun bei allen Leuten fo viel zu thun, daß 


' Mos, fo viel als FFleden. 
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er Tag und Nacht nicht zur Ruhe kam und am Sonntag des 
Hammeltanzes die Morgenkirche verſchlief. 

Kreszenz hatte dem Geometer eine Zuſammenkunft in Egels⸗ 
thal verſprochen, es gelang aber Florian leicht, ſie davon ab⸗ 
wendig zu machen. 

Rach der Mittagskirche war Jubel im ganzen Dorfe. Auf 
dem Schloßhofe waren Pfähle in einem Kreife aufgejtedt, um die 
ein Seil gebunden war. In der Mitte des Kreiſes jtand ein 
ſchöner Hammel mit einem roten Bande geziert, auf dem Tiſche 
daneben ſtand eine blinkende zinnerne Schüſſel. Die Muſik ging 
voraus, ein jeder der Burſchen, ſein Mädchen an der Hand, 
hinterdrein. 

An dem Schloßthor war eine Schlaguhr angebracht, und 
zwar ſo, daß man ſie nicht ſehen konnte. Punkt zwei begann 
der „Freitanz“. Die Muſik ſpielte einen Marſch, die Paare 
gingen in ſtrenger Ordnung rings um das Seil. Ein altertüm— 
uͤcher Säbel war in einen Pfoſten gehackt, einer der Burſchen 
nach dem andern zog ihn heraus und hackte ihn in den nächſt⸗ 
folgenden Pfoſten. Als Florian mit Kreszenz an den Säbel 
gelangte, ſtellte er die Waffe aufrecht auf ſeine unteren Zähne 
und jchritt fo lange, ohne zu wanken, bis zur nädhjten Station. 
Ein allgemeines „Gucket au!“ Iohnte dieſe Kedheit. Die Leid: 
fäther prophezeite, daß Florian den Hammel gewinne. So 
wandelte nun alles im Kreiſe, jubelnd und lachend. Als Florian 
den Säbel wieder in der Hand hielt, ſchlug es plötzlich drei. 
Ein allgemeines „Hoch!“ erſcholl. Das Seil wurde eingeriſſen 
und dem Florian der Hammel, das Band und die Schüffel ges 
bracht. Die Mädchen kamen herbei, glüdwünfchten der Kreszenz 
und flochten ihr das neue Band in das Haar. „Dept iſt es 
g’wiß, ihr krieget euch dies Jahr,‘ jagte des Meldiors Lenorle. 
Kreszenz aber ſah ihren Vater, der mit geballter Fauſt vor ihr 
ſtand; ſie weinte. 

Mit Muſik zog man nun in das Wirtshaus, Florian be— 
gann mit Kreszenz den erſten Tanz. 

Der Buchmaier hatte als Schultheiß eine alte Sitte wieder 
erneuert. Er beorderte weder den Schügen noch einen Landjäger 
al3 Oronungshalter zum Tanze. Am Vorabende hatte er alle 
Burschen, die das achtzehnte Jahr zurüdgelegt hatten, zujammen: 
fommen und fie zwei ſogenannie „Tanzburfchen‘‘ wählen laſſen. 
Konftantin und de3 Zimmermann Valentins Kaver erhielten die 
meiften „Kuren“, 1 der dritte follte der fein, der den Hammel 


ı Kuren, fo viel als Wahlfiimmen, nod immer gebräudlid. 


— 
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gewänne; der Schultheiß hatte ſich nur vorbehalten, falls einer 
der Gewählten der Glückliche wäre, noch einen aus eigener Macht— 
vollkommenheit zu ernennen. Nun war Florian der dritte Tanz: 
burjche, der, wie die andern, ein weißes Band um den linken 
Arm erhielt. Die drei mußten für die Aufrechthaltung ver 
Ordnung bürgen, jede Störung fiel ihnen zur Laft; es fam aber 
feine vor, denn die Leute laffen ſich am Tiebften von denen aus 
ihrer Mitte regieren. 

Kreszenz war ganz glüdjelig, fie vergaß den Geometer 
vollends. So jhön als Florian konnte feiner tanzen, ſelbſt der 
Sörgli nicht; er ſchlug immer im Takte die Füße zufammen, fo 
daß aller Blide auf feine ſchöngewichſten Stödeljtiefel gerichtet 
waren. Dann rief er manchmal mitten aus dem Tanze heraus: 
„Hellauf!” Sein ganzes Wejen hob und bewegte fich nach dem 
Zone der Muſik; er war ein ganzer Tänzer. Er wollte feine 
Minute ruhen, und al3 die Muſik eine Meile aushielt, trat er 
zu dem Klarinettijten und jagte: „Laß dein dürr Holz rappeln,“ 
worauf der Muſikant erwiderte: ‚Laß mas einjfchenfen, daß es 
quillt.“ Florian warf einen Sehsbäßner auf den Tiſch. 

Spät in der Naht wurde der „Balbiererstanz“ ausgeführt, 
bei dem Florian in feinem vollen Glanze erſchien. Es wurde 
nämlih ein Menſch hereingebracht, der ſchneeweiß ausfah, vorn 
und hinten einen Höder hatte und überall mit weißen Tüchern 
verbunden war; man fonnte den Studentle gar nicht mehr er: 
tennen. Die Mufik fpielte die Weife zu dem Lied: 


Hol’ mir den Balbierersfnecht, 
's iſt mir jo gar et reacht. 


Ein Stuhl wurde in die Mitte des Saales geitellt und der 
Kranke darauf gefegt. Der erfehnte Arzt fam herbei, um und 
um mit Mefjern behangen, eine große Klammerbrille auf ver 
Nafe und eine Perüde von Werg auf dem Kopfe. Ein fchallen- 
de3 Gelächter begrüßte ven Eintretenden, es war Florian. 

Mit poffierlichen Sprüngen tanzte er um den Kranken herum, 
fühlte ihm ven Puls, öffnete den Verband am Arme, ließ zur 
Ader und ftedte endlich ein Mefjer in ven Höder und ließ es 
darin. Der Kranke fiel tot zu Boden, die Muſik ertönte in 
dumpfen Klagen. Der Arzt fprang verzmeifelnd in der Stube 
umber, raufte fih ganze Ballen feiner Berüde aus und warf. 
fe den Leuten ins Gefiht; die Muſik verftummte. Endlich, die 
Hand an die Stirne legend, befann ſich der Gequälte und rief: 
„Muſik!“ Miederum Klagetöne. Er kniete zu dem Kranken 
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nieder, riß ihm den Mund auf und zog unaufhörlich weiße 
Bändel heraus: aber immer noch lag der Kranke leblos. Jetzt 
nahm der Arzt ein großes Schoppenglas, füllte es bis an den 
Rand mit Wein, ſtellte es auf ſeine Stirn und legte ſich nad) 
dem Takte der Mufif neben den Kranken rüdlings auf den 
Boden. Alles hielt den Atem an ob diefes ſchweren Kunft: 
jtüdes, aber e8 gelang. Nun wurde dem Patienten das volle 
Glas bi auf die Neige eingegoffen, er ſchlug um fich, warf die 
Vermummung ab, Florian that desgleihen, die Mufik fpielte 
wieder einen Hopjer, des alten Schultheißen Bäbele fam herbei: 
gefprungen und tanzte mit Konftantin, Kreszenz mit Florian; 
alles war wieder munter und mohlauf. 

Man hatte mitten in der Luft mit dem Uebel und der 
Zrauer gefpielt, mit erneutem Freudejauchzen lebte man wie: 
der auf. 

AL man fih eine Weile zu Zifche feßte, trank und fang, 
gab Florian ein neues Lied zum beften, das er aus der Fremde 
mitgebracht hatte; es lautete: 


Zu Straßburg auf der Schanze, 
Hatte mid ein Mädchen Lieb, 
Es bracht' mir alle Morgen 
Einen Kaffee und einen Brief. 


Den Brief hab’ ich erhalten, 
Den Kaffee aber nicht, 
Darinnen ftand gejchrieben: 
Der Winter ift vor der Thür. 


Der Winter und der ift kommen, 
Die Meijter werden ſtolz, 

Sie ſprechen zu den Gejellen: 
Geh 'naus und fpalt’ mir's Holz. 


Spalt’ es mir nicht zu grobe, 
Spalt’ es mir nicht zu rein, 
So fannft du diefen Winter 
Mein treu’ Geſelle fein. 


Der Winter und der ift ume, 
Die Geſellen werdens friſch, 

Sie nehmen Stock und Degen 
Und treten vor Meiſters Tiſch. 
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„Ach Meiſter, wir wollens rechnen, 
Es iſt die ſchönſte Zeit, 

Du haſt uns dieſen Winter 

Mit Sauerkraut geſpeiſt.“ 


„Iſt dir das Brot zu ſchwarze, 
Ich laß es backen weiß, 
Iſt dir dein Bett zu harte —“ 


Hier kamen Verſe, über die leider weder Kreszenz noch 
ſonſt eines der Mädchen errötete, vielmehr jubelte alles von 
neuem. 

Wer mag nun zweifeln, daß Florian der erſte Burſch im 
Dorfe war? 

Als aber Kreszenz nach Hauſe kam, mußte ſie ſchwer dafür 
büßen, daß ſie heute die erſte Rolle geſpielt hatte; die Mutter 
war krank, und der Vater beſaß nun alle Macht im Hauſe. Kres— 
zenz duldete ohne Murren, ſie wußte jetzt ſicher, daß ſie mit 
Florian vereinigt würde; hatten fie ja gemeinſam den Preis 
gewonnen. 


Ts 
Es geht jcharf bergab. 


Als die Zeit der Quftbarkeiten vorüber war, hatte auch die 
Herrlichkeit de3 Florian ein Ende, er wurde in die Ede geſtellt 
wie eine gebrauchte Baßgeige; alles ging wieder rubig an jein 
Geſchäft und ſah fi) wenig mehr nah den Spaßmadern um. 
Nur Florian hatte fein rechtes Gefchäft und mollte auch Feines 
haben, er lotterte in den Wirtshäufern umber und war auch 
da bald unmert. 

Auf dem Lande, wo jedes die häuslichen Verhältnifje des 
andern kennt, iſt es nicht leicht, eine große Rolle zu fpielen, 
wenn man es nicht aufzumenven hat. Baden war jegt dem Zoll: 
vereine beigetreten, und jo war auch zu Haufe Schmalhans Koch. 
Bei alledem ging aber Florian noch immer aufredhten Ganges, 
ſtolz und ſchön gepugt wie in feinen beften Tagen. Nie ging 
er unjauber einher, und felbft al3 feine Stiefel faft feine Sohlen 
mehr hatten, waren fie doch immer ſchön gemwidhlt. 

„Dan fieht einem auf ven Leib, aber nicht in ven Magen,” 
war jein Wahlſpruch, und oft fang er das Lied: 
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— Jetzt hab’ ich noch drei Kreuzer, 
Iſt all mein bares Geld, 
Dafür laß ich mir waſchen 
Meine Hofen und Gamaſchen, 
Kauf mir Wichſ' dazu, 
Kauf mir Wichſ' dazu, 
Für mein’ Stiefel und Schuh. 


Die Uhr mit dem filbernen Behäng hatte Florian nur no 
am Sonntag, das hatte er fich ausbedungen, als er fie bei der 
alten Gudel verſetzte. 

Der Horber Markt kam, und nun gab es wieder ein Feſt 
für das halbe Dorf. 

Der alte Metzgerle ſtand ſchon ſeit dem frühen Morgen an 
des Jakoben Brunnen, alle Bauern, die ihre Ochſen zu Markt 
trieben, ließen ſie von ihm ſchätzen, und mit großem Wohl: 
behagen verrichtete er dies Geſchaͤft; es war ihm wieder, als 
könne er das alles kaufen; auch hoffte er, es würde ihn ein 
Bauer mitgehen heißen, aber feiner that e8. Der arme Mann 
hatte heute ſchon fo viel gefundes Fleifh unter Händen gehabt, 
aber jeit vierzehn Tagen feinen Biſſen Fleifh über ven Mund 
gebracht. Als nun alle feine Mühe vergebens war, wifchte er 
ſich ſeufzend den Schweiß von der Stirn, ging nad) Haufe, nahm 
jeinen alten Anotenftod und ging auf gut Glüd zu Markte, um 
dort al3 Unterhändler ein paar Kreuzer zu verdienen. 

Florian lief im Dorfe umher und war ganz außer fi, er 
begegnete der Kreszenz, die mit ihrem Vater ebenfall3 zu Markte 
ging, aber er lief fchnell an ihnen worüber; er hatte feinen 
Heller Geld in ver Taſche. Wo er einen Burſchen jah, gedachte 
er ihn um ein Darlehen anzufprechen, aber bald fagte er ſich 
wieder; „Der gibt mir doch nichts, und der bat jelber nicht viel, 
und dann haft du nichts al3 die Schand'.“ Go ließ. er einen 
nad dem andern won feinen Bekannten an ſich vorübergehen. 
Er dachte: „Ei, du braucht ja nicht zu Markte zu gehen, du 
haft ja nicht3 dort verloren; e3 gehen ja noch viel’ Leut nicht. 
Ja, aber die wollen nicht, und ic fann nicht.” Nun ward es 
ihm, als verliere er eine unerjegliche Freude, wenn er zu Haufe 
bliebe; es ward ihm, als müßte er gehen, als ſtünde alles dabei 
auf dem Spiel. Mit glühenden Wangen und forſchenden Blickes 
ging er durch das Dorf, immer im Selbſtgeſpräch: „Da mohnt 
ver Schmied Jakob, dem haft du's beim Hammeltanz oft zus 
gebracht, Ja, aber er gibt dir doch nichts, Dort wohnt der 
Schreiner Koh, er war auch in ber Fremd', zu dem gehſt du; 
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es ijt eigentlich zum erjtenmal, daß du jo vertraut mit ihm bift, 
aber du mußt e3 doch thun.‘ 

Der Schreiner Koh band eben ein Rind von der Krippe 
los, über Geldmangel klagend, Florian ſchwieg mit feinem Ber: 
langen. Der Studentle war nicht mehr zu Haufe; Florian war 
ſchnell entjchloffen, er ging zum Adlerwirt, fagte: der Studentle 
hide ihn, er jolle demſelben ſechs Kronenthaler leihen; Florian 
wollte niht um ein Bagatell bitten. Der Adlerwirt ermibderte, 
„Ich borg’ nichts, das macht die befte Freund’ zu Feind’. — 
„Du haft recht, ih hab's aud gejagt,” erwiderte Florian 
grimmig lachend und ging davon. 

Mit einem fchredlichen Gefühle der Verlaſſenheit wandelte 
_ er umber und dachte: „Wenn man fein Geld hat, ift man doch 
auch daheim nicht recht daheim.” Cchmeißtriefend lief er durch 
alle Gafjen, e8 war ihm, al3 ob jede Minute, die er verjäume, 
Unmiederbringliches an ihm vorübergehen laſſe. Er gedachte nun, 
wie die großen Herren, Geld von einem Juden zu leihen; auch 
ihn ftörten ihre Blide nicht bei feinen Verſchwendungen oder 
Großthuereien. „Judenſchulden find fein’ Schand',“ fagte er fich 
und ſprach des Mendles Meierle, das mit einer vollen Geld: 
gurte zu Markte ging, offen um ein Darlehen von einigen 
Karolin auf hohe Zinfen an; er erhielt eine abſchlägige Antwort. 

Envlih kam er auf den gejcheiten Gedanken, nur gerades: 
wegs nad Horb zu gehen und dort zu thun, als ob er fein 
Geld vergefien oder verloren habe; er ärgerte ſich jetzt, daß er 
den Gedanken nicht früher gehabt, und ging fürbaß. Als er an 
dem Haufe de3 Schmiedjörgli worüberging, ſaß dieſer wie ge: 
wohnt auf der Bank, er war heute befonder3 gut aufgelegt, da 
er durh die Marktgänger Unterhaltung in Fülle hatte. 

„Wohin To fchnell, Florian? Du fiehft ja aus, wie wenn 
dir die ganz’ Welt feil wär'!“ 

Florian jtugte und blieb ftehen. Er vergaß, daß es eine 
bejondere Freude de3 Schmiedjörgli war, Leute, die eine ſchwere 
Laft, einen Sad voll Korn oder einen Kleebündel trugen, eine 
Weile durch Fragen zu ftellen; mande gingen in die Falle, und 
der Alte freute fi dann doppelt, daß er jo los und ledig da 
jaß, mährend die andern feuchten. Auch wenn jemand eine 
ihmere Schmerzenslaft im Herzen trug, fuchte ihn der Schmied: 
jörgli bei fich aufzuhalten; das war ja die bejte Zeit, um etwas 
h erfahren, Florian dachte an alles das nicht mehr, denn er 

agte: 

‚Die fünnet Ihr denn das wiſſen?“ 

„Man ſieht's dem Strumpf an, wenn das Bein ab ift. 
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Ich weiß wohl, gelt, grad iſt die Kreszenz mit ihrer Mutter 
Mann da vorbei, er bringt ſie auch zu Markt.“ 

„Ich hab' kein' Sorgen.“ 

„Ich weiß wohl, man ſagt, du ſeiſt tüchtig mit ihr ver— 
bandelt.“ 

Florian ſchmunzelte und ging weiter; es war ihm lieb, daß 
man das Rechte nicht ahnte. 

An der Hohlgaſſe ſah Florian den Schlunkel, den „ver— 
wogenen“ Kerl, der ſchon zweimal im Zuchthauſe geweſen war, 
am Raine ſitzen und Geld zählen; ſonſt hätte er ſich nicht herab— 
gelaſſen, dieſen Menſchen nur zu grüßen, jetzt ſagte er zuerſt 
halb ſpaßhaft: „Soll ich dir helfen zählen?“ Der Angeredete ſah 
auf und antwortete nicht. 

Florian ſetzte ſich zu ihm und bat ihn endlich um einen 
Gulden. Der Schlunkel grinſte ihn an, ſchnürte feinen Leber: 
beutel feft zu, fuhr fih mit dem Zeigefinger über den Mund 
und pfiff dabei; Florian aber hielt feinen Arm krampfhaft felt. 

„Du wirft doch mir das Geld nicht nehmen mollen?“ 
fragte Schlunfel, ‚zu was braucht denn jo viel Geld?“ 

„Ich muß mir was kaufen.“ 

„Meinetwegen, komm, ich geh' mit nach Horb.“ 

Florian zitterte, lieber wäre er in die Hölle gegangen, als 
am helllihten Tag mit dem Schlunkel nur zehn Schritte; eı 
lagte daher: 

„Gib mir nur einen Sehsbägner, in einer Stund’ treif 
ih did im Ritter, da haſt's wieder.‘ 

Der Schlunfel gab das Geld, und Florian jagte wie der 
Dig davon. Unterwegs aber langte er nochmals in feine 
Taſche, er wußte gar wohl, wie viel er darin hatte, aber er 
wollte ſich deſſen nochmal vergewiffern. Er drüdte die vier 
Sechſer einen nad dem andern dur die Finger, als wollte er 
mit aller Gewalt aus jedem nod einen zweiten herausprüden. 

Pfeifend ging dann Florian über den Viehmarkt hinweg 
nad) dem Krämermarft in der oberen Stadt. 


8. 
Florian verjpielt fi und gewinnt die Kreszenz. 


Plöglic blieb Florian ftehen, ein Tiſch mit Würfeln ftand 
vor ihm, er ging vorbei und betrachtete fich die Pfeifen an der 
nächſten Bude; bald aber kehrte er wieder um und ftellte ſich an 
ven Tiſch mit dem DVorjage, nur den andern zuzufehen, wie fie 
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Ipielten. Einer war beſonders glüdlih auf Nr. 8. Florian 
langte in die Taſche und feste auf die gleihe Nummer drei 
Kreuzer, er verlor. Schnell jegte er abermals, er verlor wieder. 
Er fneifte fih auf die Lippen, daß ihm da? Blut in den Mund 
rann: fchnell aber jah er fich lächelnd um; damit niemand e3 
merfe. Er ſetzte abermals und verlor bis auf ſechs Kreuzer. Er 
jpürte e3 in den Knieen, wie alle Kraft daraus wich, feine Ein: 
geweide fochten ; mit zitternder, fieberheißer Hand warf er jeinen 
legten Sechjer hin und ſchaute nad) der andern Geite, er gewann 
fein ganzes Geld wieder. Schnell raffte er es ein und dachte 
innerlih: ‚So, jeßt haft du mich geſehen, hab’ ich doch mein 
Sad’ wieder; dennoch blieb er jtehen, es war, als ob er feſt— 
gebannt wäre, auch wollte er den Schein vermeiden, fo jchnell 
mit jeinem MWiedererworbenen davon zu gehen. 

Wiederum date er: „Ich muß doch dem Schlunfel das 
Geld wieder geben und moher nehmen? Einen Sechſer will ich 
wagen, das andere Geld thu' ich in die rechte Taſch', da herein 
greif ih gar nicht.‘ 

Er jeßte, und nad einer Weile griff er doch in die rechte 
Taſche und wankte endlich ganz ausgebeutelt vom Tiſche fort. 

Mit einer Wehmut und Selbſtanklage ohnegleichen lief 
er nun auf dem Markt umher; da waren taufenderlei Saden 
ausgejtellt, die für Geld zu haben waren, er aber fonnte nad) 
feiner feine Hand ausftreden. 

Ein furdtbarer Fluch gegen vie Welt trat zuerjt über 
jeine Lippen, er wünſchte fi, daß er alles zu unterft zu oberft 
fehren fönnte, 

Menn man fo darüber nachdenkt, möchte man fragen: Ei, 
warum mettert und flucht denn fo ein Menjch wie der Florian? 
Die Welt hat ihm nichts gethan, er ift felber fhuld an jeinem 
Unglüd. 

Aber die meiſten Menſchen venfen eben nichts, ſowohl vie 
leihtfertigen, welche Handſchuhe anhaben, als die, melde feine 
anhaben; wenn's ihnen ſchlecht geht, find fie eben grimmig. 

Nur ein Troft blieb Florian: er gelobte fih, in feinem 
Leben feinen Würfel mehr anzurühren. 

„Freilich,“ jagt er ſich wieder, „du haft jest gut ſchwören; 
wenn die Kuh draußen ift, macht man den Stall zu.‘ Dennod 
fand er einen Troft in dieſem Vorſatze. Ä 

Da begegnete ihm jein Vater, er ſah fröhlih aus; Florian 
eilte auf ihm zu und fagte: „Vater, habt Ihr fein Geld?“ 

„Ich hab’ da drei Sechsbägner bei einem Ochjenhandel 
verdient, gud.” 
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„Gebt mir zwei davon.“ 

Noch ehe der alte Metzgerle Ja oder Nein ſagen konnte, 
war Florian mit dem Gelde im Gedränge verſchwunden. 

Wohlgemut ging er nun zwiſchen den Buden einher, er 
war von dem ſichern Bewußtſein des Beſitzes getragen und plau— 
derte bald mit dieſem, bald mit jenem. Die Spieltiſche würdigte 
er kaum mehr eines Blickes. 

Bald aber dachte er wieder: „Du haſt dein' Sach' blitzdumm 
angefangen, biſt 'rumtappt von einer Nummer auf die andere; 
da hat’3 nicht fehlen können, du haft dein Geld verlieren müjjen. 
Soll ich's denn dem Krattenmachergeſindel laffen? Sa, du haft 
ja gejhmworen, feinen Würfel mehr anzurühren. Ich halt’ meinen 
Schmur, ich geh’ dort an den Tiſch, wo der Spielhalter den 
Mürfel dur die Schlang’ rollen läßt, da rühr’ ich’3 nicht an.“ 

Er ging abermal3 an einen Tifh und fpielte zuerjt wie 
die andern um Kreuzer. Er fpielte erſt überlegt und mich nicht 
von feinem Plane, behielt die Nummern im Auge, die oft heraus: 
gefommen waren, und jeßte auf die andern. Go fpielte er eine 
Weile, ohne etwas zu gewinnen oder zu verlieren. Nun ward 
ihm die langweilig, er jegte höher und auf mehrere Nummern 
und gewann; er winfte noch andere Bekannte herbei, fie follten 
mitthun. 

Bald aber wendete ſich das Glück, und Florian verlor. 
Seht taumelte er auf dem Brette umher, fuhr unſchlüſſig mit 
dem Gelde über alle Zahlen und fegte endlich, rüdte aber nod), 
ehe ver Wurf geſchah, oft wieder weg. Wenn e3 fi dann er: 
eignete, daß gerade, die verlafjene Nummer gewann, lachte er laut 
auf. Das Glück ward ihm immer ungünftiger; er blieb nun 
wieder wie von Anfang auf beftimmten Nummern. Endlich hatte 
er wieder den legten Groſchen in der Hand und jegte ihn mit 
ſolchem Nachdrucke auf den Tiih, daß alles wankte — aber: 
mal3 verloren. 

Florian ſah ftill drein, er atmete kaum hörbar, aber in 
feinem Innern ftürmte und tobte es gewaltig; er blieb nod 
eine Zeitlang am Tifche ftehen, um feinen Bekannten nicht zu 
verraten, daß er fein Geld mehr habe, und fchlich ſich endlich 
leije fort. Jetzt fluchte und gelobte er nicht mehr, fein guter 
und fein böfer Vorſatz ftieg in ihm mehr auf; er ging umher 
wie ein Körper ohne Seele, ohne Gedanken und Willen, dumpf, 
ausgebrannt und hohl. 

, Vie Mufit, die jegt zum Ohre Florians drang, ermwedte 
ihn erjt wieder zum Leben, er jtand vor dem Wirtshaus zur 
Rofe. Unter ver Hausthüre ftand der Franzofenfimpel, der auf 


Florian und Kreszen;. 33 


einer Sreihalter wartete. „Drenta marioin!® rief er Florian 
entgegen, das Zeichen des Trinkens machend, Florian aber hob 
ihn bei Seite und ging hinauf zum Tanze. 

Bon allen Seiten wurde e3 ihm zugebracht, er nippte nur 
am Glaſe und wollte es wieder hinftellen. „Es it in guter 
Hand,‘ rief man ihm zu, was fo viel hieß, als: du mußt aug: 
trinken. „Hinten hoch! fagen fie drunten am Rhein,“ erwiderte 
dann Florian, auf einen Zug das Glas über dem Kopfe leerend. 

Durch diefe oft wiederholte Ladung fühlte er wieder neues 
Leben in fi, die verfchiedenen Meine regten ihn auf, und er 
wiſchte fih den Schweiß von der Stirn. Endlich ſah er ven 
Peter, der auf ihn zufommend fagte: „Haft du die Areszenz 
gejehen? drüben im Ritter figt fie bei dem Geometer.“ 

Slorian leerte fchnell noch das Glas feines Freundes und 
eilte fort. Er freute ſich, nun doch etwas zu haben, an dem 
er feinen Grimm auslaffen konnte; er wollte ein Derbrecher 
fein, fih und alles zu Grunde richten. 

Auf Nebenwegen, an der alten Apotheke vorbei, wo fein 
Marktgevränge war, eilte Florian zum Ritter; er rannte die 
Staffeln hinan und nahm immer drei auf einmal. 

Wenn nur die Menſchen zum Guten auch fo rennten wie 
zum Böfen! Wie oft gehen fie durch Wind und Wetter, über 
Stod und Stein ihren niederen Gelüften nad); gilt e8 aber, die 
Pfliht oder fonft etwas Gutes zu thun, ift ihnen jedes Windchen 
zu rauh und jedes Gteindhen eine unüberfteiglihe Mauer. 

Zief atmend fam Florian im Ritter an. 

AS Kreszenz ihn ſah, eilte fie freudeftrahlend auf ihn zu, 
faßte mit beiden Händen feine zitternde Rechte und fagte: 

„Gott Lob und Dank, daß ich dich wieder hab’, jegt bin 
ih wieder ganz bein, grad hab’ ic dem Geometer ein für 
allemal aufgefagt. Es hat fhon lang in mir kocht, jept iſt's 
übergelaufen. Gud, ich bin froh, ich weiß mir gar nicht zu 
helfen, jeßt weiß ich doc wieder, wem ich bin, und dein bin 
id, mag daraus werden, was will. Warum machſt du denn 
jo ein Gefiht? Bift du denn nicht auch froh, daß das Qugen: 
leben ein End’ hat 

Sie rüdte ihm das Kappenfchild, das ihm in der Aufregung 
auf die Geite gefommen war, wieder zurecht in die Mitte der 
Stirne. Florian ließ alles an fih hinreven und mit ſich ge: 
Ihehen, e8 war ihm zu Mute wie einem, der von Laftern und 
blutigen Greueln geträumt und fih nun plötzlich an der Geite 
der Liebe und des jeligen Friedens erwacht fieht. Er fchredte 
faft zufammen vor diefer innigen Liebe, die ihn mitten in feiner 
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PVermorfenheit begrüßte. Nichts nannte er jegt mehr fein, ala 
fein armes Leben, das er gern von fich gejchleubert hätte; nun 
ward e3 ihm wieder etwas wert, da ein anderes Leben e3 jo 
warm umfing. Er läcdelte jchmerzlich froh und jagte endlich: 

„Komm, Kreszenz, wir wollen fort.‘ 

Kreszenz mwillfahrte ihm gern, fie jehaute aber nochmals 
lächelnd und fragend auf, al3 eben ein friiher Walzer gejpielt 
wurde; fie hätte trog ihrer innigen Freudigfeit doch auch noch 
gern getanzt, fie wollte es aber nicht ausjprechen, nicht ſowohl 
aus Furt vor Mißverſtändnis, als weil fie eigentlich froh war, 
ganz nah dem Willen Floriang leben zu können. 

Nicht weit von der Thüre ſaß der Schlunfel einfam bei 
jeinem Schoppen, er hatte feinen Kameraden; er brachte es nun 
dem Florian vertraulich zu, der zu der betroffenen Kreszenz jagte: 

„Geb einjtweilen voraus, id komm' gleih nach.“ % 

Betrübt ging Kreszenz weiter und harrte auf der Treppe, 
drinnen aber jagte der Schlunkel: 

„Run, gib mir jet mein Geld.’ 

„Ich kann nicht, ih kann mir’ ja nicht aus den Rippen 
ſchneiden.“ 

„So gib mir das Meſſer, das du da ſtecken haſt, zum Pfand.“ 

„Ich bitt' dich, wart' nur noch bis morgen abend; wenn 
du's da nicht haſt, bezahl' ich dir's doppelt.‘ 

„Du haſt gut doppelt verſprechen, aber wer gibt mir's?“ 

ch [2 


„Willſt du morgen abend zu mir kommen?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ſo meinetwegen.“ 

Florian ging ſchnell weg, als ihn aber Kreszenz fragte: 
„Was haſt du mit dem ſchlechten Menſchen?“ ward er ſo rot 
wie ein Feuerdieb und erwiderte: 

„Nichts, er hat mir mein Meſſer abhandeln wollen.“ 

„Haſt recht, daß du's ihm nicht geben haſt, der hätt' einen 
Mord mit begangen.“ 

Florian ſchauderte zuſammen, es that ihm tief wehe, daß 
Kreszenz ihm ſo treuherzig glaubte. 


9 


Wie ein Thunichtgut und wie ein liebendes Mädchen 
werden kann. 


Der zehnte Menſch weiß nicht, wie der elfte lebt. So 
konnten ſich die Leute auch gar nicht denken, wovon der Florian 
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zu eſſen und zu trinken hatte, er hatte aber auch in der That 
wenig und ging nun den Studentle um ein Darlehen an. 

„Ja,“ fagte diejer, „Florian, du folltejt eben anders leben; 
das ijt fein’ Art, jo fann das nicht gehen, du mußt dich 
ändern.’ 

„Das ift jegt nicht am Ort,‘ erwiderte Florian, „ſag' mir 
da3 ein andermal, wenn ich nicht in Not bin, da geht's eher 
an; jegt hilf mir und mad’ mir feine Vorwürf'.“ 

Die zur Unzeit gemachten Crmahnungen prallten ab und 
verurjachten gerade die entgegengejegte Wirkung, Florian erjchien 
fich dadurch mehr bemitleidens: als jcheltenswert, mehr unglücklich 
als ſchlecht. Mit einem gewiſſen Stolze des Verzeihens wieder: 
holte er jeine Bitte, worauf der Studentle erwiderte: 

„Das geht niht. Wenn man fi bald verheiratet, iſt's 
aus mit dem ©eldverzetteln; du mußt halt allein jehen, mie 
du's machſt.“ 

Der Studentle war nämlich mit des alten Schultheißen 
Bäbele Bräutigam geworden, obgleich wir uns noch aus der 
Geſchichte des Jvo her erinnern, daß er nicht gar hoch vom 
Bäbele dachte. 

Er hatte um des Buchmaiers Agnes gefreit und, wie voraus— 
zuſehen war, einen Korb bekommen; er erzählte nun dies offen— 
kundig. „Denn,“ berechnete er, „du mußt bei den Leuten ja 
als ein Hauptkerl gelten, weil du die Kuraſche gehabt haſt, um 
das erſte Mädle anzuhalten; drum ſollen ſie's alle wiſſen, da 
werden die reichſten geſprungen kommen.“ Sie kamen aber 
nicht, und er begnügte ſich mit dem Bäbele. 

Bei dem Studentle ging es nun wie bei gar vielen ver— 
ſchwenderiſchen Menſchen: wenn ſie auf eigene Strümpfe kom— 
men, werden ſie geizig und hart. 

Es war für Florian allerdings ein Unglück, daß gerade 
der Studentle ſein Hauptkamerad war; er ſagte ſich nun oft: 
„Der iſt doch kein bißle beſſer als du, und warum geht's ihm 
beſſer?“ Er grollte dann immer mehr mit dem Schickſal, ward 
unglücklich und ſchlaff. 

Kreszenz aber war indeſſen ganz glückſelig; ſo ſehr ſie auch 
ihr Vater mißhandelte, weil ſie den Geometer aufgegeben, war 
ſie doch durch letzteres eben gerade recht glücklich; ihr Weſen 
war nicht mehr geteilt, ſie gehörte ganz dem an, den ſie ſtets 
im Herzen getragen. Die traurige Lage Florians blieb Kres— 
zenz nicht verborgen, ſie ſah kein Verbrechen darin, ihm auf 
allerlei Weiſe Hilfe zu verſchaffen. Sie entwendete Tabak und 
andere Sachen aus dem Laden und drang es heimlich dem 
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Florian auf. Anfangs ſchämte er ſich zwar, es anzunehmen, 
nach und nach aber lehrte er ſie, wie ſie ihm immer mehr ver— 
ſchaffen ſollte, denn er hatte durch den Schlunkel Abſatzwege 
gefunden. Kreszenz gehorchte ihm in allem, es war ihr oft, 
als hätte ihr Florian über die ganze Welt und alles, was 
darauf und darin ſei, zu gebieten, als müßte ihm ein jedes 
unterthan ſein; es war ihr, als ginge er nur einſtweilen ſo 
machtentblößt einher, als würde er bald allen zeigen, was er 
zu bedeuten habe. Sie hoffte, daß der Augenblick bald kommen 
werde, da er in ſeinem vollen Glanze daſtehe; ſie hofſte das 
ſo zuverſichtlich und vertrauensvoll wie den morgenden Tag, 
und doch wußte ſie nicht, auf was ſie hoffte. — Bald aber 
wurde ſie wieder aus ihren Träumen geweckt. Der Schneiderle 
kam hinter die Entwendung ſeiner Tochter, und in einer ſtür— 
miſchen Nacht, als der Wind den Regen jagte, verſtieß er ſie 
aus dem Hauſe und drohte ihr, ſie den Gerichten zu übergeben, 
wenn ſie wieder käme. Die Mutter lag todkrank danieder und 
konnte nicht abwehren. 

Kreszenz wußte ſich nicht zu helfen. Sie eilte zum Florian, 
er war nicht zu Hauſe. Sie weinte laut, als ſie hörte, mit 
welchem nächtlichen Kameraden er weggegangen war. 

Sie zog vor dem platzenden Regen den obern Rock über 
den Kopf, ſie hätte ſich gern in ſich ſelbſt verkrochen; und nach— 
dem ſie lange umhergelaufen, ohne es zu wagen, in ein Haus 
zu gehen, ſuchte und fand ſie endlich bei des Melchiors Lenorle 
Unterkunft. 

Alle Verſuche, wieder nach Hauſe zurückkehren zu dürfen, 
waren vergebens. Kreszenz ſtrickte und taglöhnerte nun für 
fremde Leute, auch Florian brachte ihr hin und wieder etwas, 
er war wieder bei Geld. Der Kreszenz aber ſchauderte es vor 
jeder Münze, die er ihr gab, als ob Blut daran hinge; ſie 
meinte, aus jedem Geſichte der geprägten Herrſcher fähe ver 
Schlunkel heraus. 

Das Lenorle erlaufchte immer die Zeit, wann der Schnei: 
derle mit feinem Zwerchſack nah Horb ging, dann durfte Kres— 
zen; nah Haufe jchleihen und ſich mit allerlei verfehen. 

Auch Florian war oft auf der Lauer, um zu erjchauen, 
wann niemand in der Nähe war, jo daß er, feiner Ehre un: 
bejchadet, zu dem Schlunfel fchleichen fonnte. Ein unvermuteter 
Widerſtand zerriß aber bald dieſe trübfelige Kameradſchaft. 

Der Schlunkel hatte dem Papierer von Egelsthal zwei 
Hämmel geftohlen. Als nun Florian eines Tages bei ihm 
war, verlangte er von ihm, daß er die Tiere ſchlachten und 
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herrichten ſolle. Sein Stolz, feine Krone war für Florian 
bisher jein Handwerk geweſen; diefe Zumutung beleidigte ihn: 
im Tiefiten, er fagte daher: 

„Eher ſchneid' ih dir und mir die Gurgel ab, ehe ich ge: 
ftohlene Hämmel im geheimen ſchlacht'.“ 

„O du Trallewatſch,“ fagte Schlunfel, mit einem ge: 
wandten Griffe dem Florian jein Meſſer aus der Taſche ziehen, 
„du kommſt nicht lebendig aus der Stube, wenn du nicht die 
Hämmel metzgeſt oder mir meine zwei Kronenthaler bezahlit.‘‘ 

„Wart', ih will dir!” knirſchte Florian, den Schlunfel 
umfaffend, und fuchte ihm das Meſſer zu entreißen. Beide 
rangen aus aller Macht miteinander, aber feiner wollte unter: 
liegen; da hörte man Geräufh, Florian ließ los und fprang 
Ihnell zum Fenſter hinaus. 

Betrübt kam er zu Kreszenz und geſtand ihr alles. 

Ohne ein Wort zu reden, nahm fie ihre Öranatenfchnur 
jamt dem Anhenker vom Halje, zog ihren filbernen Ring von 
der Hand und reichte e3 hin. 

„Was ſoll ih damit?“ fragte Florian. 

„Du ſollſt's verfegen oder verkaufen und ven fchlechten 
Menſchen bezahlen.’ 

Florian umarmte und küßte fie und fagte dann: 

„Thu' du's und bezahl’ ihn dann, verjeß’ es nur, kannſt 
dic darauf verlaffen: ich ſchaff' dir's wieder.‘ 

Kreszenz that, wie ihr befohlen, und bradte das Meſſer 
wieder. Florian unterfuchte es genau und fand, daß fein Blut 
daran gemejen; er freute fich innerlih, daß fein Ehrenfhmud 
nicht mißbraucht worden mar. 


10. 
Florian ſucht Hilfe und nimmt die nicht, die er findet. 


„Hör' mal,” fagte Florian eines Tages zu Kreszenz, „das 
Ding muß ein End’ nehmen; in die Fremd’ gehen kann ich 
nimmer, deinetwegen nicht, und auch meine Ehr’ fteht darauf, 
ih muß e3 'nausführen; wie meinft, wenn ich zu dem Pfarrer 
ging’? Er muß uns ein paar hundert Gulden geben, nachher 
können wir uns heiraten.‘ 

„Du haft ja fonft niht3 won ihm wiſſen wollen.‘ 

„Not frißt Hobelſpähn',“ erwiderte Florian, „Willſt du 
mir ein Briefle an ihn mitgeben und es aud von deiner Mutter 
unterichreiben laſſen?“ 
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„Die du willft, du mußt am- beiten wiſſen, was zu thun 
ift; ich thu’, was du jagt.‘ 

Andern Tages war Florian auf dem Wege zu bem 
Pfarrer. Trübe Gedanken gingen ihm dur den Kopf, wenn 
er fi befann, wohin er wandere; die Frifche der Bewegung 
erhellte aber feinen Sinn bald wieder. Er war nun ſeit vielen 
Wochen faft nicht mehr aus dem Dorfe gefommen, die trüb: 
feligen, engen Berhältniffe und der Kampf mit ihnen hatten 
ihn ftet3 umſchlungen; jet durchzog ihn wieder die freie Wander: 
luft, er fand wieder einen größeren Maßſtab des Lebens und 
fagte ſich: „Man kann aud anderswo leben, e8 muß nit 
gerade daheim im Dorfe fein. Ich kann mit meiner Kreszenz 
glüdlih fein, wenn aud der Schmiebjörgli und der Adlermirt 
niht3 davon wiſſen; aber Nefpeft müffen fie vor mir haben, 
nachher geh’ ih. Yon dem Gang da darf aber feine Gterbens: 
feel’ wa3 erfahren.‘ 

Es war gegen Abend, als Florian an feinem Ziele an: 
langte. Er ging alsbald nad) dem Pfarrhaufe, traf aber nie: 
mand als die Haushälterin, eine mohlgenährte, ftolze Perſon; 
fie ſuchte ihn auf allerlei Weiſe auszufragen, er aber ſagte 
immer: er müffe mit dem Pfarrer felber reden. Endlich kam 
diefer, feine zwei halbgeſchorenen Spishunde mit Gebell voraus; 
fie wollten fih nun an Florian machen, er aber blidte fie nur 
an, und fie frochengin eine Ede. Nicht umfonft fagten die Leute, 
daß Florian die Hunde bannen könne; vie wildeſten, wenn er 
fie nur Scharf anſah, wurden zahm und jchen. 

est aber ſchlug Florian die Augen nieder, da er den 
Pfarrer gefehen. Es war ein unterfegter, Fräftiger Mann, ber 
eine weiße und eine ſchwarze Halsbinde trug; felbit bis auf 
die Sommerfleden glich ihm Kreszenz. Dem Pfarrer kam ber 
— Blick Florians verdächtig vor, er fragte daher nad) ſeinem 

egehr. 

„Ich muß allein mit Euch reden,‘ erwiderte Florian. 

Der Pfarrer hieß ihn in feine Studierſtube folgen. 

Florian übergab den Brief, der Pfarrer las. Florian ver: 
folgte mit ſcharfem Blicke feine Züge. 

„Bon wem ift der Brief?" fragte der Pfarrer, „ich Tenne 
die Perſon nicht.’ 

„Ihr kennet doch die rot' Schneiderin? da hat ſie drunter 
geſchrieben, und das Obere iſt von ihrer älteſten Tochter. Die 
* Schneiderin liegt auf dem Totenbett, ſie wird nimmer auf⸗ 
ommen.“ 


„Thut mir leid. Sagt ven Leuten einen ſchönen Gruß, 
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und menn ih was für fie thun kann, mird’3 fchon ge— 
ſchehen.“ 
„Und für die Kreszenz wollt Ihr jetzt nicht ein Beſonderes 
thun?“ 

„Ich ſehe nicht ein, warum.“ 

„Aber ich ſeh's ein, Herr Pfarrer. Es ſoll kein Menſch 
was davon erfahren, ih will einen Eid ſchwören und das 
Abendmahl darauf nehmen, aber helfen müfjet Ihr uns, Ahr 
müfjet, oder ich weiß nicht, was aus uns beiden werden foll.” 

Der Pfarrer ſuchte in der Tafche nach feinen Schlüffeln, 
er hatte den rechten gefunden, in der Hand damit fpielend, 
jagte er: 

„Ich belfe armen Leuten gern, aber ich fann jet nur 
wenig thun.“ 

„Sp gebet mir für3 andere ein Schriftliches.‘ 

Bei diefen Worten fchaute der Pfarrer verwirrt um fich, 
e3 war ihm, al3 hätte er fich verraten, da man eine ſolche Zu: 
mutung an ihn zu jtellen wagte; er fagte daher mit fichtbar 
erzwungener Härte: 

„Sinmal für allemal, die Leut’ gehen mich nicht an, und 
da habt Ahr was für Eure Zehrung.“ 

Er wollte Florian etwas Geld geben, dieſer aber warf es 
ihm vor die Füße und rief! 

„Ich frag’ zum letztenmal: wollt Ihr Euch um Euer Kind, 
das Euch aus dem Geficht geſchnitten ift, annehmen oder nicht? 
Ya oder Nein? Ihr feid der Vater von meiner Kreszenz. Ich 
darf Euch nichts thun, ich will Euch nichts thun, aber, Herr Gott! 
ih weiß nicht, mas ich thu'.“ Er langte mit der einen Hand 
nah dem Mefjer in der Seitentafche, jchnappte mit der andern 
ſchnell das Schloß an der Thüre ab und fuhr dann fort: „Ich 
hab’ noch fein unrechtes Stüdle Vieh mit dem Mefjer abthan, 
aber‘ — er ſchäumte und zitterte vor Wut. 

‚„Unverfhämter Menſch!“ fchrie ver Bfarrer, fi) nad) dem 
Fenſter flüchtend und es aufreißend. 

Da ging plöglich die Wand auseinander, durd) die Tapeten: 
thüre trat die Haushälterin ein und fagte: 

„Die Gemeinderäte und der Schultheiß find drüben, Ihr 
jollet gleich "nüber fommen, Herr Pfarrer.‘ 

Florian entjant faſt das Mefjer, der Pfarrer hatte fich 
hinter die offene Tapetenthür geflüchtet. 

„Was ift Euer letztes Wort?” fragte Florian nochmals. 

„Fort aus meinem Haus, oder ich laſſ' Ihn einfteden, wenn 
Er nicht gleich gutwillig geht.‘ 
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Florian öffnete ſtill die Thüre und ging zaudernd und 
ſchwankenden Schrittes davon, der letzte Aſt am Baume ſeiner 
Hoffnung war gebrochen. 

Einſam wandelte er dahin durch die Nacht, aber ſchreckliche 
Gedanken begleiteten ihn. Zu den Sternen aufſchauend, ſagte 
er einmal: 

„Herr Gott im Himmel, haſt du denn das gewollt, daß 
es Menſchen geben ſoll, die ihre Kinder verleugnen müſſen, 
damit fie ins Elend fommen?... Es geſchieht mir aber recht, 
warum bin ich nicht bei meinem erjten Gedanken geblieben; er 
hätt’ und nicht3 angehen dürfen... .“ 

Traurig und verwirrt war Florian erſt am dritten Tage 
wieder ins Dorf zurüdgefehrt. Es war ihm auf dem Wege jo 
bange zu Mute, als ginge er einer ſchweren Strafe entgegen, 
als müfje er dort für etwas büßen, und doch war er fich feines 
Vergehens bemußt. 

Als ihm aber zu Haufe einige Zmwifchenträger berichteten, 
daß man während feiner Abweſenheit gejagt hatte, er fei ents 
flohen: da fochte alles in ihm vor Wut. Er hatte alles daran 
gejegt, um feine Ehre im Dorfe zu erhalten, und nun fah er 
jeinen ganzen Ruf jo wenig ftihhaltig, daß man ihn deſſen 
beſchuldigen konnte. 

Eine tiefe Verachtung gegen die Menſchen begann in ſeiner 
Seele Wurzel zu ſchlagen. 

Am Sonntage, al3 Florian mit mehreren anderen vor 
— Adler ſtand, kam der Buchmaier das Dorf herauf und 
agte: 

„Florian! auf ein Wort, geh ein bifle mit mir, ich hab’ 
dih um einen Rat zu fragen.‘ 

„Mit allem Willen, was denn?’ fragte Florian mitgehend. 
Ich bab’ nur vor den Leuten fo gejagt; ich tbät’ gern 
einmal mit dir reden, aber offenherzig. Wo bift du vergangene 
Woch' gemefen 

„Das kann ich nicht jagen.” 

„Run, wie du willſt. Hör ’mal, Florian, du bift ein 
geſcheiter Kerl, du bift ein gefchicter Kerl, verftehft dein Hand: 
werk aus dem ff.‘ 

„Run, dahinter muß was fteden, jaget’3 nur frei heraus.” 
BE möcht' halt, daß du's auch zu was Rechtem bringen 
„Es wird ſchon kommen.“ 

„Hör' mich jetzt ruhig an, ich red’ jetzt nicht als Schult— 
heiß mit bir, ich red’ mit dir, weil ich’ gut mit dir mein. 
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Wenn du fo fort bier bleibft, gehit du zu Grund. Auf was 
wartejt du denn bier?‘ 

Florian ſchwieg betroffen, der Buchmaier fuhr nad einer 
ziemlihen Pauſe fort: 

„Ih weiß wohl, wie e3 ift, e3 ift grad, wie wenn man 
aus dem Bett aufitehen fol, wenn man aud nod fo hart liegt, 
man thut’3 halt nicht gern; wenn man aber nachher auf den 
Beinen it, freut man fih dod.. Drum folg’ mir, geh wieder 
fort. ud, wenn Krieg wär’, thät’ ich fagen: Florian, laß dir 
zweierlei Tuch anmejjen, du bringft’3 zu was; du kannſt's aber 
aud fo zu was bringen, du braudft nicht Menfchenmegger zu 
werben; aber bier ijt deines Bleiben nicht. Fort mußt du.” 

„Ich Tann aber nicht und will aber nicht, ich will jehen, 
wer mich fortbringt.‘‘ 

„Davon ift fein’ Rev’, Du brauchſt gegen mich nicht ftolz 
thun und nicht aufbegehren. Ach weiß wohl, du haft Bekannt— 
Ihaft mit ver Kreszenz. Sud’ dir dein Glüd, wenn dir's gut 
geht, kannſt fie ja holen. Hier aber lebſt du in Unehr'.“ 

„Der jagt da3? Wenn Ihr's nicht wäret, Schultheiß, wenn 
mir da3 ein anderer jagen thät’, ich wollt' ihm weifen; wer 
fann mir wa3 an meiner Ehr’ anhaben 

„Kein Menſch, drum mad’, daß du fortfommit.‘ 

„Ich kann aber nicht und will nicht.‘ 

‚denn du fein Geld haft, ich will machen, daß man dir 
aus der Gemeindekaſſe Reifegeld gibt.‘ 

„Sudet, lieber beſtehl' ich den Heiligen; lieber leg’ ich 
meine Hand da auf den Blod und had’ mir fie felber ab, eh’ 
id einen Bettel aus der Gemeindefafj’ in die Hand nähm'.“ 

„Du ftedit Schon arg darin, du mwillft zehn Kegel jchieben 
und find doch nur neun aufgefegt. Florian, Florian, bedenk', 
es gibt nicht nur ein Hift und Hott, e3 gibt au einen Meg 
grad aus. Wenn du nicht viel verlangft, will id dir das Reife: 
geld geben; ich ſchenk' dir's nicht, ich leih’ dir's nur. An einem 
jungen Lumpen ift nur die Hälft' verloren, jagt man als, nimm 
mir's nicht übel.‘ 

Florian knirſchte die Zähne übereinander und faate dann: 
„Ich hab’ Euch um nichts angefprochen, und ich thu’ jet, was 
ih will, e8 hat mich feiner zu ſchimpfen.“ 

„Meinetwegen, ich bin fertig, ich hab’ dir nichts mehr zu 
jagen; wenn dich’3 aber gereut, darfſt morgen noch einmal zu 
mir fommen. B’hüt dich Gott.“ 

Er ging weg und ließ Florian ftehen, der fih in feinem 
Tiefinnerften angegriffen fühlte. Ein luſtig Lied pfeifend, ging 
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er dann hinab durch das Dorf, einem jeden ins Antlig ſchauend, 
al3 wollte er ihn fragen, ob er nicht allen Reſpekt vor ihm habe. 

Kreszenz erfuhr nie etwas von der Unterredung mit dem 
Buchmaier, Florian felber fuchte fih die Erinnerung aus dem 
Sinne zu ſchlagen. 


11; 
Florian Hilft ſich jelber. 


Der Herbit war gefommen, das jüdische Laubhüttenfeit war 
vorüber, die Hochzeit des Beßle brachte wieder Muſik und Luſtig— 
feit in das Dorf. 

Auf offener Straße, vor dem Schloſſe, unter einem aus: 
gejpannten Baldahin wurde die jüdiſche Trauung vollzogen. 
Die Bauern, die fih gern eine müßige Weile gönnten, jtanden 
gaffend umher, auch Florian und der Schlunfel waren zu jehen. 
Der lettere zupfte feinen ehemaligen Kameraden am Wams, 
ihm zuraunend, er habe ihm etwas Wichtiges zu jagen; und als 
die Trauung vorüber war, ſchlich er hinter das Schloß in die 
offene, dunkle Brunnenftube. Nach einer Weile folgte ihm 
Florian, er wußte felber nicht, warum. 

Der Schlunkel eilte auf ihn zu, reichte ihm die Hand hin 
und ſagte: 

„Schlag' ein, heute werden wir reiche Leut'.“ Florian reichte 
willenlos die Hand und fragte: 

„Wieſo?“ 

„Grad ſo,“ erwiderte der Schlunkel, einen Hops machend. 
„Heut morgen iſt des Mendles Meierle vom Vaihinger Markt 
heimkommen, wo er alle feine Gäul' verfauft hat; er muß wenig: 
ſtens fieben big achthundert Gulden heimbracht haben, ich hab’ 
die Leibgurt gejehen, die war fo voll wie eine Leberwurſt. Du 
weißt doh mit Würſten umzugehen? Heut abend wollen wir 
die verjchnabelieren. — Bor aht Tagen ift dem Meierle vom 
Feuergericht fein Badofen weggeſprochen worden, weil er da im 
Winkel fteht; er hat ihn abreißen und das Loch mit Badjteinen 
zumauern lafjen. ch hab’ jelber dabei geholfen und hab’ einen 
Baditein fo gelegt, daß man ihn leicht herausnehmen kann. 
Huidä! heut abend, wenn alles bei der Chasne ift, ſchlüpfen 
wir nein und holen uns die Judenwurſt.“ 

„Ich nicht,“ erwiderte Florian. 

„Mir auch recht, du kannſt dir vom Gemeinderat Geld 
geben laſſen, ſie haben dir's ja anbieten laſſen; du kannſt ſchon 
ſehen, wie weit du mit ſpringſt.“ 


| 
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„Woher weißt du das?‘ 

„Ich hab’ ein Vögele, das erzählt mir alles; Narr, die 
Spaten auf dem Dach jhmwäten ja davon.’ 

Florian ftampfte auf den Boden und biß auf feinen Schnurr: 
bart. Wenn er da3 ganze Dorf hätte anzünden fünnen, er 
hätte e3 in dieſem Augenblid gethan. Er ſah fih von allen 
verhöhnt, verlacht, bemitleidet, fein höchites Strebeziel, vor allen 
in Anſehen dazuftehen, war ſchmählich in ven Staub gejunfen. 
Nun, da er dies verloren, war er zu allem fähig. Er gedachte 
nit im entferntejten an die Schwere des Verbrechens, in das 
er ſich einlaffen wollte, er wollte beutebeladen fortziehen, da er 
der Ehre beraubt war; wie erwachend, ſagte er: 

„Ich bin dabei, bis wann?“ 

„So gegen acht, denk' ich.’ 

Florian reichte dem Schlunfel die Hand und ging fchnelldavon. 

Als er aus der dunfeln Brunnenjtube wieder in da3 helle 
Tagesliht fam, taumelte er wie ein Betrunkener; er mußte fid 
eine Weile an der Wand halten. | 

Singend und pfeifend ging er den ganzen Tag durd das 
Dorf, er wagte e3 aber nicht, zur Kreszenz zu gehen, er fürchtete 
ſich vor ihr. 

Dft war es ihm aud, als ob er ſchon geftohlen hätte. Er 
jah alle Leute darum an, ob fie ihm fein Verbrechen anjähen; 
dann date er wieder: es ift eins, fie halten doch nichts auf 
did. — Dennod freute er fich, wenn er fich wieder befann, daß 
die That noch nicht gefchehen fei. Einmal, al3 er den Bud: 
maier ſah, war e3 ihm, al3 müßte er entfliehen; er jhämte 
ih aber feiner Feigheit, wie er es nannte, und ſchwur, die 
That zu vollbringer. 

Als es Feierabend geworden war, kamen die Bauernburſchen 
und Mädchen auch auf den Tanz, und einzelne brachten Hochzeit: 
geſchenke; nach dem gegenfeitigen Herfommen erhielten fie drei 
Vortänze, 

Auch Florian war unter ven Angelommenen. Die Braut 
eilte auf ihn zu und ſagte: 

„Dit du auch da? Mo ift denn dein’ Kreszenz? ch 
fann mir’3 denken, daß e3 ihr nicht recht tänzerig ift; mad’ nur 
den Ehrlihen an ihr, Florian. Komm, wir wollen zu guter 
Lett noch einmal miteinander tanzen.“ 

Florian, der gefeiertfte Tänzer, mußte bald wieder inne: 
halten; feine Kniee fchlotterten; mit ſolchen Gedanken im Herzen, 
wie er hatte, und mit zerriffenen Sohlen an den Füßen, tanzt 
es ſich nicht gut. 
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„Bas ift dir? du haft doch fonft getanzt wie ein Trenverle?‘ 1 
fagte die Braut, „nun, wir wollen’3 fein laſſen. Es thut mir wahr: 
haftig in der Seel’ leid, daß ich die Kreszenz nicht mehr jehen kann, 
wir find immer gut Freund geweſen; wir fahren aber ſchon morgen 
ganz früh ab. Komm jest mit, ih will dir ein Stüd Hochzeit: 
fuchen für fie geben, bring’3 ihr und ſag' ihr Ade von mir.“ 

Florian folgte ihr in die innere Stube, er erhielt dort den 
Kuchen und ein Glas warmen Mein, das er auf einen Zug 
leerte; er fühlte wieder neue Kraft dur feine Adern jtrömen. 
Sobald er konnte, jchlih er fich fort, kehrte bald wieder und 
ging dann nochmals meg. 

Der Schlunkel harrte Schon mit einer Kleinen Leiter hinter 
dem Haufe Meierles, es war fein Licht darin, alle® war auf 
der Hochzeit. 

Schnell war die Riegelwand eingebrochen, und die beiden 
ihlüpften hinein. Sie erbradhen die Küchen: und Stubenthüre 
und den Schrank, fanden das Geld, mehrere filberne Löffel und 
Becher und ftedten es fchnell zu ſich. | 

Florian war der erfte, der wieder im Hofe war, der Schlunfel 
zerrte no an einem Bettjtüde, das durch die Kleine Deffnung 
nicht heraus wollte. Da fam der Hausherr die Treppe herauf, 
er jah die Stuben: und Küchenthüre offen; in die Küche tretend, 
ſah er das fich bewegende Bett, er zerrte nun innen an demfelben 
und fchrie um Hilfe Der Schlunfel ließ ſchnell los, jtürzte 
auf den Boden und brab ein Bein, Florian fuchte ihn zu 
retten, aber er hörte Xeute, er flüfterte ihm nur noch ſchnell zu: 
„Verrat' mich nicht, du kriegst die Hälft',“ und entfprang fchnell. 

Der gefänglich eingezogene Schlunfel beharrte bei feiner 
Ausjage, dab er feinen Mithelfer gehabt. Man hatte in dem 
Hofe ein Stüd von dem Hochzeitkuchen gefunden, die Ausjagen 
ded Gefangenen mwiderfpradhen fih, indem er anfangs nidts 
davon willen wollte, fpäter aber fih befann, daß der Kuchen 
bei den geftohlenen Sachen gelegen habe. 

Niemand wagte zu ahnen, daß Florian bei der Sache be: 
theiligt fein könnte, auch war er um diefelbe Zeit beim Tanze 
gejehen worden. 


12. 
Neue Stiefel, die gewaltig drüden. 


Florian gedachte mit dem Gelve zu entfliehen und Kreszenz 
nahfommen zu laſſen, aber feine Stiefel hielten feine Reife 


! Kreijel. 
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mehr aus. Er ging daher nad der Stadt und Faufte fih ein 
Paar neue. 

Mie wohl war es nun Florian, nachdem er lange in zer: 
riſſenen Stiefeln umhergegangen, mit niedergefehrtem Blide jeder 
Heinen Pfüge ausgewichen war, jet wieder einmal aufrecht 
und trodenen Fußes die jhlüpfrigften Straßen zu wandeln; ein 
unnennbares behaglihes MWohlgefühl durchwärmte ihn, als er 
Iharf auftretend heimfehrte. 

Nicht lange aber follte er jo ficher auf freiem Fuße ein- 
herwandeln. Er hatte zufälligerweife einen durchlöcherten Kronen 
thaler bei dem Kaufe ausgegeben; ein folder war von dem 
Beitohlenen al3 entwendet bezeichnet worden, und gegen Abend 
fam der Schultheiß mit dem Schüßen und einem Landreiter, 
um Florian zu verhaften. 

Der Buchmaier mwillfahrte ihm, daß man ihn hinten durch 
die Gärten führte. 

Auf dem Wege beklagte er jich über fein Unglüd und be: 
teuerte jeine Unſchuld. 

Die meisten Verhafteten, Schuldige wie Unfchulvige, Klagen 
den Polizeiverordneten ihr Leid und beteuern ihre Schulolofig: 
keit, Es iſt fo natürlich, das Menfchengefühl derer anzurufen, 
die wie wandelnde Mauern den Gefangenen umſchließen, bis er 
fich zwiſchen den feſtſtehenden Mauern von Stein eingeſchloſſen 
ſieht. Wenn dann der Bedrängte ausgemwinfelt hat, lautet ge: 
wöhnlich die Antwort: das wird fich alles zeigen, das geht ung 
nichts an. 

Mit Schmerz fieht der Unglüdliche, daß er den von fremder 
Kraft bewegten Stein gefragt: warum jhlägft du mich? daß er 
das Net gebeten: hab’ Erbarmen und laß mich los. 

Florian hatte zuerjt im reinen Naturdrange geſprochen, nad 
und nah ward er darauf aufmerfjam, daß er das Gleihe aud) 
por dem Richter vorbringen wolle. Er redete daher jehr aus: 
führli, denn eine Lüge, die man einmal ausgeſprochen, bringt 
man zum zmweitenmal um fo fertiger und ficherer vor. 

Man hat bei Florian bloß ungefähr fünfzig Gulden an 
Geld gefunden, er wollte die auf dem Horber Markt im Spiele 
gewonnen haben. 

Nächſt dem verausgabten durchlöcherten Thaler bildete das 
im Hofe des Beftohlenen gefundene Stüd Hochzeitkuchen vie 
Grundlage der Anfchuldigung Florians; mehrere Mädchen hatten 
zugejehen, al3 die Braut ihm den Lederbifien gab. 

Florian leugnete alles, denn: „Leugnen gilt bei Württem: 
berg,” in diefem allbefannten Sage beftand feine ganze Rechtsfunde. 
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Viele Leute im Dorfe, die früher nicht gewagt hätten, etwas 
Böſes von Florian zu denken, berühmten fich jegt, es ſchon vor 
zehn Jahren gejagt zu haben, daß er ein Nicht3nug fei, und 
wärmten allerlei Jugendſtreiche auf. 

Florian dachte indes im Gefängniffe auf feine Fludt. In 
einer Nacht brach er den Ofen ab und fchlüpfte durd das Dfen: 
loch hinaus, 

Auf diefelbe Weife, wie er das Verbrechen begangen, follte 
er gerettet werden. 

Jetzt jtand er auf dem Gange, er. war verjchloffen, und es 
war lebensgefährlich, jo hoch aus dem Fenfter zu fpringen. Er 
gewahrte einen Bejen, der an der Wand jtand. Schnell ent: 
ihloffen, öffnete er das Fenfter, drüdte ven Bejen in die Ede, 
mo der Turm mit dem Nebenhaufe zufammengebaut war, ſchwang 
ih) auf den Stiel und rutjchte fo hinab. 

Der Nachtwächter hatte es wohl bemerkt, aber er befreuzte 
ih dreimal und flüchtete die Staffeln hinauf, denn er hatte 
den leibhaftigen Teufel auf einem Beſen dur die Luft reiten 
ſehen. 

Florian war nun frei. Er rannte die Straße hinauf, kroch 
in ein Gewölbe, das zum Abfluſſe des jenſeitigen Bergwaſſers 
dient, grub mit den Händen den Boden auf, fand das Geld 
und eilte damit durch den Wald. 

Während der Gefangenſchaft Florians war die Mutter der 
Kreszenz geſtorben. Alle Leute beſtürmten nun den Schneiderle, 
bis er ſeine Tochter wieder ins Haus aufnahm. 

In derſelben Nacht, als Florian aus dem Gefängniſſe ent— 
flohen, erwachte Kreszenz in plötzlicher Angſt aus dem Schlafe; 
ſie hatte geträumt, Florian rufe ſie zum Tanze, und ſie konnte 
doch ihren Strumpf nicht anziehen, ſo ſehr ſie ſich auch abmühte. 

Weinend ſaß ſie nun in ihrem Bette und ſprach das Gebet 
für die armen Seelen im Fegfeuer. Es ſchlug vier Uhr, ſie ſtand 
auf und verrichtete alle Hausgeſchäfte. Als es kaum tagte, ging 
ſie hinaus in den Wald, um Holz zu ſammeln. Seit ihrem 
Unglück war ihre Thätigkeit übermäßig, es war, als wollte ſie 
das müßiggängeriſche Leben Florians einbringen. Sie hatte für 
alle ihre Arbeiten keinen Dank, und doch war faſt kein leeres 
Plätzchen mehr im Haufe, fo fleißig hatte fie Holz und Tannen: 
zapfen gejammelt. 

Als fie nun zum Walde Fam, fand fie am Saum desſelben 
einen weißen Knopf, fie erfannte ihn, daß er von dem Wamſe 
Florians war, fie verbarg ihn ftill in ihrem Bufen; hinaus: 
Ihauend über die Berge und das Thal, fagte fie fo vor fi 
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bin: „Mein Kreuz ift groß, und wenn ih auf den höchſten 
Berg Steig’, ich kann's nicht überſehen.“ 

Ohne Holz gefammelt zu haben, fehrte fie wieder heim. 
Sie meinte und freute fih, als fie Florians Flucht vernahm ; 
jie weinte, denn fie wußte nun, daß er ein Verbrecher war, 
und fie freute ſich, daß er jetzt doch gerettet fei. 


13. 
Die ärgſten Spiehruten und Die Linderung. 


Florian war indefjen immer weiter geeilt, und als es 
Naht wurde, machte er fih aus den Zehentgarben auf dem 
Felde eine Hütte und fchlief darunter. 

In einer Schenke hatte er ein Mefjer geftohlen, dafür aber 
heimlich zwölf Kreuzer in das Salzfäßchen auf dem Tifh ver: 
jtedt; mit dieſer Waffe machte er fih nun in einer Schludt 
jeinen Schnurrbart herunter. 

Nichtsdeſtoweniger wurde er aber, al3 er vie babifche 
Grenze betreten wollte, verhaftet. Jetzt klagte er dem Landjäger 
jein Unglüd nicht mehr, er wehrte fih mit aller Macht und 
ſuchte fih frei zu maden; er ward aber nievergeworfen und 
gefejlelt. 

Die Stedbriefe waren angefommen, und nun murde er 
von Amt zu Amt den bewaffneten Zandjägern übergeben. Stille, 
ohne ein Wort zu reden, fehritt er dahin, feine rechte Hand und 
jein rechter Fuß waren zufammengefefjelt; er kam fich ſelber 
por wie ein Tier, das zur Schlachtbank getrieben wird. 

ALS er aber, von Sulz fommend, aus dem Empfinger Wälole 
trat, jein Heimatort vor ihm ftand und er nun merkte, daß 
er in Felleln mitten durch denfelben geführt werden follte, da 
warf er fih vor dem Landjäger auf die Anice und bat ihn 
meinend, er möchte ihn dody um Gottes willen hinten am Dorfe 
vorbei nad der Stadt führen. 

Der Landjäger aber fagte: „Nein!“ und Florian ſchlug 
ch mit der linken Hand auf die Augen, als ob er fich die: 
jelben ausſchlagen wollte, damit er feine Schmah nicht ſehe; 
jeine Rechte Elirrte machtlos mit der Kette. Florian, der einft 
jo Vielbewunderte, der ſich freute, daß die Blicke aller auf ihn 
gerichtet waren, jollte nun in jo traurigem Geleite, mit jo 
Ihmählihem Schmude durch das Dorf wandeln. Sept wünſchte 
er, daß fein Menſch ein Auge für ihn haben möchte. Als er 
an de roten Schneiverles Haus vorbeifam, ftand Kreszenz an 
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der Reisbeige und hackte Holz. Das Beil entfiel ihrer Hand, 
eine Minute ſtand ſie erſtarrt, dann flog ſie mit ausgebreiteten 
Armen auf Florian zu und lag an ſeinem Halſe; der Landjäger 
machte ſie ſanft los. „Ich geh' neben dir durch das Dorf,“ 
ſagte Kreszenz, ohne zu weinen; „du ſollſt dich nicht allein 
ſchämen. Thut dir das Eiſen meh? Gräm' did nur nicht 
zu arg.“ 

Florian konnte nicht reden, er winkte nur mit der linken 
Hand der Kreszenz, ſie ſolle umkehren; ſie aber ging nebenher, 
als wär' ſie mit unſichtbarer Kette an Florian gebunden. Wie 
ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht durch das Dorf. Am 
Adler ſtanden Kaſpar und Bärbele vor dem Hauſe, jener hielt 
eine Halbe Bier in der Hand und brachte es dem Florian zum 
Trinken. Der Landjäger duldete das nicht. Florian bat nur, 
man ſolle die Kreszenz zurückhalten, und Bärbele ließ nicht nach, 
bis ſie bei ihm blieb. Alles weinte. 

Weiter ging es nun durch die wohlbekannten Gaſſen. 

Der Schmiedjörgli, der des kalten Wetters wegen nicht mehr 
vor ſeinem Hauſe ſaß, ſah zum Fenſter heraus und lupfte vor 
Verlegenheit feine Zipfelkappe. An des Schloßbauern Haus 
jtand der Franzofenfimpel und fagte, auf feine Oberlippe deu: 
tend: „Mus & loin ringo.* Unmillfürlih zudte ein ſchmerz— 
liches Lächeln in den Mienen Florians. 

Als nun endlich das legte Haus hinter ihm mar, gelobte 
er fih, nie mehr in feinen Heimatzort zurüdzufehren. — 

Die Gefangenſchiuft Florians war num ſchwerer, er ſaß wohl 
wieder auf demſelhen Turme am Nedarthore, aber in der beſt— 
vermauerten Belle. 

Oft Iugte er durch das Gitter hinaus; wenn er aber einen 
—— demerkte, prallte er wie von einer Kugel getroffen 
zurück. 

Nach und nach ließ der Schmerz über ſein Los in Florian 
nach, und er ſuchte ſich nun allerlei Kurzweil zu machen. 
ſtellte ſich einen Strohhalm auf die Stirne und ging eine Weile 
umber, dann legte er nah und nach mehrere Halme darauf, 
biä er eine vollftändige Hütte aufbauen und mieber abbreden 
fonnte. Er lernte mit vieler Mühe, fih am den Eifenftäben 
wagrecht in die Luft halten, er lernte fogar feine beiden Kniee 
über den Naden legen. 

Eined Tages, als Florian durch das Gitter hinausfah, be: 
merkte er NKreszenz, die nad der Stadt ging; heiße Thränen 
fielen auf die Cifenftäbe, er konnte fie nicht jpreden, ihr kaum 
ein Zeichen geben. 
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Als es Nacht geworden war, hörte er mehrmals vor dem 
Fenſter huften, er erfannte Kreszenz und antwortete mit gleichen 
Zeichen. 

Kreszenz floht das rote Band, das fie am KHammeltanze 
mit ihm gewonnen, aus ihren Haaren, fnüpfte ein Steinen 
und einen “Brief hinein und warf das flatternde Band zu 
Florian hinauf, der es geſchickt faßte; dann ging fie eilig davon. 
Aus der Ferne aber vernahm Florian den Endreim des Liedes: 


Das Feuer fann man löfchen, 
Die Liebe nicht vergeſſen, 
Das Feuer brennt fo jehr, 
Die Liebe noch viel mehr. 


Die ganze Nacht konnte Florian fein Auge zuthun, er hatte 
Nachricht von feiner Kreszenz in der Hand und fonnte fie doch 
nicht lefen. 

Beim eriten Morgenftrahle ftand er am Gitter und las: 

„Ich meiß nicht, ob der Brief in deine Hand fommt und 
unterjchreib" mich deswegen nicht. Ich bin in der Stadt gemejen 
und hab’ mir meinen Heimatjchein geholt, daS Beßle hat mir 
im Eljaß einen Dienst verjchafft; ich geh’ übermorgen fort. Ich 
hab’ mir au ein langes Kleid machen lafjen. Mein’ Mutter 
it geftorben, und mein Vater heiratet das Näher -Walpurgle. 
Ich brauch’ dir nicht zu fagen, daß ich nie von dir laſſ', und 
wenn du auch weiß nicht was gethan hättit. Wenn du aud) 
einmal jchlecht geweſen bift, du bift doch nicht fchledht, das weiß 
ih. Sei nur fromm und geduldig und trag’ dein Schichkſal, 
unjer Herrgott ift mein Zeug’, ih thät’ dir's gern abnehmen. 
Ich hab’ mir auch von deinem Vater dein Mefjer geben lafien, 
das du immer fo gern gehabt haft, ich hoff’, will's Gott, dic 
nod einmal in Ehren mit jchaffen zu fehen; gib nur du aud) 
die Hoffnung nicht auf, denn fonft ift man ganz verloren. 
Mad’ dir feine unnötige Vorwürf über das, was du gethan 
bait, das nußt jeßt nicht3 mehr, und fei brav. Von dem erjten 
Lohn, den ich krieg’, löſ' ich mir wieder deinen Ring und meinen 
Anhenker aus. O! ich hätte dir noch fo viel zu fagen, zehn 
Schreiber könnten's nicht fhreiben. Ich will fchließen und ver: 
bleibe deirie Getreue bis in den Tod.‘ 

dlorian fühlte ein nie gefanntes Entzüden, er konnte jelig 
meinen, er ſah erjt jeht recht, was er an der Kreszenz bejaß, 
und in allem freute er fich auch wieder, daß ihm fein Mefjer 
erhalten war. 

Auerbad, Dorfgeſchichten. II. 4 
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14. 
Ein elendes und ein Inftiges Leben, 


Auf ſechs Jahre fam Florian in das Zuchthaus. Er mar 
faft froh, al3 man ihm die Sammetjade auszog und die graue 
Sträflingsjade dafür gab, dadurch wurde doc auch fein Lieb: 
lingsgewand gefbont; er wollte einft wiederum in demſelben 
vor Kreszenz erfcheinen. Ueberhaupt fam e3 Florian vor, ala 
ob er nur acht Tage hier zu bleiben habe. Sein Herz war io 
voll froher zuverfichtliher Hoffnung, fo daß er über die Sabre 
wie über eine furze Spanne Zeit hinmwegjah. 

Man mag fagen, mas man will, es iſt und bleibt doch 
wahr, in Dingen, die weder die Minderung der Steuern, nod) 
die der Beamtenmacht betreffen, find fehr viele Regierungen ın 
der That auf das Wohl ihrer Unterthanen bedacht; darum find 
auch die Zuchthäufer in unfern Tagen meiſt ganz gut beſtellt; 
darum, wer nur einmal eine Zeitlang ins Zuchthaus gekommen 
iſt, kann ganz ruhig ſein, für ihn iſt geſorgt. 

Schade, daß nicht alle Staatsangehörigen, die Beamten 
ausgenommen, Sträflinge ſind, wie mild und vorſorglich er— 
ſchienen da viele jetzige Regierungen! 

Dennoch fühlte Florian bald die Länge der Zeit. Er lernte 
das Bürftenbinderhandwerk, und nachdem endlich und endlid 
feine Strafzeit um war, eilte er zu Kreszenz. Er wurde mit 
offenen Armen empfangen. Kreszenz batte ſich etwas Geld er: 
fpart, und nun zogen die beiden als Bürftenverfäufer im Land 
umber. Bald aber ward Florian diefes Lebens überbrüflig. 
Sein Lebenswandel zog wiederum das Aufiehen aller an ſich, 
denn er beſuchte als Seiltänzer und Kunſtſtückmacher Meilen, 
Märkte und Kirchweihen. Beſonders gejchidt war er in dem 
Säbelipiel, da er drei Säbel im Kreife um fich herwarf und fie 
immer wieder am Griffe auffing, er hatte ja dies ſchon frühe 
beim Wurfthädeln geübt. — Kreszenz hielt ftet3 getreulih an 
ihm, und als er einft vom Geile fiel und ein Bein brach, 
wartete jie ihn mit der liebendften Sorgfalt. 

Nun 309 Florian mit einem Würfeltiſche auf den Märkten 
und Kirchweihen benachbarter deutſcher Länder umher, denn IM 
fein Heimatland mochte er nicht; auch war dort das öffentliche 
Mürfelfpiel verboten worden. 

Deutihland hat das bejondere Glüd, daß, was in bei 
einen Sande verboten, in dem andern erlaubt ift; das iſt ja da? 
glüdliche Ergebnis der vielerlei Regierungen, daß fie auch vielerlei 
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anordnen fönnen. Was wollte Florian anfangen, wenn Deutſch— 
land nicht diefes hohen Vorzugs genöſſe? 

Das, womit fein Unglüd begonnen hatte, war nun jein 
Gewerbe. Wenn ihn ein folder Gedanke überfiel, rief er lauter 
und jchärfer, als mollte er fich felbit zum Spiele auffordern; 
jein bißchen Franzöſiſch Fam ihm dabei ſehr zu jtatten, denn das 
hat immer etwas Lodenderes und Vornehmeres für viele Leute, 

Dann rief er: 

„Messieurs faites votre jeu, immer 'ran! immer 'ran! 
jpielen Sie bier, meine Herren Messieurs. Acht Kreuzer für 
einen Kreuzer, ein Kreuzer hat acht Junge. La fortune, la 
fortune, la fortune. Ein Kreuzer iſt gar fein Geld, aus nichts 
bat Gott die Melt erfchaffen, aus gar fein Geld wird Geld. 
Immer 'ran! Messieurs faites votre jeu.“ 

Dft, wenn Florian an den Kirchweihen abends beim Tanze 
allerlei Kunftftüde machte, und er dann die Burfchen fo fröhlich 
tanzen und jubeln ſah, fuhr es ihm wie zweiſchneidige Schwerter 
durh die Seele: fo war er einjt gewejen, er felber war ver 
flottefte Burfche und jest nichts al3 ein verachteter Spaßmacher 
für andere. Wenn er auf foldhe Gedanken fam, machte er immer 
um fo tollere Späße und überrevete fih eine Zeitlang, er 
mache ‚fie zu feinem eigenen Vergnügen. 

Don vier Kindern, die Kreszenz geboren, waren nur zwei 
am Leben geblieben, der ältefte Knabe und ein kleines Töchter: 
hen; nie duldete Florian, daß eines derjelben feine Späße over 
jein Gewerbe mit anfab. Sie mußten immer den Tag über 
bei den Habjfeligfeiten in einer Scheune oder in einer Bauern: 
ftube bleiben. 

Kreszenz wagte einjt, den Vorſchlag zu machen, daß fie um 
der Kinder willen nah Haufe zurückehren und fi dort als 
Taglöhner ernähren wollten. 

„Red mir nit da davon,“ ermwiderte Florian zähne: 
knirſchend, „keine zehn Gäul' bringen mid die Horber Steig 
nauf. Ich hab’ daheim meine Ehr’ verloren und nie — nie 
ſeh' ich mehr den Norditetter Kirchturm.‘ 


15. 
Ein verlorenes Kind und ein wiedergefundener Vater. 


Zu Braunsbah am Kocher, gerade gegenüber von des 
Märzles Haus, fteht eine Linde, dorthin ſah man an einem 
Sommernahmittage eine wandernde Familie ziehen. Der Vater, 
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ein kräftiger Mann mit einem blauen Ueberhemde und einem 
vielfach eingebrüdten grauen Hute, zog an einem Karren, auf 
dem eine Scherenschleiferbant und einiges Hausgeräte lagen. 
Ein brauner magerer Hund von mittlerer Größe war neben ihm 
angelpannt. Die Frau half ebenfall$ den Karren den Berg 
hinauffhieben. Die zwei Kinder folgten hinterbrein und trugen 
zufammengelefenes Holz in ihren Armen. Als man endlich unter 
der Linde angelangt war, zog der Mann die um feinen Ober: 
leib gefchlungene Gurte ab, warf den Hut auf den Boden, fuhr 
fi mit der Hand über die jchmweißtriefende Stirne und jehte 
fich, mit dem Rüden gegen die Linde gelehnt, auf den Boden. 
Wir erkennen ihn, trotzdem er ſich gewaltig verändert hat: es 
ift Florian mit feiner Familie. 

Der Hund hatte fih neben ihm nievergelaffen, den Kopf 
auf beide Vorderfüße gelegt, der Knabe ſtreichelte ihn. 

„Laß jet den Schluntel, Friederle,“ fagte Florian, „mad, 
hilf deiner Mutter.‘ | 

Der Anabe ging fchnell zu feiner Mutter, er wußte, der 
Bater war böfe, da er den Hund Schlunfel nannte; denn 
Florian fam immer, wenn er übler Laune war, zu dieſer Selbit: 
peinigung, daß er den neben ihm im Joche Eingejpannten mit 
* Namen deſſen benannte, der ihn ins Unglück geſtürzt 
atte. 

Die Mutter hatte indes den Dreifuß und den Keſſel vom 
Wagen genommen, mit dem mitgebrachten Holze Feuer ange 
macht und Waſſer übergeftellt. | 

„Gang, fieh, daß du Grundbirnen kriegſt,“ fagte fie zu 
Srievderle. Diefer nahm einen Topf und ging auf das welter 
oben ftehende Haus mit dem rot angejtrichenen Gebälfe zu. 

Ein bejahrter Mann fah gähnend zum Fenfter heraus. 

„Wollet Ihr nicht fo gut fein, bat Friederle, „und uns 
Grundbirnen ſchenken? dur 1 Gott’3 Wille.‘ 

„Woher biſt?“ fragte der Mann, der ziemlich fatt ſchien, 

„Mein Vater fagt allemal, von dem Land, mo bie Leut 
aub hungrig find.’ 

„Iſt der da drunten dein Bater?‘ 

„Ja, machet aber nicht jo lang, wenn Ihr mir mas geben 
wollet; unfer Holz verbrennt ſonſt.“ 

Der Mann kam herab und öffnete die Thüre, die Nachbarn 
wunderten fih gar fehr, daß der Petermichel einem Bettelkinde 
fein Haus öffnete, 
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Friederle fam aber alsbald wieder heraus mit dem Topf 
voll Kartoffeln und etwas Butterfehmalz in einem Schüſſelchen. 

Nun wurde Statt bloßer Kartoffeln ein Brei gemacht, und 
nachdem alles gegeſſen hatte, befam der Hund das Geſchirr, um 
das Mebriggelafjene aufzuleden. 

Florian erhob fi und ging durd das Dorf mit dem teten 
Rufe: „Scherrrre jchleife aus Parrrrris!“ Friederle aber ging 
von Haus zu Haus, um Arbeit zu holen, er verſprach ven beiten 
Parifer Schliff. In ver That war aud Florian ein Meifter in 
jeinem neuen Geſchäfte. 

Den ganzen Nachmittag ftand ver Petermichel bei ver 
Scherenschleiferfamilie. Er ſah dem gewandten Manne, der fo 
ihöne Stüdchen pfiff, gerne zu und unterhielt fih auch mit der 
rau und den Kindern. Als e3 Abend wurde, bot er ihnen 
jogar an, daß ſie in feiner Scheune übernadhten könnten. Im 
ganzen Dorfe jagte man: ‚Das jüngfte Gericht kommt, der 
geizig’ Petermichel ift brav geworben.‘ Und doch mußten die 
Leute noh nicht alles, Betermichel feßte fih nämlich zu den 
Fremden in die Scheune und jagte: „Gebet mir euren Buben 
da, er fol’3 gut bei mir haben. Wie meinet ihr?” Die Eltern 
jahen einander an und antmworteten nicht, er aber fuhr fort: 
„Schlafet einmal drüber, ihr fönnet euch bis morgen vrauf 
beſinnen.“ 

Florian und Kreszenz ſprachen viel hin und her in der 
Nacht und kamen doch zu keinem rechten Entſchluſſe. Die Mutter 
wollte, ſo wehe es ihr auch that, doch das Kind weggeben, da— 
mit es was Rechtes vor ſich ſehe, ordentlich in die Schule gehen 
und was lernen könne. 

Florian antwortete wenig und betrachtete ſein Kind, das, 
vom Monde überſchienen, ſorglos ſchlief und gar lieblich anzu— 
ſehen war. 

„Der wird ein Hauptkerl,“ ſagte er zuletzt, legte ſich auf 
die andere Seite und ſchlief ebenfalls. 

Es mag vielleicht wunderbar erſcheinen, daß Petermichel, 
der für ſo geizig gilt, auf einmal ſo gut wird, daß er ein Land— 
ſtreicherkind annehmen will; es war indes nicht alles pure Güte 
an dem Petermichel. Er war allein und kinderlos, hatte ſeine 
Aecker verpachtet und lebte von ſeinem Gelde. Nun hatten ihn 
aber die Kinder ſeines Bruders, ſeine einzigen Erben, beleidigt, 
und er wollte ihnen durch die Annahme eines fremden Kindes 
eine Brille auf die Nafe ſetzen; außerdem hatte er allerdings 
eine unerklärliche Zuneigung zu dem muntern Knaben mit den 
friſchen blauen Augen bekommen. 
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Kaum war der Tag angebrochen, da ſtand Petermichel 
oben auf der Scheune und ſchaute hinab, ob die Fremden wach 
ſeien. Er rief dann: 

„Höret, Mann, kommet mit Eurem Weib ein bißle 'rauf 
in mein’ Stube, wir wollen jegt miteinander reden.‘ 

Florian und Kreszenz famen. 

„Run wie iſt's? Habt ihr euch entſchloſſen?“ fragte Michel. 

„Ja,“ jagte Florian, „ich will's Euch deutſch herausſagen, 
wir thäten den Buben gern weggeben, heißt das, weil er bei 
Euch gut aufgehoben wär’ und auch was lernen könnt', aber 
es geht niht — gelt, Kreszenz, es geht nicht?‘ 

„Ja, warum denn?’ 

„Weil uns der Bub in unſerm Geſchäft fo nützlich ift, 
und wir müſſen doch auch leben und unfer Mädle auch.‘ 

„Hört einmal,’ jagte Vetermichel, „ich will euch zeigen, 
daß ich's gut mein’, ich geb’ euch hundert Gulden, e3 ift nicht 
für den Buben, e3 ift, damit ihr ein anderes Gejhäft anfangen 
fönnet, einen Gejchirrhandel oder fo was; hundert Gulven ift 
ein Wort. Nun, wie ijt’3 

Die beiden Eltern jahen einander betrübt an. 

„Schwäß' du, ich fag’ gar nichts; was du thuſt, Kreszenz, 
iſt mir recht,” ſagte Florian. 

„Ja, der Bub wird halt nicht wollen; er ift jo an uns 
gewöhnt. Ihr meinet’3 gut, das ift Fein’ Frag’, aber der Bub 
fann dod vor Sammer und Heimmeh ſterben.“ 

„Ich frag’ ihn,” fagte Petermichel, ließ die verblüfften 
Eltern jtehen und ging eilends hinab zu dem Kinde. 

Ohne ein Wort zu reden, blieben Florian und Kreszenz 
bei einander, fie bangten vor jeder Antwort. 

Da kam Betermichel mit dem Knaben an der Hand, er 
winkte den Eltern mit den Augen zu, und Friederle rief: 

„3a, ich bleib’ da bei unferm Vetter, er gibt mir em 
Geißel und ein Hottogäule.“ 

Kreszenz weinte, Florian aber fagte: 

„Nun, jo wollen wir fort, was einmal fein muß, muß 
ſchnell fein.’ 

Er ging hinab, padte die Sahen zufammen und jpannte 
den Hund an. Der Petermichel brachte ihm das Geld. 

AS alles zur Abreife bereit war, küßte Kreszenz nochmals 
weinend ihren Sohn und fagte: „Sei brav und folg’ dem 
Vetter, geh fleißig in die Schul’; Kann fein, bis den Winter 
fommen mir wieder,‘ 

Florian kehrte fih ab, als fein Sohn feine Hand nahm, 
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und zog ſcharf an, Friederle aber umhalſte noch einmal ven 
Hund und nahm zulegt noch von ihm Abſchied. 

Bis nah Kocherfteingfeld waren die beiden Eltern mit: 
einander gegangen, ohne ein Wort zu reden, ein jedes machte 
fih und dem andern Vorwürfe, daß es nicht mehr abgeredet 
und das Kind fo leicht weggegeben habe. Hier wurde nun Halt 
gemacht, und Florian ließ fich zur Aufheiterung einen Schoppen 
Mein bringen. Nachdem er getrunfen, ſchob er Kreszenz das 
Glas hin und fagte: „Trink auch.” Sie ſetzte das Glas an 
den Mund, jtellte e8 aber laut aufmweinend nieder und jagte: 
„Ich kann nicht trinken, es ijt mir grad, wie wenn ich das 
Blut von meinem Friederle trinfen müßt’ !‘‘ 

„Laß jeßt das Weibergeheul, hätt’ft das früher gejagt. 
Wir mollen einmal drüber jchlafen, bi8 morgen wird's an- 
ders ſein.“ 

Gleich als wollten fie fih fchnell recht weit von Friederle 
entfernen, eilten fie nun, ohne anzuhalten, bis Künzelsau. 
Unterweg3 wurde ausgemacht, was man mit dem Gelde anfangen 
wollte, ver Rat Petermichel3 ward zum Beſchluß erhoben. 

Andern Tags zog man weiter gen Dehringen; plöglich aber 
hielt Florian an und fagte: 

„Was meinjt, Kreszenz, wenn wir wieder umkehren thäten 
und den Friederle holen 2 

„a, ja, ja, fomm.‘ 

Schnell war der Karren gewendet, und der Hund fprang 
an Florian hinauf, al3 wüßte er, wohin e3 wieder ginge. Nun 
aber jagte Kreszenz: 

„Ah Jeſus im fiebenten Himmel. Er wird ihn und nimmer 
geben, es fehlt ein ganzer Gulden an dem Geld; das Nacht— 
lager — und ich hab’ dem Lisbethle ein Kleidle gekauft.‘ 

‚Weiber! Weiber mit eurem Bug!’ knirſchte Florian, 
„nun, wir mwollen’3 einmal probieren, fort, zurüd, ich hol’ 
meinen Friederle.“ 

Der Hund bellte vor Freude. 

Wieder war Mittag, als unfere Karawane bei der Linde 
anlangte. 

Friederle fprang ihnen entgegen und rief: „Sit ſchon 
Winter“ 

Die Mutter ging hinauf zum Petermicel, legte das Geld 
auf den Tifh, bat um Verzeihung, daß ein Gulden fehle, und 
verlangte ihr Kind wieder. 

Der Pfarrer jaß eben bei Petermichel und hatte e3 fait 
dahin gebracht, daß er fich mit feinen Brüderskindern ausfühnen 
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und dem angenommenen Kinde nur einen kleinen Teil ſeiner 
Habe verſchreiben wollte. | 

Als er nun die Frau anſichtig wurde, ftand er plöglic | 
auf und ftredte beive Hände empor, er wußte nicht, wie ihm 
war, aber ihm war ganz fremd zu Mute. Er fuchte die Frau 
zu bereden, ihr Kind doch bier zu lafjen, und als er nun auf 
ihre Stimme aufmerfte, war e3 ihm, al3 ob er einen Klang 
aus alter Zeit vernehme. 

Petermichel hatte unterveffen den Florian heraufgerufen. 
ALS diefer eintrat und den Pfarrer erblidte, eilte er auf ihn 
zu, padte ihn an der Gurgel und rief: „Kerl, ich bin frob, 
daß ich dich wieder hab’. Kreszenz und Petermichel mwehrten 
ab, der Pfarrer bat mit ftodender Stimme den legtern, daß eı 
weggehe, er habe mit den Leuten was zu reden. Peter— 
michel ging. 

„Heißt du Kreszenz?“ fragte der Pfarrer die Frau. 

„Ja.“ 

„Mein Kind, mein Kind!“ ſprach der Pfarrer mit er— 
jtidter Stimme und warf ſich an ihren Hals. 

Eine Zeitlang war Stille in der Stube, die Männer und 
die Frau meinten. Der Pfarrer fuhr Kreszenz immer mit der 
Hand über das Gefiht, dann ließ er die beiden fehwören, daß 
fie nie fagen wollten, in welchen Verhältniſſen fie zu ihm jtün: 
den; er wolle für fie forgen, ihnen ein Hauswefen einrichten. 
Kreszenz jollte nur feiner Schwefter Kind fein. — 

So blieben nun die Landftreiher im Dorfe. Florian hand: 
. mit großem Fleiß fein ihm treugebliebenes Mefier al? 

etzger. 

Die Frau des evangeliſchen Pfarrers, eine tugendſtolze 
Pietiſtin, will zwar herausgebracht haben, Kreszenz ſei die 
Tochter und nicht das Schweſterkind des Pfarrers, die Leute 
aber wollen's nicht glauben. 

Der Hund, ein guter Metzgerhund, heißt nicht mehr 
Schlunkel, ſondern führt ſeinen ehrlichen Namen Bleß. Alle 
trüben Erinnerungen an die Vergangenheit find ausgelöſcht. 


Der Santerbacher. 
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Die Glocke Täutete hell; ihre Töne zerfloffen fanft in dem 
lihten Mittag; die Menjchen kehrten von ihrer Arbeit heim. Die 
Männer gingen mit der Mütze in der Hand von den Feldern 
auf die Straße, die Stimme Gottes hatte fie gerufen, das harte 
Feldgeräte aus der Hand zu legen, heimzukehren und fich zu 
jtärfen am Gebete und an irbifcher Speife. Ein junger, jchlanf 
gewadhfener Mann war die Straße von der Stadt herauf: 
gefommen. Er war ſtädtiſch gekleidet und hatte einen braun 
marmorierten Ziegenhainer Stod, in den viele Namen einge: 
ſchnitten waren, in ver Hand. Als er nun das Dorf jo vor fid 
ausgebreitet ſah, blieb er jtehen, horchte hin nach dem Geläute 
und fchaute umher in den Wald der blühenden Objtbäume, die 
dad Dorf umbrängten. Er grüßte die Leute, die vom Felde 
berüber famen, mit einer befondern Freundlichkeit, ja, als ob 
er fie kenne. Die Leute dankten herzlich und ſchauten fich alle 
nobmal3 nah ihm um, fie meinten, das müfje einer aus dem 
Dorfe jein, der aus der Fremde heimfehre; er hatte fie ja jo 
durhdringend angefchaut, und doch kannten fie ihn nicht. 

Als die legten Töne der Glode verflungen waren, al3 alles 
auf dem Felde ftille, fein Menfch mehr zu fehen war und nur 
die Lerchen hoch in der Luft jubelten, da ſetzte ſich der Fremd: 
ling an den Wegrain, ſchaute noch lange hinüber nad dem 
Dorfe, zog endlih eine Brieftafche heraus, und oft wieder um 
ih blickend, ſchrieb er hinein: 

„Sriehen und Römer! Wie hoch fchallten eure Triumphe, 
wie jchmetterten eure Kriegstrompeten, aber nur das Chriſtentum 
grub das Erz aus den dunkeln Schachten der Erde, ließ es hoch 
in den Lüften ſchweben und meithin feinen Klang ausgießen, 
zur Anbetung, zur Freude und zur Trauer. Wie herrlich mögen 
die Harfen und Pauken im Tempel zu Serufalem geflungen 
haben; aber nicht mehr ein Tempel fteht auf der Erde, taufende 
bieß das Chriftentum erftehen allerorten... Mir war’3 vor: 
bin, als ob die Gloden erjchallten zum Cinzuge in meinen 
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neuen Beitimmungsort, al3 ob die Stimme Gottes mir Will: 
fommen zuriefe. Wohl ſaht ihr euch verwundert nad mir um, 
ihr guten Menjchen, ihr wußtet nicht, was wir einander werden 
jollen. O, Eönnt’ ich die Seelen diejer Menjchen ganz in meine 
Gewalt befommen‘, ich wollte fie frei machen von ihrem trägen 
Aberwitze und fie foften laſſen die reinen Freuden des Geiſtes. — 
Da wandeln fie aber hin, und gleich dem Tiere, da3 vor ihnen 
bergeht, jehnen fie fih nad nichts als nad dem Futter für ihren 
Mund... . Das alfo ift der Ort, wo mein erneutes Reben be 
ginnt: diefe Schluhten und Aderflähen, mit welchen Gedanken 
wird mein Auge auf ihnen meilen! D, die Erde ift überall 
ihön und freudeipendend, wo es Blumen gibt. Und wenn bie 
Menſchen mich nicht verftehen, verſtehſt du mich doch, o ewige 
Natur, und lächelſt mir freundlich zu, wenn ich deinen ſtillen 
Offenbarungen lauſche . . Da ſtehen die Bäume in ihrer 
Blütenpracht, und drinnen im Dorfe hör' ich das Jauchzen der 
Kinder, in deren Herzen ich den Lichtſtrahl der Bildung 
werfen ſoll ...“ 

Der Schreibende hielt inne; ſeinen Stock betrachtend, ſagte 
er leiſe vor ſich hin: „Nach allen Gauen hin ſeid ihr zerſtreut, 
ihr Genoſſen meiner Jugend, nichts als eure Namen hier ſind 
mir geblieben, und mit ihnen betrete ich die Schwelle meines 
neuen Lebens, ihr alle begleitet mich im Geiſte. Ich ſende euch 
einen Herzensgruß hinaus in den Frühling, möge er euch wieder— 
tönen aus dem Munde der Vögel in den Lüften und eure 
Seele erquicken!“ 

Raſch ſtand er auf und ſchritt durch das Dorf. 

Wir wiſſen nun, daß wir den neuen Schullehrer in dem 
jungen Mann kennen gelernt. Er fragte nach dem Schultheiß, 
man wies ihn in das Haus des Buchmaiers. 

Der Buchmaier ſaß mit ſeinem zahlreichen Hausgeſinde bei 
Tiſche, als der Fremde eintrat. Nach herzlichem Willkomm wurde 
er eingeladen, ſich zu Tiſche zu ſetzen; der Lehrer dankte. 

„Ei was?“ ſagte der Buchmaier, der ſich alsbald wieder 
geſetzt hatte, da er ſich beim Eſſen durchaus nicht ſtören ließ, 
„rucket ein bißle zuſammen, ihr da. Hurtig, Agnes, hol einen 
Teller. Da feet Euch her, Herr Lehrer. Bei uns geht’3 nid 
wie bei den Horbern, die fagen immer: wäret Ihr bälver 
fommen; wer bei uns zur Eſſenszeit fommt, muß mithalten. 
Wo Ihr jegt hinfommt, kriegt Ihr doch nichts mehr, und da 
it gekocht; Ihr müfjet halt fürlieb nehmen mit dem, mas da 
it. Ihr kommt gerade zu einem rechten Schwarzmwälberefien: 
gerührte Anöpfle und Hutzeln.“ 
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Agnes hatte einen Teller gebracht und der Lehrer, um nicht 
grob zu erjcheinen, fih zu Tiſche geſetzt. 

„Da, mein’ Agnes,“ fagte der Buchmaier, nachdem er 
einen gehauften Teller voll herausgefchöpft, „die friegt Ihr in 
die Sonntagsſchul'.“ 

„DO, Sie werden wenig mehr zu lernen haben,” fagte ver 
Lehrer, um doch etwas vorzubringen. Das Mädchen heftete ven 
Blick ſcheu auf den Teller. 

„Wie! Agnes, red’ auh, du haft ja fonjt dein Maul bei 
dir, faq’, kannſt du alles?“ 

„Io, mit deam Leafe do fäm’ ich ſchaun no furt, herrent— 
gege mit em Schreiba, do will's halt nimmei reacht gaun, vd’ 
Fingere weant vam härt, wemmer d' gahnz Woch' jo jchaffe 
muaß.” 

AM die Schönheit des Mädchens verſchwand plötzlich vor 
den Augen de3 Lehrer3, da er diefe harte, in groben Lauten 
vorgebradhte Rede hörte. 

Nachdem abgefpeilt und gebetet war, ftellte fich einer der 
Knechte, der bei Tifche nicht weit vom Buchmaier geſeſſen hatte, 
vor jeinen Herrn hin, und indem er fein Mefjer einftedte, jagte er: 

„J will gaun mit de Gäul’ naun alloan naus?“ 

„Sa, ich fomm’ bald nad. Nimm einen Buben mit, der 
dir den Fuchs führt, der will ſich nicht recht eingewöhnen.“ 

„Schätz' wol, i krieg ihn ſchaun z'reacht,“ ſagte der Knecht 
und ging mit jchweren Schritten von dannen. Der Lehrer jchüt: 
telte den Kopf. 

Agnes dedte fchnell ab, denn fie eilte, um in der Küde 
ihre Bemerkungen über den Ankömmling mit den Mägden auf: 
zutaufchen. 

Ein nett3 Bürfchle,” fagte die Legat, die ältefte Magd 
und Vertraute der Agnes, „er bat dih angudt, ich hab’ nicht 
recht gewußt, will er dir ein Tätzle oder ein Schmütle geben. 
— meinſt, wär' das nicht ein Mann für dich? Er iſt noch 
edig.“ 

„Lieber möcht' ich ledig bleiben, bis die Kuh einen Batzen 
gilt, eh' ich den nähm'.“ 

„Haſt recht,“ ſagte eine andere Magd, „der thät' dich auch 
mit zwei Händ' ins Maul ſtecken; haſt nicht geſehen, der hat 
ja das Meſſer in die recht' und die Gabel in die link' Hand 
genomme und mit zwei Händ' geſſen, das hat man ſein Leb— 
tag von keinem ehrlichen Menſchen geſehen.“ 

„Ja,“ ſagte eine dritte, „der iſt auch noch nicht über 
ſeines Vaters Miſte 'nauskommen, der hat ja die Knöpfle mit 
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dem Meſſer verſchnitten, ſtatt daß man's verreißt; da ſind ſie 
ganz talkig worden. O du Talk! geſchieht dir recht, daß du 
haſt ſo dran würgen müſſen.“ 

Während draußen beim Spülen die Mädchen den Lehrer 
auch nicht ungewaſchen ließen, nicht ſowohl aus Bosheit, als 
weil man einmal ſo begonnen hatte, war drinnen in der Stube 
die Unterredung des Buchmaiers auch keine ſehr erfreuliche. 

„Der Sprach' nach,“ begann er, „ſcheinet Ihr aus dem 
Unterland gebürtig.“ 

„Eigentlich nicht, ich bin aus dem Taubergrund.“ 

„Nu, wir nehmen das nicht ſo genau, was halt unter Böb— 
lingen iſt, heißen wir das Unterland; wie heißt denn der Ort?“ 

Der Lehrer ſtockte ein wenig, legte beide Hände auf die 
Bruſt und ſagte endlich ſich verbeugend: „Lauterbach.“ 

Der Buchmaier ſtieß ein ſchallendes Gelächter aus, der 
Lehrer ſah ernſt drein; endlich ſagte erſterer: 

„Nichts für ungut, Lauterbach weiß ja jed Kind, das iſt 
ja in dem Lied. Warum habt Ihr denn nicht recht mit 'raus 
wollen? Das iſt ja kein' Schand. Nu, Ihr könnet mir jetzt 
g'wiß die Wahrheit ſagen, warum iſt jetzt grad Lauterbach in 
dem Lied?“ 

„Wer kann das wiſſen? es hat wahrſcheinlich gar keinen 
Grund, ſolche dumme Lieder werden von einfältigen Menſchen 
gemacht, die dieſen und jenen Ort nehmen, weil er ihnen ge— 
rade in das Metrum, ich wollte ſagen, in das Versmaß paßt.“ 

„Ei, das Lied iſt gar nicht ſo dumm, und es hat ein' 
recht luſtige Weiſung, ich hör's rechtſchaffen gern ſingen.“ 
»«Fie erlauben, daß ich entgegengeſetzter Anſicht bin.“ 

„Was iſt da viel zu erlauben? wenn ich's auch nicht er— 
lauben thät, wäret Ihr's doch, nur frei heraus und ſaget mir 
einmal: warum?“ 

„Ich meine: welcher Gedanke, ja nur welcher Sinn liegt 
in dem Lied: 


Zu Lauterbach hab' ich mein' Strumpf verloren, 
Ohne Strumpf geh' ich nicht heim, 

Jetzt geh' ich halt wieder gen Lauterbach, 

Kauf mir ein' Strumpf zu mein eim. 


Das iſt nichts als barer Unſinn, und das nennen Sie 
luſtig? Wie kann ein Lied luſtig ſein, wenn gar kein Gedanke 
darin iſt? Iſt die Gedankenloſigkeit Luſtigkeit?“ 

„Ja, es mag jetzt ſein, wie es will, luſtig iſt es doch; 


— — ———— — — — 


Der Lauterbader. 63 


e3 paßt halt jo grad, wenn man“ — der Buchmaier konnte ſich 
hier nicht mehr recht ausdrücken, er jehnalzte nur mit den beiden 
Händen, dann fuhr er fort: „ich will fagen, wenn man fo recht 
darüber 'naus it. Wir haben bier ‚einen: den Sörgli, von 
dem müfjet Ihr's einmal hören, dann faget Ihr auch: es gibt 
nicht3 Quftigeres. Ein Spaßvogel hat mir einmal berichtet, e3 
müff nit „Strumpf“, es müſſ' „Schuh“ heißen, und deswegen 
jei von Lauterbach die Red’, weil dort auf allen Gafjen Schlap: 
pen rumliegen. Aber was geht uns jegt das Lied an? Wir 
wollen was andres reden. Habt Ihr hier herum auch Bekannte?“ 

„Keinen Menſchen.“ 

„Run, Ihr werdet ſchon gute Freund’ bei uns finden; die 
Leut’ find zwar bier herum ein bißle grob; es ift nicht jo, 
aber e3 Sieht fo aus. in bißle jpöttifh, das ift wahr, das 
find fie, es ift aber nicht bös gemeint, man muß nur tüchtig 
heimzahlen; und wenn man mit ihnen umzugehen weiß, Tann 
man's um einen Finger mideln. “ 

„Ih werde gewiß allen Menjchen mit Liebe entgegen: 
kommen.“ 

„Ja, was ich hab' ſagen wollen, nun müſſet Ihr auch 
die Gemeinderäte und den Bürgerausſchuß begrüßen, Ihr müſſet 
ſie beſuchen; und noch eins, gehet auch zum alten Schullehrer, 
der jetzt Schon 25 Jahr in Ruheſtand verſetzt iſt, er iſt ein 
braver Mann, und es thut ihm wohl. Er iſt noch von der 
alten Welt, aber auch grundgut. Ich bin auch noch bei ihm 
in die Schul' gangen, freilich weiß ich auch wenig genug. Der 
letzte Schullehrer hat's mit ihm verdorben, weil er ihn nicht be— 
ſucht hat; und wenn Ihr ihm einen beſondern Gefallen thun 
wollet, laſſet ihn als einmal am Sonntags Orgel ſpielen. Jetzt 
will ich Euch Euer' Wohnung zeigen, Eure Sachen ſind ſchon 
geſtern ankommen.“ 

Mißvergnügten Antlitzes ging der Lehrer neben dem Bud: 
maier durh das Dorf. Er war mit fo hohen, überſchwäng— 
lihen Gedanken hier angefommen und war auf eine fo raube, 
harte Wirklichfeit geftoßen. Oft hörte er hinter fih jagen: das 
it g’wiß der neu’ Scullehrer. Bei der Krone begegnete den 
beiden der uns mohlbefannte Matthes, er war nun im Bürger: 
ausihuß. Der Buchmaier ftellte ihm den neuen Lehrer vor. 
Einige hatten dies gehört, und nun verbreitete ſich die Nachricht 
wie ein Lauffeuer. Matthes fchloß ſich den beiden an. 

So groß war die hinneigende Liebe der Kinder, in deren 
Herzen der Lehrer einzubringen gedachte, daß fie davonliefen, 
als fie ihn von ferne ſahen. Hie und da blieb aber aud) einer 
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der beherzten Knaben ſtehen und nickte freundlich, ohne die 
Kappe abzuziehen, aus dem einfachen Grunde, weil er keine 
auf hatte. 

Nicht weit von dem Schulhauſe ſtand ein hübſcher Knabe 
von ſechs bis ſieben Jahren. „Komm her, Hannesle,“ rief 
Matthes, „gucket, Herr Lehrer, der iſt mein. Nehmet ihn nur 
recht dazwiſchen, er kann lernen, aber er mag oft nicht. Gib 
dem Herrn eine Hand, der iſt jetzt dein Herr Lehrer, den mußt 
du gern haben. Wie ſagt man zu einem Fremden?“ 

„Grüß' Gott,“ ſagte der Knabe, herzhaft die Hand reichend. 

Das Antlitz des Lehrers war wie verklärt, dieſer Gruß 
aus Kindes Munde that ihm gar wohl. Er war jetzt wieder 
in ſeinem Paradieſe, das unſchuldvolle Gemüt eines Kindes 
wendete ſich ihm zu. Er beugte ſich zu dem Knaben nieder 
und küßte ihn. 

„Willſt du mich lieb haben?“ fragte er dann. Hannesle 
ſah feinen Bater an. 

„Willſt vu den Heren Lehrer gern haben?” fragte der 
Matthes. 

Der Knabe nidte bejahend mit dem Kopf, er konnte nicht 
mehr reden, denn die Thränen ftanden ihm in den Augen. 

Die drei Männer gingen fort, der Knabe fprang eilends, 
ohne ſich umzufehen, nah Haufe. 

Der Buchmaier und Matthes zeigten nun dem Lehrer feine 
Wohnung, 

„Da gehört bald ein Weib rein,“ fagte Matthes, „ein 
Schullehrer muß eine Frau haben. Wir haben jegt zum erjten 
mal einen Ledigen; nun, wir haben hier Staatsmädle, hr 
müſſet Euch einmal umguden. Das Belt’ ift, Ihr nehmet eine 
aus dem Ort; wenn man nicht aus dem Ort ift und nicht 
'vein heiratet, bleibt man halt wildfremd. Hab’ ich recht oder 
nicht, Vetter?“ 

„Bielleicht hat der Herr Lehrer ſchon eine ausgeſucht,“ ent: 
gegnete der Buchmaier, „und fie mag her fein, wo fie will, fie 
joll bei ung gut aufgehoben fein,“ 

„Ja, wir halten ihr einen Gegenritt,“ fagte Matthes, In 
dem er dachte: der Buchmaier ift doch gefcheiter als du. Der 
Lehrer aber fagte: 

„Ich bin noch durchaus ledig, ich kann ſchon noch eine ge: 
vaume Zeit zufehen.” Innerlich dachte er: lieber eine Aeffin, 
als jo eine vierfchrötige Bäuerin zur Frau. | 

„JdJetzt müflet Ihr mich vererkufieren,“ fagte der Buchmater, 
„Ih muß ins Feld; ich hab’ da einen Gaul im Handel und 
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muß fehen, wie der im Zug ift. Nun, wir fehen uns ja heut 
abend. B’hüt’3 Gott dieweil. Gebjt mit, Matthes?“ 

„Ja, b’hüt’3 Gott, Herr Lehrer, und wenn Euch die Zeit 
zu lang wird, jo nehmet’3 doppelt.“ 

Der Lehrer verjtand diefe nicht jehr geſchickte Redensart des 
Matthes, die von dem Bilde eines zu langen Fadens genommen 
it, nit ganz. 

Nachdem hinter den Fortgegangenen die Thüre ſchon zu 
war, drüdte der Lehrer nochmals an vderjelben, gleihjam um fich 
zu vergewiljern, daß er jegt allein fei. Er fühlte fich fehr be: 
Hommen und konnte fich doc nicht recht jagen, warum. Endlich 
fiel ihm die Lauterbacher Gefchichte wieder ein. Er ſah darin 
eine grobe und rohe Begegnung, alle ihm ſonſt erwiejene Freund: 
lichkeit haftete nit an ihm. 

So find die Menſchen! Wenn fie fih in gereizter Stim— 
mung befinden, behalten fie immer nur das eine im Ginne, 
was jie verlegte, und überjehen alles andere noch jo Liebreide. 

Grit ja der Lehrer lange till, dann erhob er fi), jeine 
Saden auszupaden. Es heimelte ihn wiederum an, da die ge: 
wohnten ©egenjtände um ihn her lagen. Bald verjank er in: 
de3 abermals in ſtilles Brüten, und er dachte bei fih: da bijt 
du nun wie in eine Wildnis verjegt; was dich erfreut und be: 
trübt, iſt für dieſe Menſchen gar nicht vorhanden; dein Scult: 
beiß ft eben nichts al3 ein Bauernſchulz, noch ftolz auf feine 
Roheit. Wohl mag der Geift au in diefen Menjchen jchlum: 
mern, aber er ijt verjchüttet. Ich will all meine Kraft zujam: 
menhalten, um mich gegen das Verbauern zu wahren. Tag: 
täglih will ih mein ganzes Sein aufwühlen, ich will frei bleiben 
von dem Einflufje meiner Umgebung. Ich habe Lehrer gejehen, 
die mit dem freien Geiſte der Zeit erfüllt in ihr Amt traten, 
und nad einigen Jahren verſanken fie ganz in den Schlendrian, 
fie waren zu Bauern geworden, felbjt ihr Aeußeres war nad: 
(äfjig und ſchlapp. — Er ſchrieb auf ein Zettelhen: Memento! 
und jtedte es an den Spiegel. 

Endlich raffte er fih auf und ging hinaus auf das Feld, 
den Weg, den er herein gelommen war. Die Bauern, die bier 
auf den Aedern an der Straße arbeiteten, jagten: „Nun, wie 
geht's, Herr Lehrer? ſchon eingemöhnt?“ Der Lehrer gab kurze, 
aber freundlihe Antworten; dieſe Zuthulichkeit Fam ihm fremd 
vor und beleidigte ihn fait. Er wußte nit, daß die Leute ein 
Anrecht zu derjelben zu haben glaubten, weil fie ihn zuerſt ge: 
jehen hatten, zuerft von ihm begrüßt worden waren. 

Nach langem Umherſchweifen in den Feldern fand er „im 
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Grunde“ einen einfam ftehenven Holzbirnenbaum von jhönem 
Schlage. Er ummandelte ihn von allen Seiten, bis er den 
rechten Punkt gefunden hatte. Nun jeßte er ih auf einen 
breiten Markftein und zeichnete. 

Viele Bauern kamen neugierig herbei und ſchauten zu. 
Schnell verbreitete fih von Mund zu Mund das Gerücht: der 
neu’ Lehrer fchreibt die Bäum’ ab. 

Der Lehrer zeichnete noch den Hügel gegenüber mit dem 
Hafelbufh und der Brombeerhede, die ſich über einen Felſen 
wand, aud das Felvhäuschen, in dem man das Feldgeſchirr 
aufbewahrt oder bei Unwetter Schutz ſucht; zuletzt zeichnete er 
einen Bauern mit Pferd und Pflug als Staffage. 

Es neigte ſich gegen Abend. Mit beruhigter Seele kehrte 
der Lehrer heimwärts. Unterwegs ſchloſſen ſich ihm mehrere 
Bauern an; ohne viel Umſtände zu machen, hielten ſie gleichen 
Schritt mit ihm und hatten gar viel zu fragen. So unbequem 
dies dem Fremdling war, jo ließ er ſich's doch gefallen. Seht 
ungeſchickt aber war es, daß er auf die Frage: Nicht wahr, es 
ift eine jhöne Gegend hier herum? vie Antwort gab: „So, ſo, 
e3 geht an.“ Er dachte, daß fih bier nicht viel Malerijches 
zu finden fcheine, und konnte das doch nicht jagen. Da ihm 
die Blumpheit der Kirchturmſpitze aufgefallen war, fragte er: 
„Wer bat die Kirche gebaut?“ 

Die Leute fahen ihn mit großen Augen an, fie konnten 
fih gar nicht denken, daß es einmal anders geweſen, daß e3 
eine Zeit gegeben haben könne, da die Kirche noch nicht da war. 

Zu Haufe harrte der Lehrer auf den Buchmaier, ber ihn 
feiner Erwartung nad abholen würde, Es dämmerte, auf der 
Straße regte fich lebendiges Treiben; nur der Lehrer ſaß jtill 
am offenen Fenfter. Er gedachte jept Icbhafter als je, wie nol- 
wendig ihm eine Lebensgefährtin jei, die ihn verjtünde, damit 
er nicht mehr „unter Larven die einzig fühlende Bruſt“ fei. 

Es war Freitag Abend; die jungen jüdiſchen Burſchen 
zogen nad ihrer Gewohnheit fingend durch das Dorf. Einſt 
war eine Stimme darunter, die jetzt nicht mehr ſo hell klingt. 
Man ſang mehr Lieder aus den Büchern. Als man an der 
Wohnung des Lehrers vorüber kam, wurde eben das ſchöne 
Lied begonnen: 


Herz, mein Herz, warum ſo traurig? 
Und was ſoll das Ach und Weh? 

's iſt ja fo ſchön in fremden Landen! 
Herz, mein Herz, was fehlt dir denn? 
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Nah und nad verflang das Lied nad dem obern Dorfe 
zu. Der Lehrer fühlte ſich in tiefiter Seele bewegt. Er griff 
nad) feiner Geige und fpielte ven Sehnfuchtswalzer; das waren 
im Dorfe nie gehörte Klänge. Bald vernahm er, daß fich viele 
Menſchen vor dem Haufe gefammelt hatten; fich jelbit und die 
anderen zur Luft aufrufend, fpielte er dann nocd einen neuen 
muntern Walzer. Jauchzen und Lachen auf der Straße lohnte 
ihm. F 
Endlich ward es dem Lehrer doch zu lange, er verließ 
das Haus und fragte den ihm begegnenden Matthes nach dem 
Buchmaier. 

„Kommet mit,“ ſagte Matthes, „im Adler iſt er und am 
Freitag Abend beſonders gern.“ 

Der Lehrer fand es zwar nicht recht, daß der Schultheiß 
ſo bei den anderen im Wirtshaus ſaß, er ging indes doch mit. 

Im Adler traf er große Geſellſchaft und eifriges Geſpräch. 
Die Juden, die großenteils die ganze Woche nicht zu Hauſe 
ſind, ſaßen hier unter ihren chriſtlichen Mitbürgern und tranken; 
nur mit dem einzigen Unterſchiede, daß ſie, weil Sabbat war, 
nicht dabei rauchten. 

Eine Weile herrſchte Stille, als der Lehrer in die Stube 
trat; aber bald nach dem Willkomm, und nachdem der Buchmaier 
neben ſich Platz gemacht, fuhr dieſer fort: 

„Wie gejagt, der Thiers hat mit einem fetten Stück Deutſch— 
land FSrankreih:fhmälzen wollen; proj’t Alter, dir hat man die 
Supp’ verſalzen, du wirft nimmer fo fchledig fein. Was meinet 
hr, Herr Lehrer?“ 

„Sie haben ganz recht, nur follten wir aud das Eljaß 
wieder haben.” 

„Ja, mornemorgen, 1 aber die Elfäßer wollen nit. Wie 
ih das legte Mal in Straßburg gewejen bin, hab’ ic mid in 
die Seel’ 'nein gejhämt, wie fie mich gefoppt haben, ob wir 
nicht wieder bald faljch Geld haben, das fein’ Heimat hat? 
Ein rechtſchaffener Mann hat mir gejagt: die Beamten von drüben, 
die wären lieber deutfh, bei ung find fie am beften bezahlt, 
find verjorgt auf Kinder und Kindeskinder und haben Ruh), 
aber drüben ift das anders; die Beamten machen das nicht aus. 
Und wenn's deutſch wird’, wer ſollt's kriegen? Ein Sohn von 
dem falſchen Sechſer? Es ift, glaub’ ich, noch einer da? Oder 
ein verlegte hannöverifh HZehngulvenftüd? Man thät's aber 
niht einem geben, man thät’s verfchnipfeln; fie haben ja den 
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Ueberrhein in drei Teil verfchnigelt, damit man's auch recht weiß, 
daß er deutich ift.“ 

Der Lehrer jaß in ftummem Grjtaunen nad diejer Rede 
des Buchmaier; da begann ein jtarfer, wohlbeleibter Mann, deſſen 
jtädtifche Kleidung und eigentümliche Redeweiſe den Juden nicht 
verfennen ließ: 

„Sa, und die vielen Juden im Elſaß ließen fich eher maſſa— 
frieren, ehe fie deutſch werden thäten; drüben find fie volllommen 
gleich mit den hriftlichen Bürgern; wir, wir bezahlen alle Steuern 
gleih, werden Soldaten wie die Chrijten und haben doch nur 
die halben Rechte.“ 

„Halt recht, Mendle, Eriegft aber nicht recht,“ ermiderte 
der Buchmaier. 

i Cine Baufe entitand, nach welcher der Buchmaier wiederum 
egann: 

„Herr Lehrer, was haltet Ihr von den Tierquälervereinen? 
Kann man mir befehlen, wie ih mit meinem Eigentume umzus 
gehen hab’? Darf man mid dafür ftrafen?“ 

Der Lehrer jah hierin wiederum nichts als die Roheit diejer 
Menſchen; mit großem Eifer verteidigte er daher die Polizei: 
maßregeln wegen Mißhandlung der Tiere; der Buchmaier aber 
entgegnete: 

„Sn der Stadt, da kann's meinetwegen nötig fein, dab 
man die Leut' ermahnt, das Vieh zu fchonen, aber trafen Tann 
man’3 nicht. So ein Kutfcher oder Kutjchersfnecht, oder fo ein 
Livreebeamter, ich will fagen Livreebedienter, der hat fein’ vechte 
Lieb’ zum Vieh, es ift oft gar nicht einmal fein eigen, und 
davon, daß er's aufgezogen hat, ift gar nicht zu reden. Bei 
uns aber, ich hab’ ſchon gefehen, daß die Leut’ mehr heulen, 
Fre ihnen ein Rind bvraufgeht, als wenn ihnen ein Kind 
tirbt.“ 

„Die Herren ſollten zuerſt die Bauern beſſer behandeln,“ 
ſagte Matthes. „Der alt' Amtmann, der hat ſeinem Hund die 
beſten Wörtle geben und die Bauern nur ſo angeſchnauzt; ſie 
ſollten zuerſt einen Verein ſtiften, daß keiner mehr Er zu einem 
Bauern ſagt.“ 

„Ja,“ ſagte der Buchmaier, „die Hauptfach’ iſt, die Amt: 
leut’ wollen jegt gern auch über das Vieh regieren. Ihr werdet 
jehen, wenn's jo fort geht, wire man über zehn Jahr einem 
‚ befehlen, was er auf feinem Ader ſäen darf und wann er ihn 

brach legen muß; man kann ja au feine Weder quälen umd 
kann ihnen zu viel zumuten.“ 

„Wenn die Menfchen nicht fo vernünftig find,“ fagte ber 
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Lehrer, „das gehörige Maß in allen Dingen zu halten, jo ift 
der Staat verpflichtet, dad Gute durch Strafen einzuführen.“ 

„Rein und neun und neunzigmal nein!” rief der Buchmaier, 
hielt aber plößlicy inne; fei es, daß er feiner Heftigfeit den Zügel 
halten wollte, oder daß er in der That nicht3 worzubringen wußte. 
Er trank in langſamen Zügen, während veflen ein Mann mit 
gerollten, weißen und Schwarzen Haaren, fo was man Kümmel 
und Salz nennt, auf hochdeutich fagte: 

„Man kann die Menfchen dafür ftrafen, wenn fie Schlecht 
handeln, aber man kann fie nicht zwingen, gut zu fein; eine 
durchs Geſetz erzwungene Güte ift auch feine Güte mehr.“ 

„Hat recht,“ jagte der Buchmaier auf die Rede des Man: 
nes, deſſen Rede troß des Hochdeutichen in dem fingenden Tone 
des jüdiſchen Dialekts geſprochen war. Der Lehrer aber ging 
nicht darauf ein. E3 iſt nicht wahrjcheinlih, daß er, wie die 
gelehrten Herren pflegen, auf die Gegenrede eines Juden that, 
al3 ob ſie nicht vorgebradht worden wäre; vielmehr betrachtete 
er nur den Buchmaier al3 jeinen Gegner, er fragte diejen: 

„Slauben Sie, daß der Staat ein Recht hat, die Leute 
durh Strafen zu zwingen, ihre Kinder in die Schule zu 
ſchicken ?“ 

„Freilich, freilich.“ 

„Ja warum denn?“ 

„Weil das in der Ordnung iſt.“ 

„Ja, man hat doch aber kein Recht, die Leute zu zwingen, 
daß ſie gut ſeien.“ 

„Man kann's aber ſtrafen, wenn ſie ſchlecht ſind, und wer 
ſein Kind nicht in die Schul' ſchickt, der handelt ſchlecht. Iſt's 
nicht ſo?“ ſchloß der Buchmaier zu dem gewendet, der vorhin 
das Wort für ihn ergriffen hatte. 

„Gewiß,“ erwiderte dieſer. „Der Staat iſt der Vormund 
derer, die nicht ſelber für ſich ſorgen und ſich nicht wehren können. 
Wie er die Pflicht hat, ſich um ein Kind anzunehmen, wenn ihm 
die Eltern ſterben und ſo durch den Tod nicht mehr für dasſelbe 
ſorgen können, ſo muß er auch ſolche, die durch Dummheit oder 
Schlechtigkeit ihre Kinder vernachläſſigen, durch Strafen zu ihrer 
Pflicht zwingen.“ 

„Hat recht, hat rechtſchaffen recht,“ ſagte der Buchmaier 
triumpbierend. . 

Ohne fih an den, wie ihm ſchien, unberufenen Redner zu 
wenden, doch auch ohne ihn zu wermeiden, jagte der Lehrer: 

„Wenn der Staat der Vormund der Unmündigen ift, derer, 
die fih nicht felber helfen und wehren können, jo hat er auch 
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die Herrſchaft über das Vieh, das in gleichem Falle iſt wie die 
Kinder.“ 

„Aepfelſtiel und Birenſchnitz, wie kommen die Rüben in den 
Sack? Das iſt gar kein Vergleich,“ ſagte der Buchmaier lachend. 
„Herr Lehrer, nichts für ungut, aber da habt Ihr euch ver— 
galoppiert. Ich hab' zu Haus ein Waiſenrind, das arme Tierle 
hat fein’ Vater und fein’ Mutter mehr, ich muß bigott morgen 
den Gemeinderat zufammentommen lafjen, man foll ihm einen 
Vormund ſetzen.“ 

Ein ſchallendes Gelächter erdröhnte in der ganzen Stube. 
Der Lehrer gab ſich alle Mühe, ſeine Anſicht näher zu begrün— 
den, aber er konnte nicht mehr zu einer ordentlichen Auseinander— 
ſetzung kommen. Die ganze Verſammlung war ſeelenfroh, daß 
das zu ernſte Geſpräch endlich eine luſtige Wendung genommen 
hatte. Nur ſo viel vermochte er darzulegen, daß er weit entfernt 
ſei, die Kinder und das Vieh in eine Reihe zu ſtellen. 

„Davon iſt keine Red',“ ſagte der Buchmaier, „Ihr habt 
ja des Mattheſen Hannesle einen Kuß geben, das thut man keinem 
Vieh. Aber jetzt iſt mir's, wie wenn ich eine dreifache Verſiche— 
rung hätt', daß das mit den Tierquälervereinen nichts iſt, als 
den Hühnern die Schwänz' 'naufbinden, ſie tragen's ſchon 
allein oben.“ 

Die Heiterkeit ſteigerte ſich nun immer mehr, überall öffne— 
ten ſich die Schleuſen eines nicht immer ſehr wähleriſchen Witzes. 
Der Lehrer war nicht dazu aufgelegt, ſich davon fortreißen zu 
laſſen, vielmehr ward er im Tiefinnerſten verſtimmt. 

Mit jenem quälenvden Gefühle, vor mehreren feine Anſicht 
ausgefprohen zu haben, ohne fie ganz dargelegt zu haben und 
ohne ganz gehört worden zu fein, verließ der Lehrer nun bald 
das Wirtshaus, Er ſah es wohl ein, wie ſchwer es ift, eine 
Verſammlung von Erwachſenen in der gründlichen Erforſchung 
eines Gedankens zu leiten und ihn durchzufatechifieren; bald aber 
verließ er diefe Betrachtung wieder und ward überzeugt, daß el 
bier die Roheit getroffen, die nicht in der edigen und berben 
Natürlichkeit, fondern in der felbitgefälligen Mißachtung ber Bil: 
dung und der verfeinerten Anfichten bejteht. Er war febr betrübt. 
Der Vorfag: fih nur der bildſamen Kindheit und der reinen 
Natur hinzugeben, befeftigte fich ſtets mehr in ihm. 

Andern Tages, es war Samftag, machte der Lehrer die 
Beſuche bei den Gemeinderäten, er traf aber feinen zu Haufe. 
Er ging nun zulegt zu dem alten Schullehrer, man wies ihn 
nad einem Garten am Wege. Hier waren die Beete nad) ber 
Schnur ſchön geordnet und mit Buz eingefaßt; der üppige Buchen 
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zaun, der das Ganze einhegte, war ſchön gejchoren, und nad) 
genau abgemefjenen Zwiſchenräumen erhob ein Stämmen nad) 
dem andern jeine gerundeten Zweige über den Hag. In der 
Mitte war ein Nondell, um welches ein mehrere Schuh hoher 
Bur einen natürlichen Kübel bildete, Blumen aller Art Inofpeten 
und blühten. Man vernahm hinten am Garten, in der Nähe 
der Laube, ein Geſpräch. Der Lehrer trat auf die beiden Männer 
zu, und feinen Hut abziehend fagte er: 

„Kann ich den Herin Scullehrer ſprechen?“ 

„Dir find zwei für einen, be, be,“ fagte ver alte Mann, 
der hemdärmelig die Hade in der Hand hielt. | 

„Ih meine den alten Herrn Lehrer.“ 

„Das bin ih, und das ift der Judenlehrer, he, be,” er: 
widerte der Mann mit der Hade, auf feinen ſabbatlich gepugten 
Nebenmann deutend. 

„Das ift mir lieb, daß ih Gie au hier treffe. Haben 
wir uns nicht geitern gefprochen ?” 

„Als Sie mit dem Schultheißen Sprachen.” 

Der alte Mann warf die Hade weg, that die Pfeife aus 
dem Munde, griff Schnell nach feinem Rode und wollte ihn an: 
ziehen; unfer Freund aber verhinderte dies. 

„Wir brauchen vor einander feine Umftänvde zu machen,“ 
jagte er, „wir find ja Kollegen, ich bin der neue Lehrer. Gehört 
der Garten Ihnen eigen?“ 

„He, be, wem denn? Ya,” erwiderte der Alte; alle feine 
Reden waren mit einem aus tiefer Bruft geholten Lachen beglei: 
tet. „Grüß Gott in Nordftetten,” ſetzte er hinzu und reichte dem 
Angefommenen die Hand; diefem war es, als ob er die eiferne 
Hand Berlihingens falle, jo hart war fie anzufühlen. 

Der jüdische Lehrer ftand in Verlegenheit da, feine gefalteten 
Hände auf einander reibend. Cr wußte nicht, follte er dem An: 
gefommenen die Hand reichen oder nicht. Er fürchtete, zudringlich 
zu erfcheinen, da man ihn nicht aufgefucht hatte; jodann fühlte 
er ſich auch durch dieſe Nichtbeachtung beleidigt, er glaubte ſich 
durch Zuvorkommenheit etwas zu vergeben. 

Diefe beiden Gefühle — Furcht vor Zudringlichkeit und 
Mißachtung auf der einen, und vor zu weit getriebener Empfind: 
lichkeit auf der andern Seite — das find die beiden Schächer, 
zwiſchen denen der Jude im gejellihaftlichen Leben gefreuziat ift; 
fie bleiben e3 fo lange, als feine Stellung in der menſchlichen 
Gejellihaft feine gefiherte und vor Mißdeutungen geſchützte ift. 

Wie alle gebildeten Juden aus der älteren Generation hatte 
der jüdische Lehrer die Säge der Schrift genau inne, er gedachte 


12 Dorfgefhicten. 


der Bibelftelle: „Liebet den Fremden, denn ihr mwaret jelbit 
Fremde im Lande Aegypten“, und „betrübe den Fremden nicht, 
denn du weißt, wie es ihm zu Mute iſt.“ Er gedachte der 
Freude, die ihm vor Jahren ein freundliches Entgegenfommen 
bereitet hatte. So jtand er nun da, feine Lippen bewegten ſich 
ftill, alle feine Gefihtsmusfeln zudten. Er trat endlich auf den 
Angefommenen zu, reichte ihm die Hand und hieß ihn mit be: 
jonderer Herzlichkeit willflommen. Der Fremde fagte: 

„Sie können mir gewiß viel Anleitung geben, meine Herren, 
über mein Verhalten dabier; ich bin hier jo ganz fremd.“ 

„Ih kann mir das noch recht gut denken,“ nahm der jü: 
diiche Lehrer das Wort, „ih war auch bloß auf Verfügung des 
Konfiftoriums bieher gefommen und kannte feinen Menjchen. Jh 
wünjchte mir oft, ich hätte eine Zeitlang incognito da bleiben. 
fönnen, um die Charaktere der Eltern genau zu beobadten, und 
ohne die Eltern, wiffen Sie wohl, ift auch bei den Kindern nicht 
auszuführen. Bei mir war noch der bejondere Umftand, daß ic) 
vor fünf und zwanzig Jahren zum erftenmal eine geordnete 
Schule einzurichten hatte, was die Juden damals noch gar nidt 
kannten. Ich fam mir in der erſten Zeit vor, als wär’ ich in 
eine fremde Melt verzaubert.“ 

„Run, du haft dich bald verzaubern laſſen und haft das 
ſchönſt' Mädle aus dem Ort geheiratet, he he, und das war aud 
recht, “ erwiderte der alte Mann. Zu unferm Freunde gewendet fuhr 
er fort: „Ahr müfjet halt auch ein Mädle aus dem Ort heiraten.” 

Unfer Freund fuhr fo beftürzt zurüd, daß er in ein wohl: 
geglätteteS Beet trat; es war ihm, al3 hätte ſich alles gegen ihn 
verſchworen, um ihn zu verfuppeln. Nachdem er fidh über die 
angerichtete Zerſtörung entſchuldigt, fagte er: 

„Ich meine nur über mein Verhältnis zu den Eltern und 
den Kindern.“ 

„Nur recht ftreng,” fagte der Alte, die zertretene Stelle 
wieder aufhädelnd. „Von dem neuen Schulwesen verfteh’ ich nicht3, 
da fragt man die Kinder: wer hat den Stuhl gemacht? als wenn 
man dag nicht ſchon von felber wüßt'; da lautieren fie b. k. I. m. 
wie die Stummen, e3 gibt gar fein ABE mehr.“ 

„Sie meinen alfo recht ſtreng?“ erwiderte ablenkend unfer 
Freund. 

„5a. Wie die Mannen im Dorf ’rumlaufen, ift feiner da, 
der es nicht aus dem Salz von mir friegt hat, und ſag' du, ob 
fie nicht noch heutigestags allen Reſpekt wor mir haben?“ 


„Ganz gewiß,” fagte der jüdifche Lehrer lächelnd. Der Alte 
fuhr fort: 
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„Und wenn eine Luftbarkeit im Dorf ift, da darf man nicht 
den vornehmen Herrn fpielen, der ſich's eine Weile jo angudt, 
wie dag dumme Volk auch Iuftig fein kann; nein, da muß man 
auch mitthun. Kreuz Himmel! Ach hab’ die tolljten Streich 
mitgemacht, den Balbiererätanz, den haben fie von mir gelernt, 
und den Giebenfprung, den hab’ ich mit meiner Gret immer vor: 
getanzt; es judt mich noch in den Beinen, wenn ich daran denk'.“ 

„Sie waren aus der Gegend, Sie konnten ſchon eher jo 
etwas mitmachen.” 

„Ih bin nicht aus der Gegend. Anno fünf ift hier erjt 
mwürttembergifch geworden, damals war alles vorderöfterreihiich. 
Sch bin bei Freiburg daheim.” 

„Ste haben wohl viel erlebt?“ 

„Das will ich meinen. Die Leut’, die jetzt dreißig Jahr’ 
alt find, die willen gar nicht3 von der Welt, da geht alles 
glattweg, wie auf der Kegelbahn. So ein 2ehrer, ich mein’ 
Euch nicht mit, aber was weiß denn jeßt fo einer? Mo ift er 
in der Welt gewejen? In den Büchern ift er geftedt. Da geht 
jegt alles feinen geweif’ten Weg, eins zwei drei, Schüler, Semi: 
narift, Lehrer. Ich mar Soldat, ih war Mufifant, ich war 
Schreiber auf dem Amt in vielerlei Herren Ländern. Ich hab’ 
Rufen und Franzofen und Sachſen und alle Teufeldzeug mit 
durchgemacht. Ich hab’ hier im Ort ein Buch angefangen gehabt 
und mit der ſchönſten Fraktur, und denfet nur einmal, grad wie 
ih beim % bin, fommen die Teufelsfranzofen; da war's aus, die 
haben Fraktur mit einem gefprochen.“ 

Nun erzählte der Alte, auf die Haue geſtützt, feine zwei 
Hauptgeſchichten: wie er nämlich einen Topf mit zweihundert 
Gulden im Keller vergraben hatte, den die Franzoſen doch fan: 
den; mie er im grimmlalten Winter den Pfarrer nach Egelsthal 
begleitete, um einer alten Frau die legte Delung zu geben, unter: 
wegs ihnen ein Koſake begegnete und dem Lehrer die fuchspelzenen 
Handſchuhe auszog. Er war eben an einer ausführlichen Be: 
ſchreibung der Handſchuhe, als es elf Uhr läutete: man verließ 
den Garten. 

Unjer Freund ging noch im Geleite feines jüdischen Amts: 
genofjen bis zum Adler, dort hatte er fich zur Koft eingedungen. 

Am andern Morgen erwarb fich der Lehrer viel Lob durch 
jein Orgelfpiel. Aus einzelnen Gruppen, die fi nad) der Kirche 
gebildet hatten, hörte er mehrmals den Ausipruh: „Er kann's 
faft gar wie der alt’ Lehrer.” Er ging nun zu diefem und bot 
ihm das Orgelipiel für die Mittagskirche an. 

Der alte Mann lachte ganz überfelig und fagte endlich, wie 
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immer in ſchnell abgeſtoßenen Sätzen ſprechend: „Ja, ſie können 
was lernen, die jungen Leut', wenn fie wollen. Ich war dritt— 
halb Sahr Unterorganift im Münfter in Freiburg, be be. Ya, 
der früher’ hochmütig' Profeffor hat mic) aus ver Kirch' ver: 
trieben, ich bin ein ganz Jahr nicht 'neingegangen, ich hab’ dem 
fein Gequid3 nicht hören fönnen, und fpäter bin id nur zum 
Amt und zur Predigt: beim Singen hab’ ich davonlaufen 
müflen. “ 


Der alte Lehrer fpielte nun Mittags die Orgel, aber er 


machte mit dem heiligen Inftrumente jo luſtige Sprünge, dab 
der junge Mann oft ven Kopf ſchüttelte; auf dem Antlige aller 
anderen Anweſenden aber leuchtete zufriedene Heiterkeit. 

Die Freundlichkeit gegen den alten Lehrer erregte dem neuen 
vieles Lob; darüber aber, daß er die Gemeinderäte am Wert: 
tage beſucht hatte, da fie doch nicht zu Haufe waren, ward 
* eben ſo vieler Tadel. Von beidem kam ihm nichts zu 

ren. . 

Montags begann die Schule. Der Pfarrer, ein freundlicher 
und edel denkender Mann, führte den neuen Lehrer mit einer ge: 
haltvollen Rede, im Beifein des ganzen Gemeinderats und Bürger: 
ausſchuſſes, in feinen Wirkungskreis ein. 

Bon dem Tage an, da die Schule begonnen hatte, aß ber 
Lehrer nicht mehr im Wirtshaufe; das laute Leben und bie 
Geſpräche bort ftörten ihn, er wollte, nachdem er die Schar ber 
Kinder entlaffen, ganz allein fein. Ueberhaupt zog er fib ganz 
in ſich zurüd, er verrichtete fein Amt gemwifjenhaft, pflog aber 
mit niemand Umgang; nur bisweilen ging er mit dem jüdiſchen 
Lehrer oder mit dem alten fpazieren. Ueber den Charakter des 
[egteren war er bald einig, der Geiftesrichtung des erfteren aber, 
in der die ftaatlichen und fittlichen Angelegenheiten feiner Olau: 
bensverwandten im Vordergrunde ftanden, konnte er feine ent: 
iprechende Teilnahme widmen. Mit den übrigen Leuten im 
Orte, felbft mit dem Buchmaier, ftand der Lehrer noch fo fremd 
wie am Tage feiner Ankunft. ‚Er ging nie ins Wirtshaus und 
gefellte fih nie zu den abendlichen Kreifen, die fi vor den 
Häufern bildeten. Waren die Schulftunden zu Ende, ſchweifte 
er einfam duch Wald und Feld, zeichnete oder fchrieb in fein 
Taſchenbuch, und wenn e3 Nacht war, mufizierte over las er. 

Da wir die Zeichnungen nicht vorlegen und die Muſik niet 
wieder aufipielen fünnen, fo mögen bier die Tafchenbuchbemer: 
kungen eine Stelle finden, unter dem Titel, den ihnen der Lehrer 
ſelbſt gab: 


— 
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Feldweisheit 


von 


Adolf Lederer, 


(Im Graſe liegend.) Bei allen Wiederbelebungen, in allem 
neuen Dafein find Rüdjtändigfeiten mitten darunter gemiſcht. 
Menn man das Wiefengrün des Frühlings genau betrachtet, liegt 
viel verdorrtes überjähriges Gras zwifchen und unter dem grü— 
nenden; e3 muß verfaulen und zum Dünger für das neue Leben 
werden. Da jchreien dann die Thoren: es ijt fein Frühling, es 
fann auch feiner fommen, feht hier die dürren Halme! Sit es 
nit auch im ganzen Leben des Geiftes jo? . . . ift der alte 
Schullehrer niht au fo ein Stüd dürres Gras? .. 


Mir ift die ganze Natur ein Sinnbild des Geiftes; ich meine 
immer, fie fei nur die Larve, hinter der das Geiltesantliß ftedt. 
Die armen Bauern! fie leben mitten in der freiejten Natur wie 
in einem toten Haufe, fie jehen in all den Feldern und Wäl— 
dern nur den Ertrag, die Zahl der Garben, die Säde Kartoffeln, 
die Klafter Holz; ich aber ſchlürfe den Geiftespuft der Schönheit, 
der darüber ſchwebt. Ich will hinwegſehen über die Menjchen, 
die da mitten unter dieſem glanzvollen Leben Tichtlos einher: 
wandeln, ich mwill mich erheben über all das niedere klägliche 
Treiben, und mwie die Biene hier aus der unanfaßbaren Diftel 
Honig faugt, die dem Efel bloß zum derben Futter wird, jo will 
ih ‚den Honigjeim des Geiſtes aus allem ziehen. Steh mir bei, 
du emwiger Geiſt und laß mich nicht denen gleich werden, die an 
der Scholle haften, bis die Scholle über ihren Sarg rollt; und 
ihr! ihr großen Geifter meiner Nation, deren Werke mich hieher 
begleitet, ſtärket mich und laßt mich ftet3 zu euren Füßen figen. 


Jeder Ader hat feine Geſchichte. Wüßte man die Wan: 
lungen, die ihn aus der einen Hand in die andere gebracht, die 
Shidjale und Gefühle derer, die ihn bearbeitet, es wäre bie 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts: fowie feine geologische Bildung, 
tief hinab bis zum Mittelpunft der Erde aufgevdedt, die Geſchichte 
des Erdballs aufzeigte. 
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Alles auf der Welt wird zur Nahrung oder zum fonftigen 
Verbrauch und Genuß für ein anderes; nur der Menſch eignet 
fich alles an, er felber aber fteht frei über der Erde, bis fie 
ihren Mund aufthut und feinen Leichnam verfchlingt. Ich bin 
da auf eigene Weife zu dem trivialen Gedanken gelangt, daß der 
Menjch der Herr der Erde ift; aber nur das ift Wahrheit, eigene 
Erkenntnis, wa3 wir auf eigentümliche Weife wiederfinden. 


Ich habe einmal gehört und gelefen, daß nur da, wo die 
Anzahl. ver nüglihen Haustiere die der Menfchen überjteige, 
ein behagliher und glüdlicher Zuftand des allgemeinen Beſitz— 
tums jet. 

Sit das wohl eine geiftige-Lehre, daß die Zahl der Unver: 
nünftigen die der DVernünftigen überfteigen müfje? 

Es märe jchredlich, wenn e3 jo wäre, und doch ... 


Es ift entſchieden, daß die Bildung der Menſchheit erſt mit 
dem Aderbau und durch denjelben begonnen hat. So lange die 
Menſchen ihre Nahrung nur fuchten, jei e3 dur Jagen, Fiſchen 
und dergleichen, ftanden fie noch faſt ven Tieren gleich. Grit al3 
jie begannen, fich die Nahrung vorzubereiten, indem fie das natür: 
liche Wachstum beobachteten und lenkten, indem fie pflanzten und 
pflegten, hielten fie an einem beftimmten Boden feft, mußten ſie die 
Geſetze der Natur erforfchen und entveden, Einfluß auf das Leben 
der Außenwelt und ihrer Innenwelt gewinnen. 

Der Aderbau ift die Wurzel aller Bildung in der Welt, aber 
die Aderbauer felber haben die mwenigfte Frucht davon. Muß 
das jo fein ? 


Auf der ſchwankenden Blume, die vom Winde gefchüttelt 
wird, klammert ſich die Biene feft und faugt emfig den Honig: 
jo auch genießet der Menſch das ſchwankende Ervenleben, und der 
Boden zittert unter ihm. 


— — — 


(Am Buchſee.) Ein Himmelstropfen, der in ein ſtehendes 
Waſſer fällt, bildet eine Weile ein Bläschen, dann zerplagt er 
und vermengt ſich mit dem Sumpfe; in ven lebenden Strom ge: 
fallen, wird er felbft ein Zeil der lebendigen Welle. Iſt mein 





Der Lauterbader. 77 


Dajein ein ſolcher Tropfen? Ich will, daß ich in einen lebendigen 
Strom aufgehe, e8 muß fo jein . 


Alle Vögel fliehen den Regen, nur die Schwalben flattern 
lujtig darin, 


63 erregt mir oft ein fonderbares Gefühl, daß, wenn ich 
binausgehe in das Feld, um mir förperlich erquidliche Ermüdung 
zu holen, die Leute von der Arbeit ermüdet heimfehren: es ift 
mir da oft, al3 müßt’ ich mic) ſchämen, daß ich jetzt jpazieren gehe. 

Nur am Abend und am Morgen bemerkt man den ſchnellen 
Wechſel des Lichts; diefer ift aber den ganzen Tag auffteigend 
bi3 zum Mittag und von da abjteigend ebenjo. 

Iſt nicht bei der Entwidlung des Menjchengeijtes das Gleiche 
der Fall? 

So oft ih auch ſchon den Sonnenuntergang betrachtet, nie 
war er gleich; das iſt die unendliche Mannigfaltigfeit der Natur, 
darum iſt fie auch ewig jchön und neu. 

Beim Sonnenuntergang glaubt man immer, von der Stelle, 
wo man fteht, bis nad Weiten hin reiht das Abendrot, da ijt 
noch Licht, rückwärts gekehrt erfcheint alles dunkel; diejenigen aber, 
die weiter hinten ftehen, glauben, e3 reiche nur noch bis zu ihnen. 
So bemißt jeder den Horizont nad) jeinem Standpunkte, und 
mer das untergehende Licht betrachtet, glaubt, es reihe nur noch 
bis zu ihm. 

Warum ift ein Sonnenuntergang für die meiften Menfchen 
anjprecender al3 ein Sonnenaufgang? 

Sit e3, weil dieſen die wenigſten oft fehen, oder weil das 
Verſchwindende, das Sterbende näher zu ung ſpricht? Ich glaube, 
nicht. Beim Sonnenuntergang erhält das Schaufpiel einen zart 
geheimnisvollen Abſchluß in der Nacht und ver darauf folgenden 
Ruhe; der Sonnenaufgang aber. hat feinen Abſchluß, ihm folgt 
das helle Licht, die Unruhe und das lärmende Gewühl des Tages. 
Schön ift das Sterben! o, ih ſehne mich .... 


(Hinterm Scloßhag.) Wenn man einen Pfoten in die 
Erde vammt, muß man die einzugrabende Spitze brennen, da: 
mit fie nicht faule; wen die Flamme des Geiftes berührt, der 
kann nicht Sterben. 
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Aus der Haut des einen Tieres ſchneidet man das Riemen: 
werk für Zaum und Zügel und die Einjohung de3 andern, Die 
Anwendung ift leicht. 


Wenn man jemand einen Weg zu fur; angibt, ermübet er 
doppelt; dies fommt wohl von der jtetS gejpannten Erwartung, 
am Ziele zu fein. 

Ich habe mir den Weg zu meinem Lebensziele auch zu kurz 
gedacht. 


Beim Mähen darf man nur Eleine Echritte machen und 
gradaus. Se dünner der Klee fteht, um fo müder wird man 
beim Mäbhen; da fährt man mit der Senfe auf dem harten Boden 
herum und in die Luft hinaus und hat am Ende nichts erſchafft. 
Wie vielveutig ift das. 


— — 


Dom Futter und allem, was man grün heimthut, entrichtet 
man feinen Zehnten. 

Beim Kornjhneiden muß man die abgefchnittene Frucht 
ſtets hinter ſich legen, da iſt Raum dafür, vorwärts ſtehen die 
neuen Halme, die zu ſchneiden ſind; ſo muß es auch mit unſeren 
fertigen Thaten ſein, wir müſſen ſie aus unſerm Geſichtskreiſe 
legen und das vor uns ſtehende Neue in Angriff nehmen. 


Wenn ich von ferne die bald ſich erhebenden, bald ſich nieder⸗ 
beugenden Schnitter anſehe, iſt es mir oft, als ob ſie ein zere— 
moniöſes Gebet verrichteten. 


Da wird der neue Zaun am Schloßgarten mit grüner Del: 
farbe angeftrihen. Dürres Holz fault in Wind und Metter, 
wenn man es nicht mit Farbe befleivet. Die Natur hat über 
alle ihre Geſchöpfe eine ſchützende Oberhaut ausgebreitet; Die 
Menſchen aber reißen die natürlichen Rinden und Glafuren ab, 
dann müfjen fe eine Fünftlihe auftragen. 


* 


— — —— 
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Iſt die Bildung vielleiht nicht3 al3 eine Delfarbe, die den 
natürlichen Schmelz erjegt? Nein, fie ift erhöhte, fie ijt die wahre 
Natur; diefe Menfchen, wie fie hier find... . 


.——— — 


Der alte Zimmermann Balentin iſt fo vergeplih, er geht 
mit der Peitſche über der Schulter feinen Weg und jagt immer 
vor fih hin: Hio! ohne zu merken, daß feine Kühe jchon dreißig 
Schritte hinter ihm einen andern Weg gegangen find. Ergeht e3 
nicht auch manchen Herrſchern gerade jo? 


In einem Garten an der Straße jteht eine Trauermweide, 
deren Aeſte in allerlei Ellipfen, Zirkel, ſchiefe und rechte Winkel 
zufammengebunden wurden und nun jo in einander verwachjen find. 

Ya, die Aeſte des Trauerbaumes, die Zmeige des Schmerzens 
find am leichtejten zu biegen, da lafien ſich die Menſchen gar 
wunderlich verfchnörfeln; aber die zähe Naturkraft macht die herben 
Krümmungen von neuem ausihlagen. Warum nur die Bauern 
die verjchnörkelte Natur jo lieben? warum fie die Trauermeide, 
ven ſchönſten aller Bäume, jo mißhandeln? Vielleicht liegt es 
tief in der menſchlichen Natur, mit dem, was das ganze Jahr 
die erniteite Beſchäftigung darbeut, auch einmal zu fpielen ... 


(Am Kreuz im Schießmauernfeld.) Ich habe früher nie über 
Juden nachgedacht, obgleich in meinem Geburt3orte auch Juden 
wohnten; ich erinnere mich nur, daß ich al3 Kleines Kind aud 
a meines Alter3 verhöhnte und, wenn ich konnte, 

ug. 

Es kömmt ung nicht ein, über unfer Verhältnis zu den 
Juden nachzudenken, jo wenig wir über unfer Verhältnis zu den 
Pferden nachdenken. Im Gegenteil, durch die Bibel befümmt 
jedes Chriftenkind die Empfindung, daß ihm jeder einzelne Jude 
etwas Böſes gethan. Cin geheimnisvoller Abjheu fest fih dann 
in der Seele des Kindes feit: ich dachte mir immer alle Juden 
räudig; ein Kind kann ein Tier liebkoſen, nie aber einen Juden. 

Hier habe ich Gelegenheit, oft mit Juden zu verkehren. 
Der jüdifche Lehrer ift ein vorurteilsfreier Mann von Bildung, 
wie ih noch jelten einen getroffen. Er weiß mehr von der Theo: 
logie als von ven Naturwiffenichaften. Iſt das bei allen Juden 
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ſo? In ſeinem Unterrichte iſt mehr Geiſtreiches, weniger Methode 
und Stetigkeit; das iſt für minder begabte Kinder nicht gut. 
Als ich zum erſtenmal die Synagoge beſuchte, war es mir ganz 
eigen zu Mute: hier, in die ſchwarzen deutſchen Tannenwälder 
haben ſich dieſe hebräifchen Worte vom Libanon verloren, und doch, 
ift nicht auch unfere Religion von dort her? Noch mehr, das 
alte Rom konnte die Deutſchen nicht befiegen, fie nicht römiſch 
reden lehren, das neue vollbrachte es; hier auf den fernen Bergen 
ertönt alljonntäglich in der Kirche die römiſche Sprade. 


Meinem Haufe gegenüber ift ver fogenannte Brandplag: 
dort ftand das Haus, in dem eine ganze jüdifche Familie, Groß— 
mutter,- Schwiegertochter und fünf Enfel, verbrannt find; jetzt 
ipielen die Kinder am liebften auf diefer Stätte, eine ſolche 
Ruine bietet fonft feltene Verftede. An den ſchwarzen Wänden 
Elettern die rotwangigen Buben umher und tollen und jubeln. So 
baut fich überall fchnell neues Leben auf; wo die Flanımen einit 
gewütet, tummelt ſich forglos das junge Geſchlecht. Es ift aud 
in der Weltgefchichte fo. 


Drinnen im Dorfe haben fie heute ven Hammeltanz auf: 
geführt. 

Solche Dinge pafjen nicht mehr in unfere Zeit, fie gehören 
in das Mittelalter. Da fah wohl der Gutsherr vom Schloßerker 
herab der Fröhlichkeit feiner Leibeigenen zu; er hatte ihnen den 
Hammel und die Schnur geſchenkt und fteuerte wohl aud das 
gewinnende Paar mit einem kleinen Lehen aus. et hat das 
alles feine Bedeutung mehr, man follte es abjchaffen. 

Manchmal verliert fih von der Tanzmufif drinnen im Dorfe 
ein Klang zu mir heraus in das Feld; nur die fehmetternden 
Töne der großen Trompete find es, die ich abgeriffen vernehme, 
So auch ftehen diefe Bauern fern von der großen Harmonie 
der Geifteswelt; nur wenn die große Trompete erichallt, oder 
die große Trommel gerührt wird, bringt ein abgerifjener Klang 
zu ihnen, und fie ſchreiten eine Weile im Marſchtakte der Zeit. 
Bon dem lieblihen Adagio, von dem friedlichen Zuſammenklingen 
wiſſen und hören ſie nichts. 
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Es ift gut, daß immer noch Plätzchen auf der Welt find, vie 
niemand gehören, wo die Armen ihr Gras fammeln können; das 
find die Raine, Anmwände, oder wie man fie nennen mag. Wo 
aber der Fuß des Menſchen faum mehr einen Halt findet, da 
flettert noch die Ziege, die Genoffin der Armen, umber, um fi 
ein friſches Kraut oder ein ſchmackhaftes Läublein zu holen. 


An den Holztagen dürfen die Armen von den grünenden 
Bäumen fi die dürren Aeſte aneignen. Ich habe einmal die ſchöne 
Deutung gelejen, daß die gütige Natur dieſes Gewohnheitsrecht 
aufftellte und von ihrem reichen Tifehe den Armen abgibt. Die 
Armen und das dürre Holz; — — 

Auh das Unkraut in den Kornfeldern gehört niemand, 
da3 jäten die Armen aus, und es ift nahrhaftes Futter; fragjt 
du nun no: wozu das Unkraut? Vielleicht iſt es auch mit vielem 
andern jo . | 


Diefe Blätter find die Ausbeute von dreien Monaten, wäh— 
vend melden der Lehrer in den Feldern umherſchweifte. Sie 
hatten ihm manche üble Nachreden zugezogen, denn die Leute 
konnten gar nicht begreifen, was er immer einzubucdhen habe, 
und fie erfchöpften fih in allerlei Vermutungen. Man wird be: 
merkt haben, daß er auch mande Erfundigung über Gemwöhnliches 
einzog, das ihm noch neu war; die Leute fahen ihn groß an 
und jehüttelten die Köpfe, fie konnten gar nicht begreifen, wie 
man jo etwa3 nicht mwiffen fünne. 

Es ift gewiß jchon vielen begegnet, daß, wenn fie einen 
Bauern um den Weg nad) dem nächſten Orte befragten, der An: 
geredete ftußte, weil er glaubte, man nede ihn, dann aber eine 
Erklärung gab, die auf der Vorausfegung beruhte, daß man die 
Dertlichleiten Tenne. Es geht aber auch vielen Gebildeten jo: 
weil ihnen ihr gewohnter Geficht3: und Ideenkreis klar ift, meinen 
fie, daS begriffe jeder, und fie verftändigen fih nur halb. 

Der Lehrer war im Dorfe noch fo unbefannt, daß nie: 
mand jeinen Namen mußte. Eines aber hatte jeder erfahren, 
nämlih, daß der Lehrer aus Lauterbach fei; hieran heftete fich 
nun die Spottfuht, man wollte e8 ihn entgelten lafjen, daß 
er jo ftolz und zurüdgezogen war. Abends, wenn die Burfchen 
wußten, daß der Lehrer zu Haufe war, rotteten fie ſich por feinen 
Fenſtern zufammen und fangen unaufhörlih den Lauterbacher. 
Weil man auch wüßte, daß er ein ftrenger Verteidiger des Vereins 
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gegen Tierquälerei war, wurde ein gewöhnliches Lied zum Drauf— 
ſetzen oft geſungen, es lautete: 


Jetzt iſcht das Liadle aus, 
Jetzt ſpeir i do e Maus: 

Such i 'rum und find ſe, 
Nehm i e Meſſer und ſchind je, 
Stich ihr D’Augen aus — 

No haun i e blinde Maus. 


Diefe „Gemeinheit“ ärgerte den Lehrer. Er wußte aber nod) 
immer nicht, was alles das zu beveuten habe, bis fich endlich 
der Studentle zu den Burschen gefellte; obgleich er verheiratet 
war, ftand er doch bei jedem mutmwilligen Streiche obenan. Er 
brachte num einen neuen Vers, der oft wiederholt wurde: 


3’ Lauterbach bin ich fo ftolz geborn, 
Stolz, das ift meine Manier; 

Ei, wär’ ich doch wieder in Lauterbach, 
Da wär’ ich in meinem Nevier. 


Sept merkte der Lehrer, was diefe Zufammenrottungen zu 
bedeuten hatten; in feiner tiefften Seele trauerte er, daß dieſe 
Menschen, denen er doch nur wohlwollte, ihn jo mißhandelten. 
Drinnen trauerte der Lehrer, draußen aber wurde das Gejubel 
immer lauter. Da rafite er fih auf, er wollte an das Fenſter 
treten und ein Wort der Verftändigung ſprechen; glüdlicher Weiſe 
fiel aber ſein Blick auf die Geige, er nahm ſie von der Wand 
und ſpielte friſchweg die Melodie des ihn verfolgenden Liedes. 
Drunten horchte man ſtill auf, nur verhaltenes Kichern ließ ſich 
vernehmen; aber der Geſang begann bald wieder, und der Lehrer 
begleitete ihn mit der Geige, ſo oft man auch wieder anfing. 

Endlich trat er an das Fenſter und ſagte hinaus: 

„So, hab' ich's recht gemacht?“ 

„a,“ erſcholl die allgemeine Antwort, und von dieſem Abende 

an blieb der Lehrer won dem Liede verfhont, denn man mußte, 
daß es ihn nicht mehr ärgere. 
Von dieſer Zeit an nahm ſich indes der Lehrer vor, freund: 
liher und gefpräcfamer gegen die Leute zu fein; er erfannte, 
daß er nicht nur in der Schule, ſondern aud außer derjelben 
Pflichten gegen die Menfchen habe, mit denen er gemeinfam lebte. 
— — Ausführung diefes Vorſabes wurde ihm bald treulich 
elohnt. . 
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Eines Sonntags nach der Mittagskirche ging er durch die am 
Hügel gelegene Straße, „Brud” genannt. Da jah er eine alte 
Frau vor einem Haufe fißen, fie hatte die Hände ineinander 
gelegt, und ihr Kopf wadelte; er jagte freundlich: 

„Guten Tag! Nicht wahr, der Sonnenschein thut Ihnen gut?” 

„Dank jhön, lieber Menſch,“ erwiderte die Alte, oft mit 
dem Kopf nidend. 

Der Lehrer blieb jtehen. 

„Sie haben jhon manden Sommer erlebt,‘ jagte er. 

„Acht und fiebenzig, es ift ein’ ſchöne Zeit, fiebzig Jahr 
ein Menjchenleben, heißt es in der Schrift. E3 ift mir oft, mie 
wenn mich der Tod vergefjen hätt’; nun, unjer lieber Herrgott 
wird mich Schon holen, wenn's Zeit ijt, er weiß wohl, ich verlauf’ 
ihm nicht.‘ 

„Sie fünnen aber doch noch immer gut fort?‘ 

„immer reht — der Krampf — aber das thut gut, 
fie zeigte auf die grauen Fädchen, die fie um die beiden Arme 
gebunden hatte, an denen die Venen gejchwollen waren. 

„Bas ift denn das?“ 

„Ei, das hat eine reine Jungfrau gejponnen, des Morgens 
nüchtern mit ihrem Munde und hat drei Waterunjer dabei ge: 
betet. Wenn man das unbefchrieen um den Arm thut und dabei 
neunmal das Gebet in unfers Herrgott3 heilige drei Nägel jagt, 
jo ſtillt's den Krampf, ih muß fo viel huften,” fagte fie, wie 
zur Entjhuldigung ihrer oft unterbrochenen Rede auf ihre Bruft 
deutend. 

„Wer hat denn die Fäden geſponnen?“ fragte der Lehrer. 

„Ei, mein' Hedwig, mein Enkele, kennet Ihr denn die nicht? 
Wer ſind Ihr denn?“ 

„Ich bin der neue Lehrer.“ 

„Und da fennet Ihr mein’ Hedwig nit? Sie ift ja eine 
von den Kirhenjängerinnen. Sag’ mir nur aud ein Menſch, 
was dag für eine Welt ift, da kennt der Lehrer die Kirchen: 
Jängerinnen nicht mehr. Ich bin auch Kirchenfängerin gemefen, 
man hört mir’3 jegt nimmer an mit meinem Hujten; id bin 
ein jaubers Mädle gewefen, ja, ich hab’ mich dürfen fehen laſſen, 
und alle Jahre war das Sahrefjen, da war der Pfarrer und 
der Schulmeifter dabei: o! wie find da g’fpäflige Lieder gefungen 
worden, der bayrifche Himmel und jo Saden, das ijt jegt aud) 
nimmer; ja, die alt’ Welt iſt eben aus und vorbei.“ 

„Sie haben wohl Ihr Enkelchen fehr Lieb ?“ 

„Es ift ja das jüngft’! D! mein Hebwig, die ift noch eine 
von der alten Welt, die hebt mich und legt mich, und da ift 
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kein unſchön Wörtle; ich wollt's ihr gunnen, daß ich bald ſterben 
thät, ſie muß ſo viel daheim bleiben wegen meiner, und wenn 
ich geſtorben bin, will ich auch recht für ſie beten im Himmel.“ 

„Sie beten wohl recht viel?“ 

„Ja, was kann ich Beſſeres thun? Mit dem Schaffen iſt 
es aus. Ich kann auch ein Gebet, das die Seelen vom Mond 
gerad in den Himmel bringt und daß die Seelen gar nicht ins 
Fegfeuer brauchen. Die heilig Mutter Gottes hat einmal zu 
Gott Vater gejagt: Lieber Mann, ich kann das nimmer hören, 
wie die armen Seelen im Fegfeuer fchreien und heulen, es geht 
mir durh Mark und Bein, und da hat er gejagt: Nu meinet: 
wegen, du darfit ihnen helfen. Und da ift in dem Tirol einem 
Mann, der acht Kinder gehabt hat, fein’ Frau geftorben, und 
da hat er eben ganz ſchrecklich gejammert, wie man fie auf den 
Kirchhof tragen hat, und da ift alle Morgen die Mutter Gottes 
fommen, bat die Kinder geftrehlt und gewäſchen und die Betten 
gemacht, und da hat der Mann lang nicht recht gemerkt, mer 
das thut, und da ift er endlih zum Pfarrer gangen, und da 
ift der ganz früh mit dem Heilig fommen, und da hat der gejehen, 
wie die Mutter Gottes zum Fenfter 'naus ift, ſchneeweiß, und 
da ift das Gebet auf der Simfe gelegen, und da hat man ba 
ein’ Kirch’ hingebaut.“ 

„Diefes Gebet kennen Sie?“ fragte der Lehrer, ſich neben 
der Alten auf die Bank ſetzend. 

„Ihr müſſet nicht fo Sie fagen,” begann die Alte, vertraus 
licher werdend, „das ift nicht der Brauch.“ 

„Habt Ihr noch mehr Enkel?“ fragte der Lehrer. 

„Roh fünf und auc vierzehn Urenkel, und von meinem 
Konftantin krieg’ ich auch bald eins. Kennt Ihr meinen Kon: 
ftantin nicht? Der hat auch geftubiert; er ift ein Wilder, aber 
ich hab’ nichts über ihn zu Hagen, gegen mid) ift er allemeil gut.” 

Plötzlich kam hinter dem Haufe hervor ein Mädchen, dem 
ein ſchneeweißes Huhn auf dem Fuße folgte. „Hent Ihr guata 
Roat, Ahne?“ fragte das Mädchen im Vorübergehen, es jhaute 
faum eine Weile auf. Der Lehrer war fo betroffen, daß er un 
willfürlih aufftand und nad der Mütze griff. 

„Sit dies Euer Enkelchen?“ fragte er endlich. 

„Freilich.“ 

„Das iſt ja prächtig,“ ſagte der Lehrer. 
Nicht wahr, es iſt ein ſaubers Mädle? Der alt! Schmied: 
jörgli fagt ihm immer, wenn es das Dorf bineinfommt, es 
wär” grad wie fein’ Ahne. Der Schmiedjörgli ift noch der einzig 
von denen jungen Burſch, mit denen ich getanzt hab’; jet it 
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ed grad, wie wenn wir hundert Stund’ von einander wären, er 
jigt drinnen im Dorf und fann nicht zu mir, fommen, und id) 
nicht zu ihm; wir müſſen halt warten, bis wir halbwegs auf 
dem Kirchhof zufammenfommen, und da treff’ ich die ganz’ alt’ 
Melt, und im Himmel, da geht’3 erſt reht an. Mein guter 
Hansadam muß lange warten, bis ich zu ihm fomm’, die Zeit 
wird ihm’ lang werden.” 

* „Euch haben gewiß alle Leut' im Dorfe gern,“ ſagte der 
ehrer. 

„Wie's in den Wald 'neinhallt, hallt's raus. Wenn man 
jung iſt, möcht' man gern alle Leut' auffreſſen, die einen aus 
Lieb' und die anderen aus Aerger; wenn man alt iſt, da läßt 
man einem jeden ſein Sach'. Ihr glaubet's gar nicht, was 
die Leut' hier ſo gut ſind, Ihr werdet's auch noch erfahren. 
Seid Ihr denn auch ſchon viel in der Welt 'rumkommen?“ 

„Salt gar nit. Mein Vater war auch Scullehrer, er 
ftarb, al3 ich faum ſechs Jahr alt war, bald darauf jtarb aud 
meine Mutter; ich wurde nun in das Waifenhaus gebradt, 
blieb dort, zuerit al3 Zögling, dann als Inzipient und Hilfe: 
lehrer, bis ich dieſen Frühling hierher verjegt wurde. Ya, liebe 
gute Frau, es ift ein hartes 2008, wenn man fih faum mehr 
erinnert, daß einen die Hand der Mutter berührt hat.” 

Die Hand der alten Frau ftreifte ihm plötzlich über das 
Geſicht, es war dem Lehrer in der That, ala ob ihn eine höhere 
Macht berührte, er ſaß da mit gejchloffenen Augen, und die 
Augäpfel zitterten und bebten, die Wangen glühten; wie er: 
wachend, fakte er die Hand der Alten und jagte: 

„Richt wahr, ich darf Euch auch Großmutter heißen?” 

„Rechtſchaffen gern, du guter, lieber Menſch, e3 kommt 
mir auf ein Enfele mehr oder weniger nit an, und ich will’3 
probieren und will dir deine Strümpf’ ftriden, bring mir auch 
die zerriſſenen.“ 

Mit einem erhabenen Wohlgefühl faß nun der Lehrer bei 
der alten Frau, er wollte gar nicht weggehen. Die Vorüber: 
gehenden ftaunten, daß der ftolze Menſch fich fo vertraulich mit 
der alten Maurita unterhielt. 

Endlich fam ein Mann aus dem Haufe, die Augen reibend, 
jih redend und ftredend. 

„Haſt ausg’ihlafen, Johannesle?“ fragte die Alte. 

„5a, aber mein Kreuz thut mir noch fträflid weh von dem 
Schneiden.” 

„Es wird ſchon mieder gut, unfer Herrgott läßt einem vom 
Schaffen feinen Schaden zukommen,” erwiderte die Mutter. 
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Der Lehrer dachte daran, wie ihm das Bücken der Leute 
als ein zeremoniöſes Gebet vorgekommen war. Nach gegen— 
ſeitigen Begrüßungen begleitete er nun den Johannesle hinaus 
in das Feld. 

Johannesle liebte eine Unterhaltung, bei der man nichts 
zu trinken brauchte und die auf dieſe Weiſe nichts koſtete; er 
war daher entzückt von der Liebenswürdigkeit und Geſcheitheit 
des Lehrers, denn diefer hörte ihm aufmerffam zu: die Dar: 
legung feines Hausmwejens, die Geſchichte des Konftantin und 
noch vieles andere. 

Am Abend erzählte Zohannesle allen Leuten, der Lehrer 
jei gar nicht fo ohne, er könne nur nicht recht mit der Sprade 
heraus, er könne den Rank ! nicht friegen. 

Der Lehrer aber fehrieb, al3 er nah Haufe fam, in jein 
Taſchenbuch: „Die Frömmigkeit allein erhält ven Menſchen auch 
nod im Alter liebenswürdig, ja, fie macht heilig und anbetungs: 
wert, die Frömmigkeit ift die Kindheit der Seele; wenn falt 
wieder das Kindiſchwerden hervortritt, verbreitet fie eine anmu: 
tige glorienhafte Milde über das ganze Wefen. Wie hart, herb 
und häßlich find genußfüchtige, felbftfüchtige Menſchen im Alter, 
wie erhaben war diefe Frau ſelbſt in ihrem Aberglauben !” 

Noch etwas anderes fchrieb der Lehrer in fein Tafchenbud, 
aber er ftrich e3 alsbald wieder aus. In herber Selbitantlage 
faß er lange einfam, endlich ging er hinaus auf die Straße, 
fein Herz war fo voll, er mußte unter Menfchen fein; der Ge: 
fang der Burschen, der weithin jchallte, durchzitterte feine Bruft, 
und er fagte: „Wohl mir, es ift gefommen, daß der Gejang 
der Menſchen mich noch tiefer faßt, als der Gefang der Vögel; 
ih höre den brüderlihen Auf. O Gott! ich Liebe euch alle!” 

So wandelte er noch lange durh das Dorf, im Herzen 
traulih zu allen fprehend, aber fein Wort kam über jeine 
Lippen. Ohne zu wifjen, wie es gefommen war, jtand er plöß: 
ih vor dem Haufe Johannesles in ver Brud: alles ftill rings 
um, nur aus der untern Stube, wo die Leibgeding Wohnung 
der Großmutter war, vernahm man eintöniges Murmeln von 
Gebeten. 

Erſt ſpät in der Nacht kehrte der Lehrer heim, alles war 
ſtill, nur hier und dort vernahm man das leiſe Wiſpern zweier 
Liebenden. Als er endlich in ſeine Stube eintrat, wo niemand 
war, der ihm auf ſeine Reden eine Antwort gab, der nach ihm 


Mit einem Fuhrwerk geſchickt um eine Ede biegen, nennt man den 
Rank kriegen, 
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aufjhaute und ihm gleichſam jagte: freue dich, du lebſt, und 
ich lebe mit dir — da betete er laut zu Gott: „Herr! laß mid 
das Herz finden, das mein Herz verſteht.“ 

Am andern Tage wußten die Kinder gar nicht, warum der 
Lehrer heute jo überaus fröhlich dreinjah. In der Zwifchen: 
ſtunde jchidte er des Matthejen Hannesle in den Noler und 
ließ jagen, man brauche ihm das Eſſen nicht zu jchiden, er woll 
jelbjt hinfommen. 

Es war mißlich, dab der Lehrer fich mit jo hochfliegenden 
Gedanken dem Leben um ihn ber näherte; er konnte ſich wohl 
zurüdhalten, feine eigenen Empfindungen den andern mitzuteilen, 
dem aber fonnte er nicht jteuern, daß ihm manches Häßliche und 
Widrige vor die Augen gerüdt wurde. 

In der Wirtsjtube traf er das Bärbele, das in der Schenfe 
ſtand, in eifrigem Gejpräh mit einer andern Frau. 

„Belt,“ jagte Bärbele, „fie haben dir gejtern Abend ven 
Deinen wüſt heimbracht, er hat ſtark auf ein’ Seite geladen ge: 
habt; wenn ich's gejehen hätt’, daß fie ihm Branntwein ins 
Bier jhütten, ich hätt’ jcharf ausgefegt.” 

„Ja,“ ſagte die Frau, „er war ganz erbärmlich zugerichtet, 
er war grad mie ein voller Sad.” 

„sa, und du follft dich noch fo jhön bedankt haben; was 
haft denn gejagt? Sie haben jo gelacht, e8 hat gar fein Env’ 
nehmen wollen.” 

„3b hab’ halt gejagt, ſag' ih: Ich dank' ſchön, ihr Manz: 
nen, vergelt’3 Gott. Da haben fie mic gefragt: für was denn? 
Da hab’ ich gejagt, fag’ ih: Bedankt man fi ja, wenn man 
einem ein’ Wurft bringt, warum wird man fi nicht für ein’ 
ganze Sau bedanken?“ 

Der Lehrer legte die Gabel weg, als er dieje Noheit ver: 
nahm; bald aber aß er wieder weiter, indem er lächelnd darüber 
ru wie das Unglüd und die Leidenjchaft jo oft wißig 
made. 

Bei allen Gefühlsverlegungen, die der Lehrer durch die Art 
und Weiſe der Bauern empfand, wendete er fich aber nicht mehr 
an die Mutter Natur, fondern an die Großmutter Maurita, 
die ihm über die Art, wie die Menfchen hier lebten, manchen 
Aufſchluß gab. Viele Leute fagten daher, die alte Frau habe 
den Lehrer behert. Dem war aber nicht jo. So gerne er fi 
auch an ihrem liebevollen Herzen erlabte, konnte man doch eher 
jagen, die Hedwig hätte es ihm angethan, obgleid er fie nur 
einmal geſehen und noch fein Wort mit ihr gejprochen hatte. 
„Hent Ihr guate Roat, Ahne?“ Dieje Worte wiederholte er 
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ih oft, fie Eangen ihm jo innig, jo melodiſch, trogdem fie in 
dem derben Dialekte geſprochen waren, ja, dieſer felber hatte eine 
gewiffe Milverung und Anmut dadurd erhalten. 

Mit aller Macht feiner früheren Vorfäge ftemmte ſich unfer 
Freund gegen die Hinneigung zu einem Bauernmädchen, aber 
wie es immer gebt, die Liebe findet Auswege genug; fo fagte 
jih auch der Lehrer: „Gewiß ift fie das mwiedergeborene Eben: 
bild der guten Großmutter, nur frifcher, von der Sonne der 
neuern Zeit durdleuchtet. Hent Ihr guate Roat, Ahne?” 

Eines Abends ſaß der Lehrer wiederum bei der Alten, da 
fam das Mädchen hochgeröteten Antliges mit der Sichel in der 
Hand vom Felde heim, feine Schürze hielt e3 behutſam aufge: 
ihlagen; e3 trat nun zur Großmutter und reichte ihr aus der 
Schürze die in Hajelblätter eingehüllten Brombeeren. 

„Du weißt do, was der Brauch ift, Hedwig, zuerjt war: 
tet man den Fremden auf,” fagte die Großmutter. 

„Langet naun zua, Herr Lehrer,” fagte das Mädchen frei 
aufjhauend; der Lehrer nahm errötend eine Brombeere. 

„Sb auch mit,” jagte die Großmutter. 
„J dank, eſſet's naun ihr mit einander, 's foll euch wohl 
befommen.” 

„Wo haſt's denn brochen?“ fragte die Großmutter. 

„Neabe aunferm Ader im Grund, Ihr kennet jo die Heck,“ 
jagte das Mädchen und ging in das Haus, 

Es mar dem Lehrer. ganz eigen zu Mute, daß von ber 
Hede, die er am erften Mittage feines Hierſeins gezeichnet, ihm 
Hedwig jet die reife Frucht brachte. 

Hedwig kam bald wieder aus dem Haufe, die weiße Henne 
folgte ihr auf dem Fuße, 

„Wohin jo jchnell wieder, Jungfer Hedwig?” fragte der 
Lehrer, „wollt Ihr Euch nicht ein wenig zu uns ſetzen?“ 

„sh dank ſchön, ich will noch bis zum Nachtefien ein Bisle 
'nüber zum alten Lehrer.” 1 

„Wenn's erlaubt ift, begleit” ich Euch,” fagte unfer Freund, 
und ohne eine Antwort abzuwarten, ging er mit. 

„Kommet Ihr oft zum alten Lehrer?” 

„Freilich, er ift ja mein Vetter, fein Weib ift die Schweſter 
von meiner Ahne geweſen.“ 

„So, das freut mich herzlich.” 

„Warum? Habt Zhr mein Baſ' gekannt?” 


3 Hedwig ſprach ziwar immer ganz im Dialekt, zum befjern Verſtändnis 
geben wir es aber möglichſt hochdeuiſch wieder. 


— — — 
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„Nein, ich mein’ nur jo.“ 

Man war an dem Garten des alten Lehrer3 angelangt, 
Hedwig jhloß jchnell die Gartenthüre hinter fih und ließ die 
Henne draußen, die wie eine Schildwache hier hartte. 

„Die fommt’s,“ fragte der Lehrer, „daß Euch das Huhn 
jo nadläuft? Das ijt ja etwas ganz Seltenes.‘ 

Hedwig jtand verlegen da und zupfte an ihren Kleidern. 

„Dürfet Ihr mir's nicht jagen?‘ fragte der Lehrer wieder. 

„Ja, ich darf, ich kann, aber — Ihr dürfet mich nicht aus: 
laden und müfjet mir verjprechen, daß Ihr's nicht weiter jaget; 
jie thäten mich fonjt foppen.“ 

Der Lehrer faßte jchnell die Hand des Mädchens und fagte: 
„Ich verſprech's Euch hoch und heilig.” Er ließ die Hand nicht 
mehr los, und verlegen zur Erde ſchauend, jagte das Mädchen: 

„Sc, ih hab’, ich hab’ das Hühnle an meiner Bruft aus: 
gebrütet; die Gluckhenn' ift verfcbeucht worden, und da hat fie 
die Gier liegen lajjen, und wie ich das einzig Ei’le gegen das 
Licht gehalten hab’, hab’ ich gejehen, daß ſchon ein Köpfle drin 
it, und da hab’ ich’3 halt zu mir genommen... . Ihr müfjet 
mich nicht auslahen, aber wie das Hühnle 'rauskommen iſt, da 
hab’ ich mich vor Freud’ gar nicht zu halten gewußt; ich hab’ 
ihm ein Federbettle gemacht, hab’ ihm Brot gefaut und hab's 
geäzt, und es ift ſchon am andern Tag auf dem Tiſch "rumge: 
laufen. Es weiß niemand wa3 davon al3 mein’ Ahne. Da 
it mir jegt das Hühnle jo treu, wenn ich ins Feld geh’, muß 
ich's einfperren, daß es mir nicht nachlauft. Geltet, Ihr lachet 
mich nicht aus?” 

„Gewiß nicht,“ fagte der Lehrer und ging noch eine Strede 
Hand in Hand mit Hedwig, dann aber verwünjchte er die 
Ordnungsliebe und Sparſamkeit des alten Lehrers, der den fer: 
nern Weg jo eng gemacht hatte, daß nicht zwei neben einander 
gehen konnten. 

Unfer Freund war fehr erzürnt, al3 der alte Schullehrer mit 
ungewöhnlich jchnellem Lachen den beiden Anfommenden zurief: 

„Kennet ihr ſchon einander? Hab’ ich dir's nicht ſchon 
lang gejagt, Hedwig, du mußt einen Schullehrer kriegen?” 

Diejes unzeitige Anfafien einer faum knoſpenden Blüte that 
unjerm Freunde in tiefter Seele weh, doch er bemeijterte feine 
Empfindlichkeit und ſchwieg; er ftaunte aber, daß Hedwig, als 
ob niht3 gejagt worden wäre, begann: 

„Better, Ihr müflet morgen Cure Sommergerfte in den 
Holzſchlägeläckern ſchneiden, fie ift überzeitig und fällt font 
ganz um.“ 
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Es wurde wenig geſprochen, Hedwig ſchien ſehr müde, ſie 
ſetzte ſich auf die Bank vor einem Baume. Die beiden Lehrer 
ſprachen nun mit einander, aber unſer junger Freund ſah das 
Mädchen dabei immer ſo durchdringend an, daß es ſich mehr— 
mals mit der Schürze über das Geſicht fuhr: es meinte, es 
müſſe in der Küche, als es die Kartoffeln ans Feuer geſtellt 
hatte, ſich rußig gemacht haben. Unſer Freund hatte aber ganz 
andere Dinge zu bemerken. Es fiel ihm jetzt zum erſtenmal 
auf, daß Hedwig mit dem linken Auge ein wenig ſchielte; dies 
war aber keineswegs unangenehm, vielmehr gab es dem Aus— 
drucke etwas Weiches und Scheues, was zu der übrigen Bildung 
des Geſichtes wohl paßte; die feine ſchlanke Naſe, der überaus 
kleine Mund mit den kirſchroten Lippen, die runden, zartroten 
Wangen — die Blicke des jungen Mannes ruhten mit Wohlge— 
fallen darauf. Endlich, da er ſeinem Kollegen mehrere verkehrte 
Antworten gegeben hatte, merkte er, daß es Zeit zum Gehen 
ſei; er verabſchiedete ſich, und Hedwig ſagte: 

„Gut' Nacht, Herr Lehrer.“ 

„Erhalte ich nicht auch noch eine Gutnachthand?“ 

Hedwig verſteckte ſchnell beide Hände hinter dem Rücken. 

„Bei uns fragt man nicht, bei uns nimmt man ſich die 
Hand, he, he,“ ſagte der alte Lehrer. 

Unſer Freund ließ ſich dieſe Weiſung nicht zweimal geben, 
er ſprang hinter den Baum, um die Hand Hedwigs zu faſſen, 
dieſe aber wendete ihre Hände ſchnell nach vornen. 

Der Lehrer getraute ſich nicht, mit ihr zu ringen, und ſo 
ſprang er noch mehrmals wor: und rückwärts, bis er zuletzt ſtol— 
perte und vor Hedwig niederfiel; fein Haupt lag in ihrem Schobe 
auf ihrer Hand, jchnell befonnen drüdte er einen heißen Kuß 
auf dieje Hand und nannte fie im Geifte fein. So blieb er 
eine Weile, ohne fich zu erheben, bis endlich Hedwig mit beiden 
Händen jeine Wangen bevedend ihn emporhob; verworren um 
ih ſchauend, fagte fie: 

„Stehet auf, Ihr habt Euch doch nichts gethan? Gucket, 
das kommt von denen Späß'; Ihr müſſet Euch nur von meinem 
Vetter da nichts anlernen laſſen.“ 

Der Lehrer ſtand auf, und Hedwig bückte ſich ſchnell nieder, 
um ihm mit der innern Seite ihrer Schürze die beſchmutzten 
Kniee zu reinigen; der Lehrer aber duldete das nicht, fein Herz 
pochte jchnell, da er diefe demutvolle Bescheidenheit ſah. Bald 
ſtand er wieder gejäubert da und jagte Hedwig abermals gute 
Nacht; fie blickte zur Erde, weigerte ihm aber ihre Hand nicht mehr. 

Schwebenden Ganges ging der Lehrer dahin, e3 mar, al 
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ob er den Boden kaum berührte, al3 ob eine höhere Macht ihn 
trüge; ein unnennbares Kraftgefühl durchſtrömte jein innerftes 
Markt, ihm war leiht und frei, alle Leute fchauten ihn ver: 
wundert an, denn er lächelte ihnen ganz offen zu. — 

Sp ſchnellem Wechſel ift aber ein Menfcbengemüt hinge: 
geben, daß bald nad dem erjten Jubel der Lehrer in trüber 
Selbitantlage zu Haufe ſaß: „Du haft dich von einer Leiden: 
haft zu ſchnell hinreigen laſſen,“ fagte er ſich. „Sit das die 
Feftigkeit? An ein ungebildetes Bauernmädchen haft du dich 
bingegeben, weggeworfen. — Nein, nein, aus diefem Antlige 
jpricht die Majeftät einer zarten, fanften Seele.” Noch mancerlei 
Gedanken jtiegen in ihm auf, er fannte jeßt das Bauerleben, 
und noch jpät’fchrieb er in fein Taſchenbuch: „Das filberne 
Kreuz auf ihrem Buſen ift mir ein jchönes Ginnbild der 
Heiligkeit, Unnahbarkeit und Unberührtheit.‘ 

Hedwig aber hatte zu Haufe feinen Biffen zu Nacht ge: 
geſſen, ihre Leute zankten, fie habe zu viel gejchafft, fie habe 
gewiß nod dem Lehrer in der Oartenarbeit geholfen; fie ver: 
neinte und machte fich bald zu ihrer Großmutter, mit ver fie 
in einem Zimmer jchlief. 

Noch lange nah dem Nachtgebet jagte fie, ald fie die 
Großmutter huften hörte und nun mußte, daß fie auch nod 
wach jei: 

„Ahne, was hat denn da3 zu bedeuten, ein Kuß auf die 
Hand?’ 

„Daß man die Hand gern hat.‘ 

„Weiter nichts?‘ 

„Nein.“ 

Wieder nach einer Weile ſagte Hedwig: „Ahne.“ 

„Wasele?! 

„Ich hab' was fragen wollen, ich weiß aber nimmer.“ 

„Run, jo ſchlaf jetzt, du biſt müd; wenn's was Guts iſt, 
wird's morgen früh auch nicht zu ſpät ſein; es wird dir ſchon 
einfallen.“ 

Hedwig wälzte ſich aber ſchlaflos im Bett umher. Sie 
überredete ſich, daß ſie nicht ſchlafen könne, weil ſie den Hunger 
übergangen habe; ſie würgte nun mit aller Gewalt ein Stück 
Brot hinab, das fie für alle Gefahren bereit gehalten hatte. 

Der Lehrer war indes auch mit fih ing Reine gelommen. 
Anfangs hatte er jih vorgenommen, fich jelber und feine Nei- 
gung zu prüfen, eine Zeitlang Hedwig gar nicht mehr zu ſehen; 


! Verkleinerungsform von „was“. 
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endlich aber gelangte er doch zu dem weiſern und erfreulichern 
Entſchluſſe, Hedwig im Gegenteil recht oft zu ſehen und ihre 
Geiſtesbildung auf allerlei Weiſe zu prüfen. 

Andern Tages ging er nun zu ſeinem alten Kollegen und 
forderte ihn zum Spaziergange auf; er ſah es wohl, ſchon um 
Hedwigs willen mußte er hier in ein näheres Verhältnis treten. 
Der alte Mann ging eigentlich nie ſpazieren, die Gartenarbeit 
verſchaffte ihm Bewegung genug; die Einladung unſeres Freun— 
des erſchien ihm jedoch als Ehrenbezeigung, und er ging mit. 

Es war auffallend, wie wenig Geſprächsſtoffe bei dem alten 
Manne Feuer fingen; ſie waren immer wieder eben ſo ſchnell 
aus als ſeine Pfeife, für die er alle fünf Minuten Feuer ſchlug. 
Von Hedwig wollte der junge Mann nicht unmittelbar ſprechen, 
aus den Beſtrebungen des Alten ſelber wollte er ſchon manches 
ſchließen. 

„Leſet Ihr auch bisweilen noch etwas?“ fragte er daher. 

„Nein, faſt gar nichts, es kommt mir auch doch nichts dabei 
heraus; wenn ich auch alle Bücher auswendig könnte, was hätt' 
ich davon? Ich bin penſioniert.“ 

„Ja,“ erwiderte der junge Mann, „man vervollkommnet 
ſeinen Geiſt doch nicht bloß um des äußern Nutzens willen, den 
man daraus ziehen mag, ſondern um ein erhöhtes, inneres 
Leben zu gewinnen, um immer tiefer und klarer zu ſchauen. 
Alles auf Erden und zumal das höhere Geiſtesleben muß zuerſt 
Zweck für ſich —“ 

Der Alte ſchlug ſich mit großer Gemütsruhe Feuer, unſer 
Freund hielt mitten in einer Auseinanderſetzung inne, die ihm 
erſt ſeit Kurzem aufgegangen war. Eine Weile ſchritten die 
beiden wortlos neben einander, dann fragte der Jüngere wieder: 

„Nicht wahr, aber Muſik macht Ihr immer gern?“ 

„Das will ich meinen, da ſitz' ich oft halbe Nächt' und 
feile, da brauch' ich kein Licht, verderb' mir die Augen nicht, 
hab' Unterhaltung und brauch' keinen Menſchen dazu.“ 

„Und Ihr vervollkommnet Euch darin, ſo weit Ihr könnt?“ 

„Warum nicht? Gewiß.“ 
hr habt doch aber auch feinen Nutzen davon,“ ſagte ber 
junge Mann. Der Alte ſchaute ihn verwundert an; jener aber 
fuhr fort: „Wie Euch die Mufit und Eure Ausbildung darin 
Freude bereitet, ohne daß Ihr einen Nuten davon mwollt, jo 
fönnte und follte es wohl au mit dem Lefen und der Geiſtes— 
bildung fein; aber e3 geht hiemit oft gerade fo mie vielen 
Leuten, die fih nicht mehr mit der gehörigen Sorgfalt Heiden, 
weil fie niemanden haben, auf deſſen Gefallen fie ein befonderes 
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Gewicht legen. Ach hörte vworgeftern, mie ein junger Burfche ° 
einer jungen Frau über ihren nadläffigen Anzug Vorwürfe 
machte. ‚Ei,‘ jagte fie, ‚mas liegt jet da dran? Ich bin 
jegt ſchon verkauft, der Mein’ muß mich halt haben, mie ic) 
bin. Als ob man fi eine3 äußern Zmedes, nur anderer 
wegen jorgfältig kleide, und nicht, weil e3 die eigene Natur, die 
Selbjtahtung verlangt. So geht es auch vielen mit ver 
Geijtesbildung; meil fie foldhe bloß des Außern Zweckes wegen 
betrieben, lafjfen fie davon ab, ſobald der nächſte Zweck erreicht 
oder nicht mehr da if. Wer aber feine geiftige Natur, feinen 
geiftigen Leib, wenn ich fo jagen kann, achtet und ſchätzt, mwird 
ihn immer ſchön und rein erhalten und ihm jtet3 mehr Kraft 
zu geben ſuchen.“ 

Der junge Mann erkannte erft jetzt, daß er eigentlich ein 
laute Selbitgejpräh gehalten hatte; er fürchtete indes nicht, 
den Alten beleidigt zu haben, denn er ſah deſſen volllommene 
Gleihgültigkeit. Mit ſchwerem Herzen erkannte er von neuem, 
wie mühevoll es fei, die höhern allgemeinen Gedanken und An: 
Ihauungen an Mann für Mann zu verzapfen. „Wenn der 
alte Lehrer jo harthäutig ift, wie wird es dir erjt bei den 
Bauern gehen,” dachte er. So fhritten fie eine ftille Weile 
dahin, bis der Jüngere wieder begann: 

„Meinet Ihr niht auch, daß man in unferer Zeit viel 
— oder wenigſtens grad ſo fromm iſt, als in der alten 

eit?“ 

„Frommer? Ins Teufels Namen, man war in der alten 
Zeit auch nicht letz, aber man hat nicht fo viel Aufhebens, 
jo viel Geſchmus ? davon gemadt; z’ligel und z’viel verdirbt 
alle Epiel, be, he.‘ 

Mieder war Stille, 

Endlich fand der junge Mann den rechten Gegenjtand, indem 
er fragte: 

„Wie war’3 denn in früheren Zeiten mit der Muſik?“ 

Da lebte der Alte ganz auf, er hielt Zunder und Stahl 
in der Hand, ohne fih Feuer zu fchlagen, denn er jagte: 

„Das ift heutigestagd nur noch ein Gedudel. Jh mar 
vritthalb Jahr? Unterorganift im Müniter zu Freiburg, Herr! 
Das ift eine Orgel, ih hab’ den Abt Vogler drauf gehört, im 
Himmel kann's nicht fehöner fein, als der gefpielt hat. Hernach 


I Verlehrt. 


2 Geihmus, von den Juden entlehnter Ausdrud, jo viel ald unnötige 
Redensart. 
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hab' ih auch auf mancher Kirchweih aufgeſpielt. Früher hat 
man meiſt Geigen gehabt, auch eine Harf' und ein Hackbrett, 
jetzt haben ſie nichts als Blasinſtrumente: große Trompeten, 
kleine Trompeten, Klappentrompeten, alles nichts als Wind und 
viel Geſchrei. Und was verdient jetzt jo ein Muſikant bei einer 
Kirhweih? Vorzeiten waren drei Mann vollauf, jetzt müſſen's 
jechs, fieben fein; ſonſt waren Eleine Stuben, Heiner Baß und 
groß Geld, jegt — große Stuben, großer Baß und Elein Geld. 
Ich bin einmal mit zwei Kameraden im Schappaderthal 'rum— 
zogen, da find uns die Federnthaler von allen Seiten zugeflogen. 
Einmal haben ſich zwei Drte ſchier totgefchlagen, mweil mich ein 
jedes hat zur Kirchweih haben wollen.“ 

Nun erzählte der Alte eine feiner Hauptgefchichten, wie ihn 
nämlich ein Ort wegen feines guten Geigenfpiel3 ald Lehrer an: 
genommen, die Regierung aber einen andern mit Dragonern 
einjegen mollte, wie das ganze Dorf revoltierte, fo daß ed am 
Ende doch bei feiner Beitallung blieb. 

„Hat denn Euer Anjehen als Lehrer nicht darunter ger 
litten, wenn’ Ihr auf den Kirchweihen ſpieltet?“ fragte der 
junge Mann. 

„Im Gegenteil, ich hab’ hier im Ort mehr als fünfzigmal 
gefpielt, und Ihr werdet feinen fehen, der nicht die Kapp' vor 
mir lupft.“ 

Der Nedefluß des Alten war in ununterbrochenem Gange, 
bi3 man wieder in den Garten zurüdgefehrt war; unjer Freund 
harrte aber umfonft auf die Ankunft Hedwigs, fie fam nid. 
En ward doch der anfängliche Vorfag erfüllt, er ſah Hedwig 
eine lange, lange Zeit nicht, nämlich einen ganzen Tag. 

Andern Tages ging unjer Freund wieder allein in das Feld, 
er jah den Buchmaier auf einem großen, breiten Ader mit einem 
Pferde, das vor eine Art Walze gefpannt war, arbeiten. 

„Fleißig, Herr Schultheiß?“ fagte ver Lehrer; er hatte ſich 
nun jhon die bräuchlichen Anreven gemerkt. 

„So ein bisle,“ erwievderte der Buchmaier und trieb jeinen 
Gaul noch bis ans Ende des Feldes nad dem Wege zu, dann 
hielt er an. 

„Iſt das der Fuchs,” fragte der Lehrer, „den Ihr jelben 
Tag, al3 ich angefommen bin, eingewöhnt habt?‘ 

„Ja, der iſt's, das freut mich, daß Ihr auch daran denket; 
ih hab’ gemeint, Ihr denket allfort bloß an Eure Geſchriften. 
Oudkt, mit dem Gaul ift mir’3 ganz befonders gangen. Ich 
hab’ meinem Oberknecht feinen Willen gelafjen und hab’ ihn 
glei anfangs jweifpännig eingewöhnen wollen, aber es ift nicht 
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gangen. So ein Füllen, das fein Lebtag noch fein Geſchirr 
auf dem Leib geipürt hat, das fchafit fih ab und zieht und 
thut und bringt doch nichts Rechts zumeg; wenn e3 jcharf an: 
zieht und mit den Sträng' ein bißle vor ift, jo macht es den 
Nebengaul nur irr, daß er gar nichts mehr thut und nur jo 
neben ber lottert; wenn man’3 allein bat, fo lernt e3 jtet thun 
und zappelt fich nicht fo für nichts ab. Wenn ein Gaul ein: 
mal allein gut ift, nachher geht er auch jelbander qut, und man 
fann jchon eher 'rauskriegen, wie ſtark der Nebengaul fein muß.’ 

Aus manderlei Anwendungen, die der Lehrer won bdiefer 
Rede machte, fagte er nur dieje laut: 

„Es geht auch bei den Menfchen jo: zuerit muß man für 
ih allein etwas geweſen fein, ehe man in Gemeinſchaft gut 
arbeitet und tüchtig iſt.“ 

„Daran hab’ ih noch nicht dacht, aber es ift wahr.‘ 

„Iſt das die neue Säemajdine, die Ihr da habt? mas 
fäet Ihr denn?‘ 

„Reps.“ 

„Findet Ihr es nun mit der Maſchine nützlicher, als mit 
der früheren Art zu ſäen?“ 

„Wohl, es wird gleicher, iſt aber nur für große Aecker; 
Bauern, die nur ein klein Schnipfele haben, das man wohl mit 
einer Handvoll überlangen kann, die ſäen beſſer mit der Hand.“ 

„Ich muß geſtehen, für mich hat das Säen mit der Hand 
etwas Anſprechendes; es liegt eine ſinnige Deutung darin, daß 
das Samenkorn zuerſt unmittelbar in der Hand des Menſchen 
ruht, dann hingeſchleudert eine Weile frei in der Luft ſchwebt, 
bis es von der Erde angezogen in den Boden fällt, um zu ver: 
wefen und neu aufzugehen. Findet Ihr das nicht auch?“ 

„Es Tann fein, ich merk’ aber eben erſt, daß man den 
Säeſpruch nicht mehr gut jagen fann mit der Mafchine; nun, 
man fann’3 doch dabei denken.‘ 

„Welchen Säeſpruch?“ 

„Früher hat man, wie man das Saatkorn fo aus der Hand 
gejtreut hat, dabei gejagt: 


Ich ſäe diefen Samen 
Hier in Gottes Namen, 
Für mi und die Armen.‘ 


„Diefer Spruch follte nicht aufhören. H 

„Ja, wie gejagt, man fann’3 ja aud fo denken, oder auch 
lagen; e3 ift eben nüßlicher mit der Maſchine.“ 

„Binden folhe neue Erfindungen bier leicht Eingang?‘ 
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„Nein. Wie ich zum erjtenmal meine Ochſen jeden in ein 
befonder Joch gefpannt hab’, ift das ganze Dorf nachgelaufen; 
wie ih nun gar dag Ding da vom landwirtſchaftlichen Feſt 
heimbracht hab’ und zum erftenmal mit naus bin, da haben 
mi die Leute für närriſch gehalten.” 

„Es iſt dod traurig, daß die Verbeſſerungen fo ſchwer bei 
dem gewöhnlichen Volke Eingang finden.” 

„Ob, Fuchs, Oha!“ ſchrie der Buchmaier jeinem unruhig 
ſcharrenden Pferde zu; dann es fefter haltend, fuhr er fort: 
„Das ift gar nicht traurig, Herr Lehrer, im Gegenteil, das ift 
vet gut. Glaubet mir, wenn die Bauersleut’ nicht fo hals— 
ſtarrig wären und jedes Jahr das Berfucherles machen thäten, 
das die ftubierten Herren ausheden, wir hätten Schon mandes 
Jahr hungern müffen. Oha, Fuchs! Ihr müſſet Euch in der Land: 
wirtſchaft ein bisle umfehen, ich will Euch ein paar Bücher geben.“ 

„Ich will zu Euch kommen, ich ſehe, das Pferd mill nicht 
mehr jtillbalten; ich wünſch' gejegnete Arbeit.“ 

„B'hüts Gott,” fagte ver Buchmaier, über den legten Gruß 
lächelnd. 

Der Lehrer ging ſeines Weges, der Buchmaier fuhr in ſeiner 
Arbeit fort. Kaum war aber jener einige Schritte entfernt, als 
er den Buchmaier den Lauterbacher pfeifen hörte, er jchredte ein 
wenig zufammen, denn er war noch nicht frei von Empfindlich—⸗ 
feit und mar geneigt, dies für Spott zu halten; bald aber jagte 
er fich wieder: der Mann denkt gewiß nichts Arge dabei — 
und darin hatte er recht, denn der Buchmaier dachte nit nur 
nichts Arges, fondern gar nichts dabei, die luftige Weife war 
ihm eben fo in den Mund gelommen. 

In einer Feldſchlucht, wo er fich zuerft umgefehen, ob ihn 
niemand bemerfe, fchrieb der Lehrer in fein Taſchenbuch: 

‚Die ftetige und fait unbewegliche Macht des Volkstums, 
des Volksgeiſtes, ift eine heilige Naturmacht; fie bildet den 
Schmwerpunft des Erdenlebens, und ich möchte wiederum fagen, 
die vis inertiae im Leben ver Menſchheit. 

Welchen unglückſeligen Schwankungen wäre die Menſchheit 
hingegeben, wenn alsbald jede fittliche, religiöfe und wirtſchaft— 
lihe Bewegung die der Geſamtheit würde! Erft mas bie 
Schwankung verloren, erft was Stetigkeit, ic will jagen, was 
tubige Bewegung geworden, Tann hier einmünden; hier ift das 
große Weltmeer, das fi in ſich bewegt... 

„Sb will das Leben und die Denkweifen diefer Menſchen 
heilig achten, aber ih will es verſuchen ...“ 

Was der Lehrer verſuchen wollte, war hier nicht ausgedrückt, 
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aber er hatte auf glüdliche Weife an manchen Enden des Dorf: 
lebens angefnüpft. 

Hedwig ſprach er mehrere Tage nit, er jah fie wohl 
einigemal, al3 er bei der Großmutter war, aber fie jehien jehr 
bejhäftigt und hufchte nur immer mit furzen Reden vorbei, ja, 
fte jchien ihm faſt auszumweichen,; er wartete in Geduld eine Zeit 
der Ruhe ab, 

Wohl bewegte die Liebe zu dem Mädchen mächtig fein Herz, 
aber auch die ganze Welt des Volkstums, die fih ihm aufjchloß, 
jchwellte ihm die Bruft. Er ging oft wie traummandelnd um: 
ber, und doch hatte er noch nie jo ficher und feſt im Leben 
geitanden al3 eben jetzt. 

Manche Trübfal und Störung erfuhr auch der Lehrer dur 
den Studentle. Diefer war begierig, zu erfahren, was der Lehrer 
mit jeiner Großmutter zu „bajen“ habe; er gejellte fich daher 
mehrmals zu den beiden. Wenn ein tieferer Gemütston ange: 
ichlagen wurde, fuhr er mit luſtigen Spöttereien drein. 

ALS der Lehrer fragte: „Großmutter, gehet Ihr gar nie in 
die Kirche?’ erwiderte der Studentle ſchnell: „Ja, Großmutter, 
Euch gedenkt's vielleiht noch, wer die Kirch’ gebaut hat; ver 
Herr Lehrer möcht’3 gern wiffen, er will aber doch die Kirch’ 
im Dorf laſſen.“ 

„Sei ftill, du,‘ entgegnete die Großmutter, „wenn du mas 
nuß wäreſt, wärſt du jet Meifter in der Kir’ und märft 
Pfarrer.” Zu dem Lehrer gewendet, fuhr fie fort: „Schon feit 
fünf Jahren bin ih nicht in der Kirch’ gemejen, aber am 
Sonntag mer?’ ich jchon daheim am Läuten, wenn das Heilig 
gezeigt wird und wann die Wandlung ift; da ſag' ich dann die 
Litanei allein. Alle Jahr zweimal kommt ver Pfarrer und gibt 
mir das Abendmahl; er ift gar ein herziger Mann, unfer 
Pfarrer, er fommt auch fonft zu mir.” 

„Meinet Ihr nicht, Herr Lehrer,‘ begann der Studentle, 
„dab meine Großmutter eine Aebtiffin comme il faut wäre?” 

Die Großmutter fchaute den beiden verwundert ins Geficht, 
da fie jo fremde Worte über fich hörte, fie wußte nicht, was 
das zu bedeuten habe. 

„Allerdings, fagte der Lehrer, „aber ich glaube, daß fie 
aud eben jo fromm jein und eben fo jelig werden kann.‘ 

„Öudet Ihr's, Ahne,“ fagte der Studentle frohlodend, „der 
Herr Lehrer jagt’3 auch, daß die Pfarrer Fein Bröfele mehr find 
al3 andere Menſchen.“ 

„Iſt das wahr?" fragte die Alte betrübt. 

„Ich meine fo, begann ver Lehrer, „es können ja alle 
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Menſchen ſelig werden, aber ein echter Geiſtlicher, der fromm 
und gut iſt und eifrig für das Seelenheil ſeiner Nebenmenſchen 
ſorgt, der hat eine höhere Stufe.“ 

„Das mein' ich auch,“ ſagte die Alte. Dem Lehrer ſtand der 
Angſtſchweiß auf der Stirne, der Studentle aber fragte wieder: 

„Sind Ihr nicht auch der Meinung, Herr Lehrer, daß die 
Geiſtlichen heiraten ſollten?“ 

„Es iſt Kirchengeſetz, daß ſie nicht heiraten dürfen, und 
wer bei vollem Bewußtſein Geiſtlicher geworden iſt, muß ſein 
Geſetz halten.“ 

„Das mein' ich auch,“ ſagte die Alte mit großer Heftigkeit, 
„die, wo heiraten wollen, das find Fleiſchteufel, und man heißt's 
Geiftlih und nicht Fleiſchlich. Ich will Euch was jagen, gebet 
dem da fein’ Antwort mehr, laſſet Euch Euer gut Gemüt nicht 
verderben, der hat heut wieder feinen gottlofen Tag, er iſt aber 
nicht jo Schlecht, wie er fich ſtellt.“ 

Der Studentle fah, daß bei feiner Großmutter nichts aus: 
zurihten war, und ging mißmutig davon, aud der Lehrer ent: 
fernte fih bald; wieder war ihm ein ſchönes zartes Verhältnis 
hart angefaßt worden. Erſt zu Haufe gelangte er zur Ruhe und 
jtählte fi gegen die unvermeidlihen Eingriffe von außen. 

Am Sonntag gelang e3 unferm Freunde enblid wieder, 
Hedwig in Ruhe zu ſprechen; er traf fie bei dem alten Lehrer 
im Garten, fie ſaß mit ihm auf der Bank,- die beiden ſchienen 
nichts geſprochen zu haben. 

Nach einigen gewöhnlichen Redeweiſen begann der Lehrer: 
„Es ift doch eine hohe erhabene Sache, daß der fiebente Tag 
durch die Religion geheiligt und aller Arbeit ledig ift; wenn wir 
uns vorjtellen, daß das nicht fo wäre, die Leute würden vor 
übermäßiger Anftrengung fterben. Wenn man in biefer hohen 
Erntezeit 3.8. Tag für Tag ohne Unterlaß arbeiten würde, bis 
alles vollbracht wäre, niemand könnte e8 aushalten.” 

Hedwig und der alte Mann fahen zuerft über dieſe Rede 
verwundert drein, dann aber fagte Hedwig: 

„Ihr find wohl ſchon hier geweſen, wie's der Pfarrer in 
der Heuet erlaubt hat, daß man am Sonntag das Heu wenden 
darf, weil es fo lange geregnet hat und alles erſtickt wär'. Ich 
bin auch mit 'naus ins Feld, aber es ift mir gemejen, wie 
wenn jede Gabel voll Heu doppelt fo ſchwer fei; es ijt mir 
gerad’ gewefen, wie wenn mich einer am Arm halten thät, und 
den andern Tag und die ganz’ Woch' war mir’s, wie wenn Die 
ganz Welt verkehrt mär’ und ſchon ein Jahr lang fein Sonn 
tag mehr geweſen ei,“ 
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Freudeſtrahlend blidte der,tehrer Hedwig an, ja, das war 
die Großmutter; zu dem alten Manne gewendet, jagte er aber: 

„Ihr müflet Euch noch der Zeit erinnern, als man in 
Frankreich die Dekaden einführte.‘ 

„Dulaten? die bommen ja aus Italien.“ 

„Ich meine Defaden. Man verordnete nämlih, daß nur 
alle zehn Tage ein Ruhetag fein folle, da wurden ebenfalls alle 
Menjchen krank. Die Zahl Sieben wiederholt fih auf eine ge: 
heimnisvolle Weife in der ganzen Natur und darf nicht ver: 
rüdt werden.’ 

„Das war ja verrüdt, alle zehn Tage einen Sonntag, be, 
be,‘ fagte der alte Mann. 

„Wiſſet Ihr auch die Gejchicht’ von dem Herrn, wo in der‘ 
biefig’ Kirch’ in Stein gehauen ift mit dem Hund?” fragte Hedwig. 

„Nein, erzählet ſie.“ 

„Das war aud fo einer, der den Sonntag nit heilig 
gehalten hat. E3 war ein Herr —“ 

„Der Herr von Sfenburg und Nordſtetten,“ ergänzte 
der Alte. 

„3a, fuhr Hedwig fort; „man jieht in Iſenburg nur noch 
ein paar Mauern von feinem Schloß; der hat nun au nichts 
auf feinen Sonntag und feinen Feiertag gehalten und hat nichts 
auf der Welt lieb gehabt als feinen Hund, der war fo groß und 
bös wie ein Wolf. Am Sonntag und Feiertag hat er die Leut’ 
zwungen, daß fie haben alles ſchaffen müſſen, und wenn jie 
nit gutmwillig gangen find, ift der Hund von ihm felber auf 
fie gejprungen und hat fie fchier verriffen, und da hat er, der 
Herr, gelaht und hat dem Hund den Namen Sonntag geben. 
Er ijt nie in die Kirch’ gangen als ein einzigmal, wie man 
jein’ einzig’ Tochter fopuliert hat; er hat den Hund, wo Sonn: 
tag geheißen hat, mit in die Kirch’ nehmen mollen, der iſt aber 
nicht dazu zu bringen geweſen und hat ſich wor der Kirch’ auf 
die Schwell’ hingelegt, bis fein Herr wieder 'rauskommen iſt. 
Wie nun der’rausgeht, ftolpert er über den Hund, fällt hin und 
ift maustot, und da ift auch fein’ Tochter geftorben, und die 
find jegt beide mitfamt dem Hund in der Kirch’ in Stein ge: 
bauen. Dan fagt, ver Hund fei der Teufel gewejen, und fein 
Herr hab’ ſich ihm verfchrieben gehabt.‘ 

Der Lehrer juchte zu beweifen, daß dieſe Sage ſich erſt durch 
das Vorhandenſein des Denkmals gebildet habe, daß die Adeligen 
ih gern mit Wappentieren abbilden lafjen u. ſ. m.; er fand 
aber wenig Anklang und jchmwieg. 

Niemand war geneigt, das Geſpräch fortzufegen. Hedwig 
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machte mit ihrem Fuße ein Grübchen in den Sand, der Lehrer 
nahm bier zum erjtenmal Gelegenheit, die Kleinheit ihres Fußes 
zu bemerken. 

„Leſet Ihr nicht auch mitunter am Sonntag?‘ begann er 
jo vor fih hin; niemand antwortete; er blidte Hedwig bejtimmt 
an, worauf fie erwiberte: 

„Nein, wir machen uns jo Kurzweil.“ 

„Ja, womit denn?’ 

„Ei, wie Ihr nur jo fragen könnet; wir fchwägen, wir 
jingen, und hernach gehen wir jpazieren.‘’ 

„Run, was fprechet Ahr denn?‘ 

Das Mädchen lachte laut und fagte dann: „Das hätt! id 
"mein Lebtag nicht denkt, daß man mich das fragt. Geltet, 
Better, wir befinnen und nicht lang drauf? Jetzt wird bald mein 
Geſpiel', des Buchmaiers Agnes, kommen, da werdet Jhr nimmer 
fragen, was man jhmwäßt, die weiß eine Kuhhaut voll,“ 

„Habt Ihr denn no gar feine Bücher geleſen?“ 

„Ja freilih, das G'ſangbuch und die biblifh’ G'ſchicht'.“ 

„Sonſt nichts?“ 

„Und das Blumenkörble und die Roſa von Tannenburg.“ 

„Und noch?“ 

„Und den Rinaldo Rinaldini. Jetzt wiſſet Ihr alles,“ 
ſagte das Mädchen, mit beiden Händen über die Schürze ſtreifend, 
als hätte es ſein geſamtes Wiſſen jetzt vor dem Lehrer aus— 
geſchüttet; dieſer aber fragte wieder: 

„Was hat Euch denn am beſten gefallen?“ 

„Der Rinaldo Rinaldini, 's iſt jammerſchad', daß das ein 
Räuber geweſen iſt.“ 

„Ich will Euch auch Bücher bringen, da ſind viel ſchönere 
Geſchichten darin.“ 

„Erzählet uns lieber eine, aber auch ſo eine recht grauſelige; 
oder wartet lieber, bis die Agnes auch da iſt, die hört's für ihr 
Leben gern.“ 

Da kam ein Knabe und ſagte dem alten Lehrer, er ſolle 
ſogleich zum Bäck kommen und ſeine Geige mitbringen, des 
Bäcken Konrad habe einen neuen Walzer bekommen; ſchnell 
erhob ſich der Alte, jagte: „Wünſch' gute Unterhaltung,‘ und 
ging von dannen, 

ALS nun der Lehrer mit Hedwig allein war, erzitterte fein Herz; 
er wagte e3 nicht, aufzufchauen. Endlich fagte er fo vor fi hin: 

„Es ift doch ein recht guter alter Mann.‘ 

„Ja,“ fagte Hedwig, „und Ihr müffet ihn erſt recht kennen. 
Ihr müſſet e8 ihm nicht übel nehmen, er ift gegen alle Lehrer 
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ein bisle bös und brummig; er fann’3 noch nicht verfchmerzen, 
daß er abgejegt worden ift, und da meint er, ein jeder, der jeßt 
al3 Lehrer hierher fommt, ver ſei jegt gerad’ dran ſchuld, und der 
fann doch nichts dafür, das Konſiſtore ſchickt ihn ja. Es iſt eben 
ein alter Mann, man muß Geduld mit den alten Leuten haben.“ 

Der Lehrer fahte die Hand des Mädchens und blidte es 
innig an; dieſes liebende Verſtändnis fremden Schidjald belebte 
jeine ganze Seele. Plöglic fiel ein toter Vogel vor den beiden 
nieder, fie jchredten zufammen; Hedwig büdte ſich aber al3bald 
und hob den Vogel auf. 

„Er ift noch ganz warm,‘ ſagte fie, „du armes Tiere, 
bit frank geweſen und hat dir niemand helfen können; es it 
nur eine Lerch’, aber es ijt doch ein lebigs Weſen.“ 

„Man möchte ſich gern denken,“ jagte der Lehrer, „ein 
jolher Vogel, der fingend himmelan jteigt, müßte beim Sterben 
gleih in den Himmel fallen; er jchwebt jo frei über der Erbe, 
und nun berührt ihn ver Tod, und von der Schwerkraft der Erde 
angezogen, fällt alles 


immer wieder 
zur Erd' hernieder.‘‘ 


Hedwig ſah ihn groß an, dieje Worte gefielen ihr, obgleich 
jie diejelben nicht recht begriff; fie ſagte nach einer Pauſe: 

„3 it doch arg, daß fich feine Verwandten, feine Frau 
oder Kinder gar nichts um ihn kümmern und ihn nur jo 'rab— 
fallen und liegen lafjen; es kann aber aud fein, fie wiffen nod) 
gar nicht, daß er gejtorben iſt.“ 

„Die Tiere,’ jagte der Lehrer, „wie die Kinder verjtehen 
den Zod nicht, weil fie nicht über das Leben nachdenken; fie 
leben bloß- und wiſſen nicht? davon.‘ 

„Iſt das auch g’wiß jo?‘ fragte Hedwig. 

„Ich meine,‘ erwiderte der Lehrer. Hedwig erörterte die 
Sade nicht weiter, wie fie überhaupt nicht gewohnt war, an: 
baltend etwas zu ergründen; ver Lehrer aber dachte: bier jind 
die Elemente einer großen Bildungsfähigfeit, bier ift jhon ver 
Stamm eines jelbjtändigen Geiftes. Den Vogel aus des Mäd— 
chens Hand nehmend, jagte er dann: 

„Ih möchte viefen Bewohner der freien Lüfte nicht in die 
dunkle Erde verfenken, hier an diefen Baum möchte ich ihn heften, 
damit er im Tode in einzelne Stüde verfliege.‘ 

„Nein, das gefällt mir nit; an des Buchmaiers Scheuer 
ift eine Eul’ angenagelt, und ich möcht's allemal, wenn id) vor: 
beigeh’, "runter nehmen.‘ 
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Stille begruben nun die beiden den Vogel. Der Lehrer, 
der heute ſo glücklich in ſeinen Entdeckungen war, ging ſchnell 
einen Schritt weiter; er wollte erproben, wie weit ſich Hedwig 
einer feinern Bildung fügen würde. 

„Ihr ſagt jo geſcheite Sachen,“ begann er, „daß es jammer: 
ſchade iſt, daß Ihr das holperige Bauerndeutſch ſprecht, Ihr könntet 
es ſicherlich auch anders, und das würde Euch viel beſſer anſtehen.“ 

„Ich thät mich in die Seel' 'nein ſchämen, wenn ich anders 
reden thät, und es verſteht mich ja auch ein jedes.“ 

„Allerdings, aber gut iſt gut, und beſſer iſt beſſer. In 
welcher Sprache betet Ihr denn?“ 

„Ei, wie's geſchrieben ſteht, das iſt ganz was anders.“ 

„Keineswegs, wie man mit Gott redet, ſollte man auch 
mit den Menſchen reden.“ 

„Das kann ich halt nicht, und das will ich auch nicht. Gucket, 
Herr Lehrer, ich wüßt' ja gar nichts mehr zu ſchwätzen, wenn 
ich mich allemal beſinnen müßt', wie ich ſchwätzen ſoll; ich thät 
mich vor mir ſelber ſchämen. Nein, Herr Lehrer, Euer Wort 
auf ein ſeiden Kiſſen gelegt, aber das iſt nichts.“ 

„Saget doch nicht immer Herr Lehrer, ſaget auch meinen 
Namen.“ 

„Das kann wieder nicht ſein, das geht nicht.“ 

„Ja warum denn?“ 

„Es geht halt nicht.“ 

„Es muß doch einen Grund haben, warum?“ 

„Ei, ich weiß ja Euern Namen nicht.“ 

„So? Ich heiße Adolf Lederer.“ 

„Alſo, Herr Lederer, das iſt faſt gleich, Herr Lederer oder 
Herr Lehrer.“ 

„Nein, heißet mich Adolf.“ | 

„Ah, machet jeßt Feine fo Sachen; was thäten denn Die 
Leut' jagen?” 

„Daß wir una gern haben,“ fagte der Lehrer, die Hand 
des Mädchens an fein Herz drüdend, „habt Ihr mich denn nicht 
auch lieb?“ 

Hedwig bückte fih und brach eine Nelke. Da öffnete ih 
die Gartenthüre. 

„Gott ſei's getrommelt und gepfiffen, daß ich erlöft bin,“ 
tief des Buchmaiers Agnes. „Guten Tag, Herr Lehrer! Hedwig 
fei froh, daß du nimmer in die Chriftenlehr’ brauchſt. Herr 
Lehrer, das folltet Ihr machen, daß fo große Mädle nimmer 
drein müſſen; freilich mich nugt’3 wenig mehr, ich komm’ ſchon 
nächſten Herbit draus.“ 
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„Schenkt mir doch die Nelke,“ ſagte der Lehrer mit zart 
bittendem Zone zu Hedwig; fie gab ihm mit errötendem Antlige 
die Blume, und er drückte fie al3 Zeichen der Erwiderung feiner 
Liebe inbrünftig an feine Lippen. 

„Du würdeſt jhön ankommen,“ ſagte Agnes, „wenn ver 
alte He he jehen thät, daß du eine Blum’ abbroden haft; ’3 ift 
gut; drinnen figt er beim Bäd und jpielt den neuen Walzer. 
Den wollen wir aber auch rechtihaffen tanzen an der Kirchweih'. 
Ihr tanzet doch auch, Herr Lehrer?‘ 

„Ein wenig, aber ich bab’ mich jhon lange nicht geübt.‘ 

„Probieren geht über Studieren, lalalalala,“ trällerte Agnes, 
im Garten umberhüpfend, „was machſt du für ein Geficht, Hedwig? 
Komm!” Gie ri Hedwig, die ihrer Gewalt nicht miderjtehen 
fonnte, ebenfall® mit ſich fort; fie waren aber jo ungeſchickt, 
daß fie in ein Beet traten. Agnes loderte fingend den Boden 
wieder auf und jagte dann: 

„Sept fomm, mad’ fort, wir wollen aus dem Garten 
'naus, wo man fih nicht reaen kann; die andern Mädle find 
alle jhon draußen im Kirſchenbuſch, und er wartet gewiß ſchon 
lang auf uns.‘ 

„Wer? fragte der Lehrer. 

„Ei, er,‘ erwiderte Agnes, „wenn Ihr mit mollet, fönnet 
Ihr ihn umfonft ſehen; wir werden Euch doch nicht zu gering 
fein, daß Ihr mit ung gehet?“ 

Der Lehrer faßte die Hand der Agnes, und fie felthaltenn, 
gleich als hielte er die der Hedwig, ging er mit den beiden in 
das Feld. 

Draußen, wo der Weg nad dem Daberwafen geht, an der 
Hanfdarre, ſaß ein fräftiger, wie eine Tanne grad und fchlant 
gewachſener Mann; der Lehrer erkannte in ihm den Oberfnecht 
de3 Buchmaiers, der, als er die drei jo daher fommen ſah, auf: 
Iprang und mie feftgebannt ftehen blieb; Troß und Wehmut 
ſprach aus feinem ganzen Wefen; fein Antlig erheiterte, feine 
Fauſt entballte fi) aber, als Agnes fröhlih auf ihn zufchritt. 
Der Lehrer grüßte den Thaddä, jo hieß der Oberfnecht, mit be- 
jonderer Freundlichkeit. So ſchritten nun die beiden Paare ver- 
gnügt nebeneinander. 

Um dem Thaddä jeine Vertraulichkeit zu bezeigen, ſprach 
der Lehrer viel von dem Fuchfen und mwie er fih in den Zug 
eingewöhne, 

Sp mar nun gefommen, was der Lehrer nie vermuten 
mochte: er hatte ein Bauernmädchen zur Geliebten und einen 
Bauernknecht zum Kameraden. 
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Bald ging Thaddä mit Agnes voraus und der Lehrer mit 
Hedwig Hand in Hand hinterbrein. 

Unter traulihen Gefprähen ſchritt man de3 Weges dahin. 
Tief erfuhr es nun der Lehrer, daß man wohl viel miteinander 
ſprechen kann, ohne gerade Bücher gelefen zu haben, 

Nicht weit von dem Kagenbrunnen, au3 dem der Sage nad) 
die Hebammen die Kinder holen, fegte man fih an einen Rain, 
und nun wurde gefungen. Der Lehrer erfreute fich inniglih an 
der Schönen Altftimme Hedwig, Thaddä begleitete den Gejang 
trefflih, und der Lehrer empfand es zu feiner großen Betrübniz, 
daß er fo wenig von den Volksliedern kannte; bei feiner mufi- 
kaliſchen Bildung faßte er indes die einfachen Weiſen jehnell und 
begleitete fie in tiefem Baß. Mit ftrahlendem Antlige nidte ihm 
Hedwig Beifall zu. Oft aber mußte er aud bei einer uner: 
warteten Wendung der Melodie, die dazu diente, den ſchroffen 
Gedankenfprung oder die Ungleichheit des Silbenmaßes auszu: 
gleihen, innehalten; dann ermunterte ihn Hedwig mit ihren 
Bliden, die jo viel fagten als: fing nur mit, wenn's aud nicht 
ganz gut geht. So vereinte der Lehrer feine Stimme mit denen 
der dörflichen Sänger. 

Jet war e3 jo weit gefommen, daß er nur den Ton und 
die Bauern dad Mort und den Gedanken hatten. 

Man fang: 


Bald graf’ ih am Nedar, 
Bald graf’ ih am Rhein, 
Bald hab’ ih ein Schätzle, 
Bald bin ich allein. 


Mas hilft mid) das Grajen, 
Wenn d’ Sichel nicht fehneidt ? 
Was hilft mih ein Schätzle, 
Wenn's nicht bei mir bleibt? 


Und ſoll id denn grajen 
Am Nedar, am Rhein, 
Sp werf' ich mein ſchönes 
Goloringlein hinein. 


Es fließet im Nedar 
Und fließet im Rhein, 
Soll ſchwimmen hinunter 
Ins tiefe Meer ’nein. 


Der. Qauterbader. 105 , 


Und fhwimmt das Golpringlein, 
So frißt es ein Filc, 

Das Fiſchlein ſoll kommen 

Auf Königs ſein Tiſch. 


Der König thut fragen, 
Wem's Ringlein ſoll ſein; 
Da thut mein Schatz ſagen: 
Das Ringlein g'hört mein. 


Mein Schätzlein thut ſpringen 
Bergauf und bergein, 

Thut wieder mir bringen 
Mein Goldringelein. 


Kannſt graſen am Neckar, 
Kannſt graſen am Rhein, 
Wirf du mir nur nimmer 
Das Ringlein hinein. 


Nach einer Weile drückte Thaddä Agnes näher an ſich, und 
ſie ſangen: 


Mädle, ruck, ruck, ruck 

An meine rechte Seite, 

J hab' dich gar zu gern, 

% Tann di leide. 

Mann die Leut’ et wär'n, 

No müſchtſt mein Schäßle wär'n, 
Wär'n die Leut’ et g’meft, 

No wärſt mein Weible jegt. 
Mädle, rud u. ſ. w. 


Mädle, guck, guck, guck 

In meine ſchwarze Auge, 
Du kannſt dein lieble 
Bildle drin erſchaue; 

Ja, guck du nur nein, 

Du muſcht drinne ſein, 

Du muſcht bei mir bleibe, 
Muſcht mir d' Zeit vertreibe 
Mädle, guck u. ſ. w. 
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Mädle, du, du, du 

Muſcht mir den Trauring gebe, 
Suft liegt mir wahrlich 

Nir mehr an mei’m Lebe. 

Wann i di net frieg, 

No zieh’ ni fort in Krieg; 

Wann i di net hab’, 

No wurd’ mir d' Welt zum Grab. 
Mädle, du u. f. m. 


Noch gar viele andere, meift traurige Lieder wurden gejungen, 
obgleich die Sänger heiter und frohen Mutes waren. Wie der 
Brunnen zu ihren Füßen fortquoll und leiſe durch die Felder 
dahinrieſelte, fo ſchien auch der Liederquell unerſchöpflich. 

Der Lehrer war wie in eine neue Welt verſetzt. Wohl hatte 
er ſchon früher die kindlich zarte Empfindungs- und Denkweiſe 
des Volksliedes kennen gelernt, aber er hatte fie nur gekoſtet, wie 
man an reich beſetzten Tafeln die Walderdbeeren ihres eigen— 
tümlichen Duftes wegen den künſtlich gehegten und gepfropften 
vorzieht, ſie aber doch mit Zucker und Wein verzehrt; hier aber 
war er ſelbſt in den Erdbeerenſchlag gekommen, und nicht in 
Haufen genoſſen, ſondern einzeln friſch vom Strauche gepflüdt, 
ſchmeckte die Frucht noch ganz anders. 

Die tiefe Urkraft des Volksliedes erſchloß ſich unſerm Freunde 
in ihrer ganzen Herrlichkeit, er ſah ſich liebend umfangen von 
der edeln, majeſtaͤtiſchen Herrlichkeit des deutſchen Volksgemüts, 
und die liebliche Vertreterin desfelben ſaß in trauter Zuneigung 
an ſeiner Seite. Er gelobte fi, ein Priefter dieſes heiligen 
BVolfsgeiftes zu werden. 

Als er abends mit Hedwig heimkehrte und fie vor ber 
Großmutter ftanden, faßte er ihre Hand, brüdte fie an fein 
Herz und fagte: 

„Nicht zu mühjeliger Arbeit jollt Ihr für mich Eure Hände 
erheben, fondern für das, mas ihnen gebührt, zum Segnen.“ 

Mehr konnte er nicht ſprechen, und er ging raſch von 
dannen. 

Im ganzen Dorfe fprah man am Abend von nichts als 
davon, daß der Lehrer mit des Johannesles Hedwig Belannt: 
ſchaft habe. 

‚ Unfer Freund, ver früher immer jo gern und faſt aus: 
ſchließlich allein geweſen war, konnte jetzt, wenn er feine Schul- 
ſtunden beendet hatte, faſt feine Viertelſtunde mehr allein aus 
dauern, in feinem Haufe oder außer demfelben. Bon all den 
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Büchern, die er bei fih hatte, paßte ihm feines zu feiner 
Stimmung, und wollte er etwas in fein Taſchenbuch jchreiben, 
erihien es ihm jo nadt und nichtig, daß er es al3bald wieder 
durchſtrich. | 

Im Felde fonnte er es zu feinem Gedanken und zu feiner 
Zeichnung mehr bringen, er ſprach mit jedem, der ihm begegnete 
oder am Wege arbeitete; die Leute waren freundlich gegen ihn, 
denn feine offene Seele war auf fein Antlig herausgetreten. 
Dft aber ftand er auch bei den Leuten und ſah träumerifch 
lähelnd vor fih hin, ohne ein Wort weiter zu fpreden; es 
war, al3 fönne er nicht weggehen, als fürchte er fich, wieder in 
jeine trübe Verlaffenheit und Vereinſamung hinausgejtoßen zu 
werden, al3 müfje er ſich an jeven, wer er auch fei, feit an: 
klammern. 

Einſt ſah er Hedwig auf dem Felde ſchneiden, er eilte zu 
ihr, machte ſich aber alsbald wieder fort; es war ihm eine 
unüberwindlich mißliche Empfindung, ſo allein arbeitslos unter 
den Emſigen dazuſtehen, und doch verſtand er nichts von der 
Feldarbeit und wußte, wie ungeſchickt er ſich dabei anſtellen 
würde. Die Hoheit Hedwigs erſchien ihm nicht erniedrigt, viel— 
mehr erhöhter durch ihre Arbeit. Im Weggehen jagte er vor 
ch hin: „Nur Hoſtien, nur Himmelsbrot jollte man aus der 
Frucht bereiten, deren Halme fie geſchnitten.“ 

Bei der Großmutter jaß er oft in BZerftreuung, und nur 
wenn fie von ihren Eltern und Großeltern erzählte, gewann fie 
jeine volle Aufmerffamteit; es that ihm fo wohl, an diejem 
Familienbaume hinaufzuflettern in die Geſchichte der Vorzeit. 
Der Großvater der Alten hatte den Türkenfrieg unter Prinz 
Eugen mitgefodhten, und fie wußte noch gar viel von ihm zu 
erzählen. Manchmal fagte die Alte, jedoch ohne Klage, fie jpüre 
ed wohl, fie würde diefen Winter alle ihre Vorfahren wieder: 
jehen. Er fuchte ihr ſolche Gedanken auszureden, was ihm nicht 
ſchwer fiel; er fuchte fie dahin zu bringen, daß fie von ber 
Kindheit Hedwigs erzählte: wie fie in einem Glüdshäutchen ge: 
boren ward, ihre Mutter aber bald darauf ftarb, wie Hedwig 
ſich fhon als kleines Kind grämte, daß ihre Puppe mit offenen 
Augen Schlafen mußte, und fie daher nachts ihr mit Papierchen 
die Augen zuklebte. Wenn fie jo ſprach, da leuchtete das Auge 
de3 jungen Mannes und das der Alten von derjelben Glorie, wie 
zwei nahbarliche Wellen, von demſelben Monpjtrahle vurchgligert. 

Ueber Hedwig finden wir nichts im Taſchenbuche, aber 
dur die Erinnerungen der Alten und andere Erfahrungen an: 
geregt find wohl folgende Worte: 
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„Dan denkt ſich wohl gern, man fünnte mit einem Katechis— 
mus der gejunden Vernunft binaustreten unter das Volk und 
ed alsbald befehren; bier aber ift überall beiliger Boden ber 
Geſchichte, wir müſſen die Fußitapfen der Vergangenheit auf: 
Juden. Traurig, daß unfere Gefchichte zerrifjen und zerftüdt 
it... wo anknüpfen? ...“ 

Bei dem Buchmaier war der Lehrer von nun an aud) oft, 
er jtudierte eifrig die Landwirtſchaft und erfreute fih an den 
fernigen Gedanken des Buchmaiers, troß ihrer Derbheit; je 
heimifcher er aber im Haufe des Buchmaier3 wurde, um fo 
fremder fhien er in dem Haufe Johannesles zu werden, er 
jelber war noch wie zuvor, aber Hedwig wich ihm fichtbar aus 
und grüßte ihn im Vorbeigehen immer fcheu und zaghaft. 

Eines Abends kam Hedwig weinend zu Agnes und fagte: 

„Denk nur, mein Wilder will’ nicht leiden.“ 

„Was denn?” 

„Run, daß der Lehrer zu mir geht. Mein Konftantin hat 
gejagt, wenn ich mich noch einmal mit dem Lauterbacher fehen 
ließ, nachher fchlag’ er mich und ihn krumm und lahm; du 
weißt ja, er bosget, weil er mit deinem Vater fo gut iſt.“ 

‚Das ift ein Kreuz. Was ift denn jegt da zu machen?“ 

„Sag' dem Lehrer, wenn er fommt, er foll nicht bös fein 
und joll doc weniger in unfer Haus kommen, ich könnt' nicht 
anders, ich darf nicht mit ihm reden. Ich thät mir nicht viel 
daraus machen, wenn mein Bruder auch grob wär', aber wenn 
er ihn beleidigen thät, und er iſt's wohl imſtande, daß er ihm 
vor allen Leuten einen Disreſpekt anthut, ich thät mich in den 
Tod 'nein grämen.“ 

„Laß jetzt das Trauern,“ erwiderte Agnes, „ich ſag' ihm 
doch von all dem kein Wörtle.“ 

„Warum?“ 

„Darum, o, du verliebte Dock! Meinſt, ich bericht' ihm 
das, daß er nachher meint, man dürf' den Nordſtetter Mädle 
nur jo pfeifen, nachher kommen fie einem nur fo nad) 
geſprungen?“ 

„Das glaubt er gewiß nicht.“ * 

„Ich laß es aber nicht darauf ankommen, jetzt, ich bleib 
dabei, ich ſag' ihm gar nichts von dir; er muß mit mir davon 
anfangen. Laß mich nur machen, ich krieg' ihn ſchon dran. 
Huididä juh! Und wenn's dann fo recht bei ihm pfupfert, will 
ih jagen: es kann fein, es läßt ſich vielleicht möglich machen, 
ih mill die Hedwig dazu überreden, daß ihr vielleicht am 
Sonntag bei mir zufammenfommet, ich will dann ſchon fehen, 
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ob man die.Biren fehütteln fann und wie man mit ihm 
dran iſt.“ 

„Ja, du fannjt’3 machen, wie du willſt, ich fann dich nicht 
zwingen, aber daS bitt' ich mir aus, plagen darfſt ihn nicht; 
Narr, er ift einer von denen Menſchen, vie fih über alles fo 
viel Gedanken machen, ich hab’ das ſchon gemerkt, und da fönnt’ 
er betrübt fein und könnt' nicht jchlafen.“ 

„Das weißt du ſchon alles? Woher denn ?' 

„Woher? jagte Hedwig, „ich den?’ halt jo, er macht fi 
jo allerlei Gedanken, e3 gebt mir auch oft fo.’ 

„D, du guter Hammel. Sei nur rubig, ich thu' ihm nichts 
an Leib und Leben; fo ein Lehrer hält fo viel Prüfungen fein 
ganz Leben, jetzt will ih auch einmal eine mit ihm halten, ich 
will ſehen, ob er geſcheit iſt.“ 

„Das ift er.‘ 

‚denn er gut bejteht, darf ih ihm einen Kuß geben?’ 

„Meinetwegen.“ 

„Mach' jetzt kein' ſo Geſicht, ein' fröhliche Lieb' muß man 
haben und keine mauderige. Denk' nur, am Sonntag hat der 
Pfarrer gefragt: Wie muß man Gott lieben? und da hab' ich 
friſchweg geſagt: Luſtig, und da hat er geſchmunzelt und hat 
ein' Priſ' genommen und hat geſagt: Das iſt recht — du weißt 
ja, wie er's macht, er jagt zu allem, wenn's nicht ganz blitz— 
dumm ift: das ift recht, aber nachher erklärt er’3 einem, und da 
fommt was ganz ander "raus — da hat er eben gejagt: man 
muß Gott wie feinen Vater lieben, mit Ehrfurdt, und da hab’ 
ih gejagt: Man kann feinen Vater ja auch luſtig lieben, da 
hat er metterlich gelaht und hat fein’ Dof’ verkehrt aufgemadt, 
daß aller Tabak auf den Boden gefallen ift, und da ‚haben wir 
alle zufammengeladt; 


Allemeil e bisle luſtig 
Und alleweil e bisle froh,‘ 


jo ſchloß Agnes fingend und zog Hedwig hinaus in den Garten, 
wo fie die ausgebreiteten Linnen in große Falten zujammen;og, 
um fie ind Haus zu tragen, indem fie dabei erklärte, daß das 
zu ihrer Ausſteuer jei. 

Am andern Abend, um die Zeit, da der Lehrer gewöhnlich 
fam, harrte Agnes vor dem Haufe; aber alle ihre Pläne von 
luftigen Nedereien verflogen, als fie bei ver Erwähnung Hedwigs 
das ſchmerzliche Zuden in dem Antlige des Lehrers jah und er 
ihr feinen Kummer dann treuherzig erzählte. Sie erklärte ihm 
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nun die Warteiungen in der Gemeinde: der Studentle, als 
Schmwiegerfohn des ehemaligen unteroffizierlihen Schultheißen, 
gehörte natürlich zu deſſen Partei, die jeden mit dem Buchmaier 
Bertrauten al3 offenen Feind anſah; dazu fam, daß der Stu: 
dentle voll Gift und Galle war, meil auf Betreiben des Bud; 
maiers der Matthes ftatt feiner in den Bürgerausſchuß gekom— 
men war. | 

„Es ift ein Kreuz, ſchloß Agnes die Auseinanderſetzung 
der Dorfpolitif, ‚ich hab’ mir's fo ſchön ausdenkt, daß wir bei 
der Kirchweih mit einander auf den Tanz gehen. Wartet aber 
nur, der Studentle ift mir nicht ftudiert genug, und der Thaddä 
muß auch mithelfen und rathen.‘ 

Der Lehrer verbat fich dies, Agnes fah ihn groß an, ver: 
ſprach ihm aber doch, er folle Sonntags Hedwig bei ihr jehen; 
fie wolle ſich frank ftellen und ihnen zu Gefallen beim ſchönſten 
Metter nicht ausgehen. 

In fein Taſchenbuch fchrieb der Lehrer noch ſpät am Abend: 
„Wie leicht ift es, fich rein im Gebiete des Geiftes zu halten, 
ih da eine Welt und einen Himmel aufzubauen; faum aber 
nähert man fich dem wirklichen Leben, wird man hineingerifjen 
in den Strudel der Tageszwifte, der grollenden, wiberjtrebenden 
Strömungen. Ich wollte mich hineinbegeben in das einige Leben 
dieſes Dorfes, nun ftehe ich mitten in der Parteiung, meine 
tiefiten Herzensneigungen werden mit hinein verſchlungen.“ — 

Agnes hielt Wort, Die geheime Zufammenkunft der beiden 
Liebenden erſchloß ihre Herzen um fo fchneller und rüdhaltälojer. 
Da war an fein MWiderftreben mehr zu denken, man hatte ſich 
ja verborgen geſucht und gefunden. 

Nah dem erſten Austauſch der beiderſeitigen Betrübnis er: 
wachte in Hedwig der friſche Lebensmut wieder ſchneller als in 
dem Lehrer. 

„st es denn wahr,” fragte fie, „daß Ihr won Lauter: 
bad) ſeid?“ 

„Allerdings. \ 

„Ja, warum habt Ihr's denn verleugnen wollen? Das iſt 
ja fein’ Schand'!“ 

„Ich hab’ es nie verleugnet.“ 

„Es iſt doch grauſam, wie die Leut' lügen können. Da 
haben ſie hier ausgeſprengt, Ihr wäret deswegen ſo allein wie 
ein verſcheucht' Hühnle 'rumgelaufen, weil Ihr gemeint hättet, 
man foppt Euch, weil Ihr von Lauterbach feid. Und wenn Ihr 
aud von Tripstrill wäret, Ihr wäret doch —“ 

„Nun, was wäre ich? 
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„Ein lieber Menſch,“ jagte Hedwig, ihm die Augen zu: 
haltend; er aber umfaßte, füßte und herzte fie und fagte dann 
endlich: 

„Sei nur ruhig, du Liebe, Gute, e8 wird ſchon alles noch 
gut gehen.“ 

Ohne fi aus feinen Armen zu erheben, fagte Hedwig doch: 

„Ihr müſſet nicht fo fein.” 

Der Lehrer aber füßte und herzte fie von neuem, und fie 
jagte wieder: 

„Run, jetzt ſchwätzet auch, erzählet mir was; wie ift’3 Euch 
denn gangen? Ihr ſchwätzet ja gar nichts.’ 

Der Lehrer nahm ihre Hand und drüdte fie an feinen 
Mund; gleich als wollte er jedes Wort darin verfiegeln, Hedwig 
deutete es wenigſtens jo, denn fie begann abermals: 

‚rein, Ihr müflet ſchwätzen, ich hör’ Euch fo gern zu, und 
mein Ahne ſagt's auch als, er hat jo herzige Worte; mein’ 
Ahne hat Euch rechtſchaffen gern.“ 

„Sag doch du!” das waren die einzigen Worte, die der 
Lehrer hervorftammeln konnte. 

„Du, du, du, du, du,‘ fagte Hedwig fich niederbeugend 
und den Kopf fchüttelnd, al3 ob fie mit einem Kinde fpielte; ver 
Lehrer blidte fie mit Freudenthränen an, und als fie das be: 
merkte, jagte fie: 

‚Darum greinen? 3 ift noch nicht3 verloren, und mein 
Konftantin fol nur aufpaflen, ja, was meint der? Ach will 
ſchon jehen, wer Meifter wird, ich bin fein Kind mehr.‘ 

Ungeachtet fie jo jehr gegen das Meinen gefprochen hatte, 
flofien doch au ihr die Thränen aus den Augen, fie trodnete 
fie aber jchnell und fuhr fort: 

„Komm, jegt wollen wir alles vergeflen, und was ijt denn 
auh? Wenn’s Gott's Willen ift, kriegen wir einander doch. Es 
it mir immer, wie wenn alles zu ſchön g’wejen wär’, wenn 
alles fo ‚den geraden Lauf gehabt hätt. Ich weiß nicht, wie's 
fommen ift, aber wie ich felben Sonntag, wo man bei meiner 
Ahne gejellen ift, ums Hauseck 'rumkommen bin, da ift mir's 
gerad’ g’wejen, wie wenn mir einer mit einer feurigen Hand ins 
Gefiht langen thät; nein, noch ganz anders, ich kann's gar 
nicht jagen mie.‘ 

‚Da, von jenem Augenblide an liebte ic dic.‘ 

„Richt? davon ſchwätzen,“ fagte Hedwig, mit ftrahlendem 
Auge ins Antlig ihres Geliebten fchauend, es war, als jcheute 
fie jedes Wort, da fie nach Art ver Bauernmädchen um fo weni: 
ger das Wort Liebe ausfprah, je mehr fie liebte; „von mas 
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anderm,“ ergänzte ſie; ſie war es aber auch zufrieden, als ſie 
ſo ſchweigend nebeneinander ſaßen und kein Laut in der Stube 
vernommen wurde als das Girren der Turteltauben im Käfig 
und der eintönige Pendelſchlag der Schwarzwälder Uhr. 

Endlich trat Agnes, die wohlweislich weggegangen war, 
wieder ein. Hedwig ſagte aufſtehend: 

„Mach' du, daß er redt, da ſitzt er und guckt mich nur an.“ 

Als im Vorbeigehen ihr Blick in den Spiegel ſtreifte, wen— 
dete ſie ſich ſchnell ab, ſie kam ſich ganz wie eine andere Perſon 
vor, ſo fremd war ihr Ausſehen. 

Der Lehrer ſaß unbewegt da, wie wenn er mit offenen 
Augen träumte. 

Agnes ſang, in der Stube umherhüpfend und mit den 
Fingern ſchnalzend: 


Und i woaß et, wie's kommen thut, 
Wann's Schätzle i ſeh, 

Und da möcht' i gern ſchwätze, 

Und 's will halt et gehn. 

Noan, noan und — jo, jo — 

Und — i moan, und — i muaß 

Iſt oft unſer ganzer verliebter Diskurs. 


Auf den Lehrer zutretend und ihn am Arme ſchüttelnd, 
ſagte ſie: 

„Wie? Was? Holz her! aufg'richt't. Z' Lauterbach hab’ 
ih mein’n Strumpf verlor'n.“ Tanzend zog fie ihn nun in der 
Stube umher. | 

Nun war wieder alles Leben und Freude, Thaddä kam dazıı. 
Im großen Rate wurde der ftaatskluge Beſchluß gefabt, DaB, 
wenn bis zur Kirchweihe die Konftantinijhen Wirren nod nit 
ausgeglihen wären, Thaddä mit Hedwig und der Lehrer mit 
Agnes zum Tanze gehen follten. 

Noch lange ſaß man traulic beifammen, die Vorfreuden 
der Zukunft koſtend. Endlich forderte Agnes den Lehrer auf, ihr 
zum Lohne eine Geſchichte zu erzählen; die Bitten aller ver— 
einigten ſich mit der ihrigen. Dem Lehrer aber ſtand der Kopf 
nicht dazu, er wollte nach Hauſe gehen und ein Buch holen; 
das wurde aber nicht geduldet, er ſollte nur von ſelber friſch— 
weg erzählen. 

Gewaltſam feine Gedanken ſammelnd, begann er endlich die 
Geſchichte der ſchönen Magellone. Anfangs ſprach er die Worte 
tonlos, faſt ohne zu wiſſen, daß er fie ſprach; er hielt die Hand 
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Hedwigs in der feinen. Nah und nad fchloß er die Augen . 
wieder und redete fih ganz in das Zauberland hinein, die Zu: 
börer hingen mit ftrahlendem Blide an feinem Munde, und 
Hedwig jauchzte innerlich. 

ALS der Lehrer geendet, faßte ihn Agnes mit beiden Händen 
am Kopfe, jchüttelte ihn und fagte: 

„Es ift doch ein ganzer Burfch,” ji) ummenvend, fragte 
fie dann; „darf ich ihm jegt den Kuß geben, Hedwig?’ 

„Rechtſchaffen.“ 

Agnes machte ſchnell Gebrauch von der Erlaubnis, und 
der Lehrer ſagte dann: 

„Wir wollen Freunde ſein,“ und‘ reichte dem Thaddä 
die Hand. 

Als er fortging, begleitete ihn Thaddä und ſagte auf der 
Treppe: 

„Herr Lehrer, ich hab' ein' Bitt', ich will Euch auch einen 
Gefallen thun; ich kann gut leſen, wolltet Ihr mir nicht auch 
ſo ein Geſchichtenbuch leihen?“ 

„Recht gern,“ ſagte der Lehrer, die Hand ſeines Freunde 
zum Abſchiede drückend. — 

Nächſt der Umwandlung ſeines Herzens, oder vielmehr der 
glücklichen Entfaltung desſelben, hatte die Liebe Hedwigs noch 
einen beſondern Einfluß auf den Lehrerberuf unſeres Freundes; 
denn alles in ihm rang ſtets nach Einheit. 

Er hatte die ſüßen Worte Hedwigs ſo freudig aufgenommen, 
daß er ſogar die Form derſelben liebgewann. Er gedachte nun 
den Dialekt zu ſtudieren und ihn beim Unterrichte als Grund— 
lage der Denk- und Sprechweiſe zu benützen. Er wendete ſich 
deshalb an den alten Lehrer, um Schriften im oberſchwäbiſchen 
Dialekte, dieſer holte ihm ſein Lieblingsbuch, ja faſt ſein einzi— 
ges, und band es ihm auf die Seele, es waren die Dichtungen 
Sebaſtian Sailers. 

Jetzt erſt lernte der Lehrer manche Beſonderheit des hie— 
ländiſchen Bauernlebens recht verſtehen, er erkannte die Derbheit 
und die Begierde, ſich ſogar mit dem Heiligſten und Unnahbaren 
luſtig zu machen. 

Die Rolle eines vierſchrötigen Dorfſchultheißen, die hier ein 
geiſtlicher Dichter Gott Vater ſpielen ließ, befremdete ihn ſehr; 
der alte Lehrer aber erklärte ihm, daß das der Heiligkeit der 
Religion nichts geſchadet habe. „Früher,“ ſagte er, „wo man 
noch fromm geweſen iſt und nicht bloß maulfromm, da hat man 
ſich ſchon eher einen Spaß mit Gott erlauben dürfen; jetzt aber 
verträgt’3 fein Schnauferle mehr, fonjt geht ihnen gleich das 
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Licht aus, drum müſſen ſie jetzt ſo heilig thun. Ich hab’ 
ala in der Kirch’ die luftigfte Mufit gemaht, wie mir's nur 
eingefallen iſt.“ 

Unfer Freund war indes doch der Anfiht, daß ih aud 
Religionzfpötterei aus dem vorigen Jahrhundert in dieſe Dich— 
tungen gemijcht habe, er behielt daS aber für ſich und ließ ſich 
von dem Alten erkläre, wie diefe Stüde früher zur Faſtnacht 
aufgeführt wurden. Beſonders ausführlich mußte er ſich von dem 
Alten den Anzug beſchreiben lafjen, den er einft als Lucifer 
getragen hatte. 

„Die neue Bildung bat dem Volke viel, unendlich viel 
genommen, was hat fie ihm von wirklichen Freuden dafür ge: 
geben? — — Kann ihm ein Erfag werden? und wie? . . . 

Diefe Worte finden fi aus der eben genannten Beit in 
dem Taſchenbuche unferes Freundes. ine mächtige Bewegung 
hatte fein ganzes Weſen ergriffen. 

Eines Tages kam der Buchmaier zu ihm und forderte ihn 
auf, bald Ortsbürger zu werden, indem ihm dann die Stelle 
des verftorbenen Gemeindefchreibers ficher fei. Der Lehrer faßte 
freudig die breite Hand des Buchmaiers: 

„Jetzt,“ ſagte er, „jetzt könnet Ihr im ganzen Dorf Frieden 
ſtiften, ihr müſſet meinem Schwa — ich will ſagen dem Stu— 
ag zu dieſer Stelle verhelfen, er kann fie volllommen ver: 
ſehen.“ 

Der Buchmaier lächelte, wollte aber doch nicht darauf ein: 
gehen; auf die eindringlihen Reden des Lehrers verſprach er 
endlich, fich aller Einwirkung bei der Wahl zu enthalten. 

Der Lehrer eilte, den Stand der. Dinge dem Stubenile 
befannt zu machen; dieſer aber that ſtolz und jagte: er wiſſe 
noch nicht, ob er eine ſolche Stelle annehme, indes dankte er 
dem Lehrer für ſeine Freundlichkeit, und ſo waren gewiſſer⸗ 
maßen die Vorbedingungen eines Friedens zwiſchen den beiden 
Parteien feſtgeſtellt. 

Die Kirchweihe war gekommen, bie beiden Liebespaare 
gingen verabredetermaßen zum Tanze. 

Jetzt ſtand der Lehrer nicht mehr draußen im Felde, 
während drinnen im Dorfe alles jubelte und tanzte, er ſelber 
war mitten unter dem tollen Lärin; noch aber war er nicht 
ganz dabei. 

Die beiden Tage der Kirchweihe war er faſt immer auf 
dem „Tanzboden“, nur manchmal ging er mit Hedwig und 
Agnes hinaus ins Feld, um dann neugeſtärkt wieder zurüdzu: 
ehren. Oft durchzuckte ihn aud ein tiefer Schmerz, wenn er 
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eined der unreinen Lieder vernehmen mußte; er hätte dann gerne 
fih und Hedwig die Ohren verftopft. Der Gedanke befejtigte 
ih in ihm, auf die Lieder vor allem feine Wirkfjamfeit und 
jeinen Einfluß zu üben; er hatte fih die Gunft der jungen 
Burfhe dur die Teilnahme an ihrer Luftbarfeit gewonnen, 
hieran mwollte er nun anknüpfen. 

Bis zum Kehraus hatte er zwei Nächte lang ausgehalten, 
am dritten Tage aber, als die Kirchweih feierlich begraben 
wurde, Eonnte er jich nicht dazu bringen, auch dies mitzumachen ; 
er jtand vor jeinem Haufe und ſah, mie die Burſchen dahin- 
zogen, die Muſik mit einem Zrauermarfche voraus, dazwiſchen 
jang man halb weinerlic: 


O Kirwe, bleib au no mai do, 
D Kirwe, laß nimmermai no, 
Drunten im Flede 

Mill d' Kirwe verrede: 

O Kirwe, bleib au no mai do, 
O Kirwe, laß nimmermai no. 


Ein Schragen, auf dem zerbrochene Flajchen, Gläjer, Stuhl: 
beine lagen, wurde feierlich geleitet, und draußen auf der Hoc: 
bur wurden dieſe Zeichen der Vergnüglichkeit in ein Grab ge: 
ſcharrt, Wein in dasſelbe gejchüttet und Trauerreden dabei 
gehalten. — 

Trauer und Freude wechjelten bald nach der Kirchweihe im 
Haufe Johannesles. Konftantin war zum Gemeindefchreiber er: 
wählt worden, der Lehrer hatte offen um Stimmen für ihn ge: 
worben. Nun war der Friede zwiſchen den Parteien bergeitellt, 
und der Studentle näherte fih dem Lehrer mit Freundjchaft; 
diefer ging in feiner Herzensfreude jo weit, daß er dem Stu: 
ventle das „Du“ anbot. Der neu ernannte Gemeindejchreiber 
ließ nicht nah, man mußte jogleih ins Wirtshaus und nad 
echter Studentenweife, da3 Glas in der Hand und die Arme 
verſchlungen „Smollis“ trinken. 

Der Studentle war es aber dann auch, der im Familien- 
rate das Wort für den Lehrer nahm und feine Bewerbung um 
Hedwig nachträglich unterftügte. 

Der „Verſpruch“ der beiden Liebenden wurde num gefeiert: 
vor den Augen des Vaters und des Bruders, des alten Schult— 
heißen und des Buchmaiers, den der Lehrer von feiner Seite 
geladen, reichten fie fih die Hand. 

Hedwig ging bald mit ihrem Bräutigam aus der Stube, 
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auf der Hausflur umarmte ſie ihn, und nun zum erſtenmal 
ſagte ſie: 

„Ich hab' dich rechtſchaffen lieb.“ 

Dann gingen ſie hinab zur Großmutter, die krank im Bette 
lag; ſie knieten an ihrem Bette nieder. 

„Er iſt jetzt auf ewig mein,“ ſagte Hedwig, mehr konnte 
ſie nicht vorbringen. Die Großmutter breitete ihre Hände über 
die beiden Liebenden aus und murmelte leiſe ein Gebet, dann 
ſagte ſie: 

„Stehet auf, das iſt nichts, ſo knien; man darf vor nie— 
mand knien, als vor Gott. Ich ſag's ja, ich bin der Bot', der 
im Himmel anzeigen muß, daß ihr euch habt. Lehrer, wie heißt 
denn dein' Mutter? Ich will gleich zu ihr, wenn ich 'naufkomm', 
und auch zu deinem Vater, und da nehm' ich meinen Hansadam, 
meine Geſchwiſter und meine Eltern mit und auch meine drei 
Enkele, wo geſtorben ſind, und da ſetzen wir uns zuſammen hin 
und ſchwätzen von euch und beten für euch, und da muß es euch 
gut gehen. Hedwig, ich vermach' dir meinen Anhenker, drinnen 
im Schränkle wirſt ihn finden, und da iſt auch noch mein 
Kränzle von meiner Hochzeit dabei, heb's auf, es wird dir 
Segen bringen, und laß deine Kinder nach der Tauf' dran 
riechen. Und wenn ihr auch bald nach meinem Tod Hochzeit 
machet, da müſſet ihr doch Muſik haben. Höret ihr's? Ihr 
ſollet nicht ſo lang um mich trauern, und den Siebenſprung, 
den tanzet ihr für mich; ich will auf Euch 'runtergucken mit 
Freuden, und droben feiert die ganz' Familie auch die Hochzeit.“ 

Die Brautleute ſuchten ihr die Todesnähe auszureden, ſie 
aber erwiderte: 

„Es iſt mir allfort, wie wenn mich ebber 1 am Arm zupfen 
und fagen thät: Jetzt komm, e3 ift Zeit; eg ift aber noch nicht 
ſtark genug, e3 muß noch ftärfer fommen. Müſſet nicht greinen, 
das iſt nichts; warum denn? ich bin gut aufgehoben. Ich dank 
unferm Heiland, daß er mich's hat erleben lafjen, dab mein 
Hedwig einen braven Mann Eriegt. Haltet eudy nur in Ehren. 
Hedwig, er ift ein G'ftudierter, die haben oft Muden im Kopf; 
ich weiß das von meiner Schweiter her, du mußt Geduld mit 
ihm haben; denen G'ſtudierten gehen oft ganz andere Saden 
im Kopf ’rum, und da laſſen fies am Unrechten 'naus. Lehrer, 
und du mußt mein’ Hedwig, mein’ lieb’ Hedwig —“ Sie konnte 
‚nicht weiter reden, das Mädchen lag mweinend an ihrem Halſe. 
Die Großmutter hatte ganz geläufig geſprochen, ihr Huſten 


1 Ebber, jo viel als jemand, 
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war vollflommen verſchwunden, jegt aber ſank fie ermattet in die 
Kiffen zurüd; die Brautleute jtanden traurigen Antlies vor ihr. 
Endlich erhob fie fich wieder und fagte: 

„Hedwig, hol’ mir des Valentins Chriftine, fie joll bei mir 
bleiben; ich jterb’ heut noch nit. Du darfſt heut den ganzen 
Tag nit mehr zu mir fommen, gehet mit einander und jeid 
recht luſtig, verfprechet mir's, daß ihr recht luftig fein wollet.“ 

Der Lehrer ließ Hedwig zurüd und holte die uns wohl: 
befannte Chriſtine. Nun mußten ſich die beiden entfernen; aber 
ihr Herz erzitterte noch immer in Wehmut, bis fie bei des Buch: 
maier Agnes geweſen waren, die durch allerlei Munterfeiten 
ihre Seele erheiterte. 

Dann gingen fie hinaus in das Feld, das meiße Huhn 
folgte ihren FZußftapfen, es war jegt Herbit, man braudte e3 
nicht mehr einzufperren. Vom frifhen belebenden Hauche ver 
Natur angeweht, erwachte in den beiden eine hohe, himmliſche 
Freude, um fie ber pflüdte der Herbit die gelben Blätter, in 
ihnen aber lebte ein neuer, nie gejehauter Frühling. 

Andern Tages verlangte die Großmutter nad der leßten 
Delung. Der Lehrer nahm dem Mefner ven Dienft ab und ging 
mit der Laterne in der Hand dem Pfarrer woraus; ein großer 
Teil der Gemeinde blieb an der Thüre ftehen und betete, wäh— 
rend drinnen Maurita „verjehen“ wurde. Der einzige Gedanke, 
der ven Lehrer bei diefer Handlung beherrfchte, war: Möchten 
dod die Freidenfenden ebenjo zuverfichtlich hinübergehen in den 
Tod. — Mit offenen, glänzenden Augen empfing Maurita das 
Abendmahl, dann kehrte fie fih nah der Wand zu, fie ſprach 
nicht mehr; und als man nad einer Weile nah ihr umſchaute, 
war fie tot. 

Mit ftiller, andächtiger Wehmut, ohne lautes Weinen und 
MWehllagen wurde Maurita begraben. Alles im Dorfe trauerte, 
Selbit der alte Schmiedjörgli fagte mit ungewohntem Ernite: 
„Es thut mir von Herzen weh, daß fie tot ift; nun, jeßt 
fommt’3 an mich.‘ 

Als der Lehrer von dem Begräbniffe nah Haufe, d. b. zu 
Hedwig Fam, umfaßte ihn diefe weinend und fagte: „Jetzt bift 
du mir doppelt nötig, ich hab’ fein’ Ahne nicht mehr.‘ 

Dem Lehrer ward das Dorf von nun an noch einmal fo 
wert und eigen, er hatte ein neues Leben darin gefunden und 
einen lieben Toten darin begraben. 
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So hätten wir denn die gute Maurita bis zum andern Leben 
und den Lehrer bis zu einem neuen Leben begleitet. Wir können 
der guten Großmutter nicht in den Himmel nachfolgen und 
wollen noch eine Weile zufehen, welch ein Leben der Lehrer auf 
Erden führt. 

Im ganzen Dorfe hatte feine Verlobung Jubel und Freude 
erregt; ſelbſt unter den Kindern, die auf dem Brandplage 
ipielten, gab e3 lebhafte Verhandlung, da das eine und das 
andere feine Verwandtichaft mit Hedwig und hierdurch‘ mit dem 
Lehrer darthun wollte Der Johannesle batte fonjt wenig 
Freunde im Dorfe, aber über das neue Greigni3 freute fi 
alles. Seder Fam dem Lehrer entgegen, gab ihm die Hand und 
jagte: Ih wünſch' Glüd und Segen; jeder wußte etwas Liebes 
und Gutes von Hedwig zu erzählen. Männer und Frauen, die 
fonft vielleicht im Leben nicht dazu gefommen wären, jo zutrau: 
(ich mit dem Lehrer zu fprehen, ftanden jest bei ibm wie alte 
Bekannte. Der Matthes kam zu ihm ins Haus, ſchüttelte ihm 
wacker die Hand und fagte: 

„Ih war halt doch ver, wo's prophezeit hat, daß es io 
gehen wird; wiſſet Ihr noch? Ihr hättet mir weiß nicht mas 
ſchenken mögen, Ihr hättet mir fein’ größere Freud machen 
fönnen. Wenn ver alt’ Lehrer ftirbt, krieget Ihr auch die zwei 
Heer, die er in Nugniekung hat; e3 find gute Aecker, und Ihr 
nr mir’3 nur fagen, ich ſchaff' Euch gern ein paar Tag 
drauf.” 

Dem Lehrer that diefe Zuthunlichkeit der Leute doppelt wohl, 
er erkannte ihr gutes Herz daraus und fühlte auch, wie er jeht 
weit fiherern Boden gewonnen habe, um in das Leben aller 
diefer Menſchen einzugreifen. 

Die Menfhen find es nicht mehr gewohnt, dab man aus 
allgemeiner Liebe fih ihnen naht, ihnen frei und froh ing Auge 
ſchaut, fie zu erquiden, zu erfreuen, zu erheben trachtet. Sie 
wurden fchon oft betrogen und getäufcht und meinen nun immer: 
man müſſe etwas Befonderes dabei haben, dahinter müſſe etwas 
ſtecken; ja, ſie erlauben einem nur, ſie ohne Scheu zu lieben, 
wenn man mit ihnen blutsverwandt oder verſchwägert iſt. 

Der Winter kam mit ftarfen Schritten in das Dorf, Die 
Menſchen blieben zu Haufe und genofjen die Früchte ihres Fleißes, 
die fie bei fi eingefammelt hatten; Dreſchen und bisweilen 
Dünger hinausführen war noch das einzige Geſchäft. Ws ab: 
gedrofchen war, herrſchte Stille im ganzen Dorfe. Nur hie und 
da hörte man einen fremden Haufierer dur die Gaſſen rufen: 
„Spindla, Weiber, Spindla!” Der Schnee wirbelte, niemand 
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verließ gern die warme Stube. Da jchlih am hellen Tage ein 
böfer Geift auf leifen Sohlen durch das Dorf, e8 war: die 
Langeweile. Und men der Geilt anſah, der mußte gähnen 
oder zanfen und Händel fuchen. Die Zeit der Ruhe war feine 
Beit der Erholung, denn die Leute wußten nicht, mie fie das 
läftige Ungeheuer, die Zeit, totjchlagen follten. Junge Männer 
und ledige Burſche ſaßen oft ganze Tage im Wirtshaufe und 
fartelten; man fchien aber doch an der überlangen Zeit noch 
nicht genug zu haben, denn man harrte bis zur legten Minute 
der Polizeiftunde aus. Andere gingen frühe zu Bette und ver: 
Ichliefen ihr Leben, wieder andere wandelten fchlechte Wege. 

Dan jagt: Müpiggang ift aller Later Anfang, das erfte, 
was daraus hervorgeht, iſt Langeweile, da weiß man nicht, wo 
man fih hinthun fol. Nur arbeitſame Menſchen find aus fich 
heraus fröhlich, friedfertig und gut, Müßiggänger aber werden 
zur Trunk- und Spielfucht verleitet, werden ärgerlich, zänkiſch, 
ränkeſüchtig und fchlebt. Darum haufen in vielen vornehmen 
Ständen Lafter aller Art. 

Mährend nun der größte Theil der Leute im Dorfe nur ein 
halbe3 Leben führte, mar dem Lehrer ein doppeltes Dafein auf: 
gegangen. 

Man hat Schon oft gefehen, daß ein Menib aus einem 
beftigen Fieber auch förperlih um einige Zoll größer aufitand, 
jo war in unferm Freunde, während er mit fliegenden Pulfen 
das Leben Hedwigs in fih aufnahm, auch die Erkenntnis des 
Vollstums fchnell, ja fast wunderbar gereift. Wie er einft den 
„Geiſtesduft der Schönheit ſchlürfte“, der über die äußere Natur 
ausgejtrömt ift, und die rohe Benügung den andern überließ, 
jo erfannte er jegt in einem jeden ein höheres Dafein, er mar 
ihm ein Vertreter des heiligen und ewigen Bolfsgeijtes. Edler, 
als er fich ſelbſt erfchien, erfchaute er nun jeden Einzelnen, denn 
er fuchte, erfannte und liebte die reinere Kraft und Weihe in 
ihm. Er ftellte einen jeven höher, als er fih felbit achtete, 
denn er achtete das höhere Selbft in ihm. 

Cr jtand da als ein Mann, der das innerjte Wefen aller um 
fi) her erfannte. Mit mutigem Entſchluſſe ging er nun daran, 
jie die „Freuden des Geiftes koſten zu laſſen“; er war jet ge: 
reift genug, dur die äußerlihe Schale hindurchzudringen. 

Sp jaß er nun oft abends im MWirtshaufe und las die 
Zeitung vor; er hatte viel zu berichtigen, denn der Studentle, 
an den man fich früher gewendet hatte, liebte es, den Leuten 
die verfehrteften Dinge aufzubinden. 

Ein Heiner Kreis hatte fih um den Lehrer gejammelt, an: 


120 Dorfgeſchichten. 


dere ſaßen an den Tiſchen und ſpielten, oft aber horchten ſie 
auch hin nach dem, was der Lehrer vortrug, und mancher Rams 
ging verloren, mancher legte die Kreide nicht an den bezeichneten 
Ort und erhielt einen Strich. 

Die Männer gewannen nach und nach Zutrauen zu dem 
Lehrer und ſprachen ſich unverhohlener aus. 

Trotz ſeiner innigen Liebe ward es unſerm Freunde doch 
ſchwer, ſich ganz in die Weiſe dieſer Menſchen zu verſetzen. 

Es iſt leicht geſagt: ich liebe das Volk! Aber jederzeit per— 
ſönlich bereit ſein, auf allerlei Seltſamkeiten einzugehen, ohne 
ſich an oft häßlichen Angewohnheiten und verhärteten Sitten zu 
ſtoßen, bald als Freund in beliebige Abſchweifungen eingehen, 
bald als liebende Mutter ſich ſelber keine Ruhe gönnen und mit 
Wonnelächeln jedem neuen Worte lauſchen — dazu gehört eine 
Selbſtentäußerung, ein Hinausgeben der eigenen Perſönlichkeit, 
die nur der echten Liebe möglich iſt. Dank der gefunden Er: 
fenntnis, fie war in unferm Freunde. 

Eines Abends begann Matthes: „Herr Lehrer, ich muß jebt 
dumm fragen, aber warum heißt denn auch die Zeitung: Schwä— 
bifher Merkur und nicht Schwäbifher Merfer, fo jol’3 doc 
beißen, meil er auf alles aufmerft, oder heißt? auf Hochdeutſch 
Merkur? 

„Du haſt den Alten auf dem Neft gefangen,‘ jagte ber 
Studentle, „du haft ganz recht, Matthes, die in Stuttgart ver: 
jtehen nichts. Narr, ich thät an deiner Stelle nabgehen und 
thät's ihnen fagen, du friegft gewiß das Präme.“ 

Der Lehrer aber erklärte, daß Merkur der Götterbote und 
der Gott des Handel3 im alten Griechenland geweſen jei. 

„Sa, wie fommt denn der aber jetzt dazu, ſchwäbiſch zu 
heißen?” fragte Matthes wieder. 

„Das hat man eben fo gemacht,” erwiderte der Lehrer; er 
hatte felber noch nie darüber nachgedacht. 

„Ih muß jegt auch noch was fragen,“ begann Hansjörg. 
„Haben denn die Griechenländer an mehr als an einen Gott 
geglaubt?” 

„Freilich,“ erwiderte der Studentle, „der ein’ hat gemiſtet 
und der ander’ gefät, der ein’ hat geregnet und der ander’ don: 
nert; für ein’ jed’ Sach' einen beſondern Gott oder eine Göttin. 
Die Griechen haben fogar ihren Göttern erlaubt, daß fie heiraten.‘ 

„Es werden halt Heilige oder Engel geweſen fein,” jagte 
ver Maurer Wendel, „oder jo Schugpatronen; fie müfjen doch 
einen Oberherrn gehabt haben, ſonſt wär's ja eine Gaukelfuhre, 
zum Kranklachen jo dumm.“ 
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„Du haft den Turm von Babylon aud nicht mitgebaut, 
Maurer,” bemerkte der Studentle, „freilich haben fie einen Ober: 
herrn gehabt, einen Staatzferl, er hat nur ein eiferfüchtig Weib 
gehabt, die hat ihm viel zu ſchaffen gemadt. Seht jag’ du, 
Lehrer, ob's wahr iſt oder nicht, fie glauben mir fonjt wieder 
nichts.” 

Der Lehrer jah zu jeinem großen Leidweſen, daß er durch 
das Du feinem Schwager eine Stellung fih gegenüber eingeräumt 
hatte, die manches Nadhteilige brachte; er faßte fich indes ſchnell 
wieder und gab den Bauern eine Ueberſicht der griechiſchen Götter: 
lehre. Er erzählte dabei einige Wunvdergefchichten, die viel Auf: 
merkjamfeit erregten. Es fam ihm jelber jonderbar vor, daß er 
bier in einer von Tabaksrauch erfüllten Schwarzwälder Dorfichenfe 
die griechifche Götterfchar herbeizog. Alles das hatte ver Schwä— 
biſche Merkur gethan. r 

Viele Mühe koſtete es, den Bauern auszureden, daß die 
Griehen doch „blitzdumm“ gewejen feien. Er erzählte ihnen von 
dem frommen und mweifen Sofrates und feinem Martertode. 

„Dem iſt's ja grad gangen wie unſerm Heiland,” jagte 
Kilian von der Froſchgaſſe. 

„Allerdings,“ erwiverte der Lehrer. „Wer eine neue, heil: 
bringende Wahrheit gradaus an Mann bringen will, der muß 
dafür ein Kreuz auf fich nehmen.” Der Lehrer feufzte hierbei, 
er hatte diefe Worte nicht ohne Nebenbeziehung gejagt, denn er 
hie wohl, mie jchwer ihm die Aufgabe würde, die er ſich 
geitellt. 

Als die Männer weggingen, jagte einer zum andern: „Das 
war doc einmal ein fchöner Abend, da lernt man doch wa3 dabei, 
und die Zeit geht "rum, man weiß nicht wie.” 

Der Lehrer hatte ſich vorgenommen, den Bauern etwas aus 
der griehifchen Göttergefchichte vorzulefen ; glücklicherweiſe kam ihm 
aber am folgenden Abend ein ganz anderes Buch, nämlich eine 
deutihe Sprihwörterfiammlung in die Hand. AS er nun in 
die Wirtsftube trat, 309 er das Buch aus der Tafhe und jagte: 
„Da will ich euch einmal 'was vorlefen.“ Die Leute machten 
unmwillige Gefichter, fie hatten einen tiefen Widerwillen gegen Bücher. 
Der Matthes gewann am erften das Wort und fagte: 

„Erzählet uns lieber, Herr Lehrer.” 

„sa, ja, erzählen, nicht lefen,” hieß e3 allgemein. 

„Höret nur einmal ein wenig zu,” fagte der Lehrer, „wenn's 
nicht gefällt, Könnt ihr ohne Scheu jagen, ich foll aufhören.” 

Immer Baufen machend, begann nun der Lehrer die Spric- 
wörter zu lejen. 
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„Ei, das jagt ja der Schmiepjörgli — und das ijt ja des 
Brunnenbaſche's Red’ — das hat die alt’ Maurita immer gejagt 
— und das ift dein Wort, Andres, Michel Kaſpar,“ jo hieß es 
von allen Seiten. Die Spieler hatten ihre Karten weggelegt und 
ih den Zuhörern beigefellt, denn manchmal eriholl aud ein 
lautes Gelächter, wenn ein derber Kernſpruch vorfam. 

Der Lehrer konnte fih den Triumph nicht verfagen, die 
Frage zu jtellen: 

„Soll ich weiter leſen?“ 

„5a, bis mornemorgen,” hieß e3 von allen Seiten, und der 
Kilian von der Froihgaß fagte: 

„pas muß ein grundgejcheiter Mann gewejen fein, der das 
Buch gemacht hat, der hat alles gewußt, das war gewiß einer 
von den alten Weiſen.“ 

- „9a, das find deine Leut’, Kilian,” hieß es aus einer Ede. 
„Seid jegt ſtill,“ hieß es von andern Seiten. „Herr Lehrer, 
lejet weiter.” 

So geihah. Manchmal famen auch Berichtigungen und Zu: 
jäge vor, und es that dem Lehrer leid, daß er fie nicht auf: 
ſchreiben durfte; er fcheute dies, denn er fürdhtete mit Recht, da: 
durch die Offenherzigkeit der Leute befangen zu maden; Ein 
wucheriges Leben war unter allen, eine nie empfundene freude, 
bier ihre ganze Weisheit auf einem Haufen wieder zu finden. 
Auch Streit über die richtige Deutung und die Wahrheit des 
einen und andern Sprichworts entipann ſich unter einzelnen, in 
welchen ſich der Lehrer wohlweislich nicht miſchte. Einige be 
drängten dann die Streitenden, fie follten jegt nur aufhören, 
andere den Lehrer, er folle nur weiter lefen. So waren alle voll 
Feuer, und unfer Freund fand eine wohlige Genugthuung darin, 
es entzündet zu haben. 

AB er am andern Abend wierer fam, waren mehr Bauern 
als gewöhnlich verfammelt; fie fürchteten ſich nicht mehr vor einem 
Buche, jondern umdrängten ihn alle und fragten: 

„Habt Ihr wieder fo mas Schöng wie geſtern?“ 

89,” ſagte der Lehrer und z0g ein Buch heraus; aber 
dieömal ging e3 nicht fo leicht ab, es war Unkraut unter dem 
Weizen, der Studentle hatte ihn gejäet, denn er hatte einen Wider: 
willen gegen allen aufkommenden Ernft. Mit einigen jungen 
Burſchen, die er gewonnen, ſaß er an einem Tifche, und fie be 
gannen laut zu fingen; der Lehrer wußte ſich nicht zu helfen. Da 
jagte der Matthes: . 
„Hör einmal, Konftantin, ſchämſt du dich nicht, du bilt 
jest Oemeindefchreiber; daß du fo Sachen machſt?“ 
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„Ich bin für mein Geld da und thu', was ich will,” er: 
widerte der Studentle, „und Vorlejen gehört nicht ins Wirtshaus.” 

Gin Murren entitand. 

„Still,” vief Matthes, „Teine Händel, da iſt leicht geholfen. 
Adlerwirt, ich jpring’ jchnell heim und hol’ Holz, und da machen 
wir euer in die obere Stub’. Wer zuhören will, der geht mit 
rauf, und wer nicht will, kann da bleiben.” 

„Ich hol’ ſchon,“ ſagte Thaddä, der diefen Abend auch ge: 
fommen war, und machte ſich raſch auf den Weg. 

In der oberen Stube glühte der Ofen bald, denn Thaddä 
wollte durch Nachſchüren um fein Wort fommen, der Matthes fette 
fih neben den Lehrer und pußte ihm das Licht. Der Lehrer las 
das Goldmacherdorf von Zichofte. 

Troß feines edlen Gehaltes hatte das Buch doch nicht die 
Wirkung, die der Lehrer wohl mit Recht erwartet hatte; e3 griff 
jo unmittelbar an das Bauernleben, daß ein jeder feinen Maß: 
tab ohne Scheu an die getroffenen Einrichtungen anlegte. 

Es würde zu weit führen, wenn bier alle ausgejprochenen 
Urteile wiederholt werden follten. Allemal, wenn der Ausdruck 
vorfam: „Oswald öffnete feinen Mund und ſprach,“ Tächelte ver 
Buchmaier, denn diefer Bibelton mißftel ihm fehr. Manche Rede 
ging jpurlos vorüber, manche traf aber auch den Nagel auf den 
Kopf, jo daß die Leute einander anfahen und nidten. 

Sonderbar! al3 zu Ende gelefen war, ftellte fich heraus, daß 
die meijten Leute für das Dorf gegen den Oswald Partei ergriffen 
hatten. Der Matthes traf zuerjt den Grund diefes Widerfpruchs, 
indem er jagte: 

„Mir gefällt’ nicht, daß der Oswald jo allein alles gut 
machen will und muß.” 

„Und ich möcht’ jagen,” begann Thaddä, „ich möcht’ ihm 
jeinen Federbuſch und feinen Stern 'runterreißen; er ift ein braver 
Kerl, er braucht das nicht.” 

„galt recht,” ſagte der Buchmaier, „er fpielt überhaupt zu 
viel den Herrn, und fein Erbprinz da, zu was braucht man den? 
Aber ih bin dir grad in die Ned’ gefallen, Andres, du haft 
was jagen wollen; 'raus mit den wilden Raten.” 

„Ich mein’, der Oswald wär' ein Häfelesguder; daß er jo 
viel vom Kochen verfteht, hat mir nicht gefallen.” 

„And ich mein’,” fagte Kilian, „die Bauerslent’ feien viel 
zu dumm bingeitellt; jo arg ift’3 nicht.” 

„5a, du biſt doch auch ein Schriftgelehrter,“ ſagte Hanzjdrg. 
Alles lachte. 

„est mein’ Meinung ift,“ fagte der Maurer Wendel, „das 
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Dorf ift zuerft viel zu Schlecht und nachher viel zu gut; ich kann's 
nicht recht glauben, daß es an einem Orte fo iſt.“ 

„Mich verdrießt am meiften,” fagte der Buchmaier, „Daß 
zuletzt auch noch ausgemacht wird, was man für Kleider tragen 
darf. Das ift grad wie mit dem Tierquäler:Verein, das muß 
man einem jeden felber überlaffen. Und einmal hab’ ich das 
Lachen faum mehr verhalten fönnen, wie der Oswald in feiner 
Uniform und mit dem Federhut all’ die zwei und dreißig Mann 
* nach dem andern umarmt; potz Blitz, das ift ein Ge 
chäft!“ 

Der Lehrer zeigte nun, daß das Buch ſchon vor vielen Jahren 
geſchrieben ſei und alte Zuſtände behandle, daß es ein edles Buch 
ſei, das viele beherzigenswerte Lehren enthalte. Er bewies, wie 
ſehr nötig noch oft das äußere Anſehen, Geld, Uniform u. dgl. 
fei, um guten Abfichten Eingang zu verſchaffen, und ſchloß, daß 
man unrecht thue, wegen einzelner Kleinigkeiten fo hart über das 
Ganze herzufabren. 

„Davon ift fein’ Red',“ fagte der Buchmaier. „denn id 
den Dann, der das Buch gefchrieben hat, einmal fehen thät, ic 
thät den Hut vor ihm ab, lieber al3 vor dem größten Herin, 
und ich thät fagen: du bift ein techtfchaffener Herzmenſch, du 
meinſt's recht gut. mit uns, fo iſt's.“ | 

ALS man fi endlich zum Fortgehen anſchickte, ſtieß Thaddaͤ 
den Matthes an und ſagte leiſe: 

„Sag's nur jetzt, ſonſt lauft wieder alles aus einander.“ 

„Wie meinet ihr, ihr Mannen,“ begann Matthes, „wie 
wär's, wenn der Herr Lehrer ſo gut ſein wollt' und uns jed' 
Woch' ein paar Abend ſo vorleſen thät?“ 

„Ja, das wär' prächtig,“ riefen alle. 

„Ich bin gern bereit,“ fagte der Lehrer, „wir wollen morgen 
Mittag zuſammenkommen, etwa im Schulzimmer; unterdeſſen kann 
ſich jeder über den Verein beſinnen und Vorſchläge machen.“ 

„Ja, ſo iſt's recht,“ hieß es allgemein, und man trennte 
ſich mit großem Behagen. 

Andern Tages wurde die Verſammlung gehalten, fie war 
ſtürmiſch. Der Lehrer hatte mit vem Buchmaier einen Entwurf 
der Vereinsordnung aufgefegt. Ein Punkt nach dem andern wurde 
verlefen und jedesmal eine Weile innegehalten. Da entjtand dann 
allgemeines Zwiegeſpräch, man meinte, die Leute hätten alle etwas 
zu bemerken, aber aufgefordert, ihre Anfichten mitzuteilen, ſchwiegen 
fie; nur Matthes, Hanzjörg, Kilian und Wendel ergriffen laut 
das Mort. Ein allgemeiner, furchtbarer Sturm entftand aber, 
als verlefen wurde: - 
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„Sp lange die Leſeabende dauern, darf während verjelben 
nicht geraucht werden.” 

Das allgemeine Murren wollte gar nicht aufhören, bis end: 
lih der Buchmaier das Wort erariff, indem er dem Lehrer dabei 
zuminkte, wie wenn er jagen wollte: „Hab' ich dir’ nicht pro: 
phezeit? Ich kenn' meine Leut'.“ Er begann laut: 

„Ich mein’, man jtreicht das Gejeg vom Rauchen ganz weg.“ 

„sa, ja,” erjcholl es allgemein, wie aus einem Munde. 
Der Buchmaier aber fuhr fort: 

„Wer aljo das Rauchen nicht lafjen kann, der foll in Gott's 
Namen rauhen; es wird aber dem Lehrer ſchwer werden, in dem 
Dampf zu lefen, und wenn er eben aufhören muß, jo hört er 
auf, es fann’3 ihm feiner verübeln. Aber das wollen wir doch 
fejtjtellen: wer zu rauchen angefangen hat und die Pfeif’ geht 
ihm aus, der darf fie nimmer anzünden, bis das Lefen aus ift, 
er kann dieweil jchlafen, wenn er die Augen nicht aufhalten Tann, 
aber ſchnarchen darf feiner.” 

Ein jchallendes Gelächter entſtand, nach welchem der Bud): 
maier fortfuhr: 

„Vom Rauchen thun wir alfo gar fein Wörtle ins Geſetz, 
und aud das mollen wir nur jo mündlich ausmachen: wenn das 
Leſen vorbei ijt, joll einem jeden ein beſonder Licht aufgehen, 
er joll fih mit einem Bapierle fein’ Pfeif’ anjteden. Iſt's jo recht 
oder nicht? 

„sa, jo iſt's recht.“ 

„Und wer ſchwätzen will, muß die Pfeif' "rausthun,” vief 
eine Stimme, man wußte nicht, von wenn fie fam; der bejcheidene 
Redner hat fih bis heute nicht entdedt. 

Eine fernere Beſchlußnahme machte noch viel Hin: und Her: 
reden, nämlich über ven Drt der Zufammenkunft. Da fat ſämmt— 
lihe Gemeinderäte anweſend waren, wurde das große Vorzimmer 
im Rathauſe dazu bejtimmt, denn der Lehrer hatte aus richtigem 
Takte gegen die Erwählung des Schulzimmers Einſprache gethan. 

Auf den Vorſchlag Hansjörgs wurde feitgejeßt: daß jeder, 
der wolle, jeinen Schoppen Bier vor fih haben dürfe, aber nicht 
mehr. Diejer Vorfhlag gewann dem Hansjörg fo viel Gunſt, 
daß er nebſt Kilian und Matthes in den Ausihuß des Lejever: 
eins gewählt wurde, 

Noch gar viele Schwierigkeiten waren zu überwinden, bis 
ver Verein im regelmäßigen Gange war, aber eine Schar Be: 
geifterter hatte fih um ven Lehrer gebildet, die ihm in allem 
beiltand, wozu befonders Matthes und Thaddä gehörten. Es war 
dem Thaddä nur leid, daß er nicht eine vecht ſchwere Arbeit für 
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den Lehrer thun konnte, er wäre gern für ihn ins Feuer ge— 
laufen. — Dagegen hatte der Verein auch zwei heftige Feinde 
an dem Adlerwirt und dem Studentle. Jener ſah ſeine Wirt— 
ſchaft beeinträchtigt und ſchimpfte ſehr auf den Lehrer, der, ſeit— 
dem er Bräutigam geworden, auch nicht mehr bei ihm, ſondern 
bei ſeinem Schwiegervater in Koſt war; der Studentle aber witterte 
in allem Frömmelei, er ſagte offen: ſein Schwager ſei ein Bet— 
bruder, er wolle die Leute nur kirren, man werde ſchon ſehen, 
wo das hinausgehe. 

Gleichwie oft eine Staatsregierung die Demagogen zu Be— 
amten macht und ſo für ſich gewinnt, ſo machte der Lehrer den 
Studentle zum abwechſelnden Vorleſer. Nun, da er eine Rolle 
ſpielte, die ſeinem Stolze ſchmeichelte, ward er zum eifrigſten An— 
hänger des Vereins. 

So lernte der Lehrer nach und nach die Menſchen verſtehen 
und lenken. 

Den alten Lehrer und den jüdiſchen Lehrer ſuchte unſer 
Freund ebenfalls für den Verein zu gewinnen; erſterer aber war 
nicht dazu geneigt, um ſo eifriger und ſelbſtthätiger aber der 
letztere. Auch mehrere Juden, die als Ackerbauern und Handwerker 
ſtets zu Haufe waren, nahmen lebhaften Anteil. 

Die Auswahl der Bücher war ſchwierig. Unſer Freund 
merkte bald, daß das Belehrende oder unmittelbar fittliche Zwecke 
Verfolgende nicht ausſchließlich vorherrſchen dürfe. Ohne daher die 
Sache zur bloßen Unterhaltung zu erniedrigen, wurden Abſchnitte 
aus der Limpurger Chronik, Gedichte von Gleim, das Leben 
Schubarts, Moſers, Franklins ꝛc. vorgeleſen. Beſonders viel 
Freude machte auch die Geſchichte von Paul und Virginie und 
Wallenſteins Lager, dem einige Abſchnitte aus dem Simpliziſſimus 
beigefügt wurden. Am meijten aber horchte alles auf, als ver 
Lehrer, der Studentle und der jüdiſche Lehrer „Hedwig, die 
Banditenbraut, von Körner” laſen; das Abenteuerliche, Salbung® 
volle griff tief ein. Als das Stüd zu Ende gelefen war, fragte 
Matthes: „Wie ift es denn mit den Räubern im Keller gegangen? 
Sind fie verbrannt, oder hat man fie gerichtet? 

Der Lehrer mußte über diefe teilnehmende Frage laden, 
ev wußte aber feine Antwort; vielleicht ift einer. der Leſer jo gut 
und läßt ihm eine zufommen. 

Mitunter wurden auch die alten Volksbücher gelefen, umd 
befonders die Schildburger erregten großen Jubel. 

Allgemeine Bemerkungen in jein Taſchenbuch einzutragen, 
dazu hatte der Lehrer nur felten Zeit und Stimmung; was et 
dachte, gab er fogleich den Männern preis, und was er dachte 
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und fühlte, offenbarte er Hedwig, und es war ihm genug, es jo 
ausgelprochen zu haben. Dennoch finden wir einige Bemerkungen 
in den früher angezogenen Blättern: 

„Denn ich diefe Blätter anjehe, ift es mir oft, al3 war 
ih früher ein fonderbarer Egoift; ich habe die Welt nur in mid) 
aufzunehmen, nicht mich an fie hinauszugeben getradhtet. Was ift 
al’ die eigenjüchtige Verfeinerung der Gefühle gegen einen ein: 
zigen Öedankenfunfen, in eine fremde Seele geworfen? Das iſt 
taujendmal mehr wert al3 alle noch jo ſinnreich ſchwelgeriſchen 
Betrachtungen. Es ift gut und war wohl nötig, daß ich dieſe 
hinter mir babe... . .” 

„Wie gar leicht ift es, groß, vornehm und gelehrt zu er: 
jheinen, wenn man ſich vom Volke zurüdzieht, ſich einen beſon— 
dern Palajt des Wiffens und Denkens auferbaut, eine Burg auf 
hoher Bergesipige, fern von den Thalbewohnern. Steigt man 
aber herab zu den Menfchen in den Niederungen, lebt man mit 
ihnen und für fie, da erfährt man’3 oft, wie man bisweilen vie 
einfachſten Dinge nicht weiß, die beiten Gedanken nicht ahnt. 
Ich habe einmal gelejen, daß es Fürſten gibt, die ſich dem Volke 
nie oder nur felten zeigen; da ift es freilich leicht, fich mit Maje: 
ftät zu umbüllen.” 

„Es tft tief bezeichnend und wohl ſinnbildlich, daß die Schrift: 
ſprache Wort und Begriff Bauer noch nicht bejtimmt zu defliniren 
weiß: der Bauer, des Bauern und — des Bauers.” 

„Die der Atem der Erde und des Meeres aus ven höhern 
Regionen wieder al3 erfrifchender und befruchtender Regen her: 
niederträufelt, jo fann und muß auch der Volksgeiſt, fein Denken 
und Fühlen aus der höheren Negion des Schriftentums wieder 
herabgelenkt werden in feinen Urjprung, das Volksgemüt.“ 

„Gewiß war mancher der berühmten griehijchen Helden nicht 
gebilveter, jo was man eigentlich gebildet nennt, al3 mein Hans: 
jörg, Kilian, Matthes, Thaddä, Wendel u. v. a., von dem Bud): 
maier gar nicht zu reden; aber durch die öffentlichen Staats: 
und Rechtöverhältniffe, dur das öffentliche Kunftleben, durch 
den Gottesdienft, der aus dem innerjten Kern des Volkslebens 
hervorgegangen, war eine Maſſe von Gedanten, Gefühlen, An: 
Ihauungen und zarten Negungen in der Yuft. Die Leute lernten 
und hörten nicht wie wir bloß bibliſche Geihichten, Erzählungen 
von Menschen, die in ganz anderen Verhältniffen gelebt und feinen 
unmittelbaren Vergleich zulaſſen. Sie hörten von Vorfahren, die 
ähnlich gelebt wie fie jelber, jo und fo gehandelt, jo und jo ge: 
dacht, einzelne Ausſprüche und Anekdoten erbten ſich fort von 
Geſchlecht zu Geſchlecht; alles das ging ihnen nahe, und wo es 
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drauf und dran Fam, waren die Nachkommen Helden und groß: 
finnige Menjchen wie ihre Vorfahren. Uns aber ift die Geichichte 
eine3 fremden verlorenen Volkes, des jüdischen, die heilige ge: 
worden, nicht die Geſchichte unferer Nation... . Die Griechen 
fannten ihren Homer auswendig, er gab ihnen Sprüde und 
Bilder, die auf ihr Leben paßten: wir Deutſchen haben noch 
feinen, der und ganz das wäre, Schiller ift nicht für die ganze 
‚Nation in allen Bildungsfhichten. Wir haben aber eine National: 
weisheit in den Sprichwörtern, die fih unabhängig vom alten 
und neuen Teſtament gebildet hat. Wir haben das National: 
gemüt in ſchönſter Faflung im Volksliede; das hatten die Griechen 
nicht.” 

Bald nad der Stiftung des Lefevereins hatte der Lehrer 
aud) einen Öejangverein aufgebracht; außer einigen jungen Män- 
nern hatten fich faft alle ledige Burfchen hiezu werfammelt. Der 
Adlerwirt ward hiedurch verföhnt, denn der Gefangverein wurde 
in feine obere Stube verlegt. Obgleich unfer Freund das Ganze 
im Stillen leitete, überließ er doc vie fichtbare Regierung dem 
alten Lehrer, der zu diefem Zwecke trefflich zu verwenden war. 
Klugerweife wurden hauptfächlich Volkslieder eingeübt. Die Leute 
freuten fih gar fehr, ihr Eigentum hier verfchönert in feiner 
Vollitändigkeit wieder zu erlangen, denn faft niemand im Dorfe 
fannte mehr von einem Liede alle „Gefäße. Nach und nad) 
wurden auch einige neue Lieder gelernt, fehr behutfam, aber nicht3 
deſto minder nachdrücklich Ton- und Taktübungen gehalten und 
jogar die Noten einftudiert. Wie bei dem Lefeverein der Gegen⸗ 
kampf des Studentle, ſo war hier die Anmaßung des Joͤrgli 
zu überwinden, denn dieſer wollte als berühmter Sänger ſich 
geltend machen und die Hauptperſon ſpielen; dabei aber verhöhnte 
er jede taktmäßige Einübung. Es gelang nicht, den Jörgli ganz 
zu gewinnen, er ſchied aus, und der Verein drohte zu zerfallen. 
Die guten Folgen deſſelben hatten ſich ſchon offenbar kund ge— 
geben; viele gemeine, unzüchtige Lieder wurden von den beſſeren 
verdrängt, wenn auch vorerſt nicht, weil dieſe beſſer, ſondern weil 
ſie neu waren. So gewannen doch Worte und Klänge aus reine— 
ren Regionen Raum und weckten manchen zarteren Widerhall in 
den Gemütern. 

Nun aber ſprengte der Jörgli überall aus, der Lehrer wolle 
den großen Leuten Kinderlieder einlernen, es ſei eine Schande 
für einen erwachſenen Menſchen, folhe zu fingen; er gewann 
bald ziemlihen Anhang, und wenn auch noch einige dem Vereine 
treu blieben, fo waren das doch nur wenige. Der Thaddä wollte 
ven Jörgli tüchtig durchprügeln, der Buchmaier aber fand ein 
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gelinderes Mittel zur Aufrechthaltung des Vereind. Er lud näm: 
lih den Pfarrer und alle bisherigen Mitglieder des Vereins mit 
Ausnahme des Jörgli zum Nachteſſen am Silvejterabend bei fich 
ein, dadurch gewann alles wieder neue Leben. 

Der Pfarrer hatte den Lehrer in feinen Beftrebungen ganz 
gewähren lafjen, denn er war feiner von jenen, die alles in ihrer 
Hand haben und von fich ausgehen lafjen wollen. 

Am Silvejterabend war nun großer Jubel beim Buchmaier, 
man trank, fang und jcherzte. 

„Herr Lehrer,” fagte der Buchmaier einmal, „wenn Ihr 
geheiratet habt, müfjet Ihr auch einen Mädchengefangverein ftiften.‘ 

„Junge Weiber dürfen aber auch dabei fein,‘ rief Agnes. 

„Sa, da müflet Ihr aber in einem Trumm fort fingen 
laſſen, jonjt ſchwätzen ſie dem Teufel ein Ohr weg.“ 

Manches Hoch wurde ausgebracht. Sonſt ganz blöde Burſchen 
wagten es hier vor Pfarrer, Lehrer und Schultheiß ein öffent: 
liches Wort zu ſprechen. 

Zulegt ergriff Thaddä das Glas und rief: 


„Unfer Herr Lehrer foll leben 
Und fein’ Hebwig daneben!’ 


Hoh! und abermals Hoch ertönte, es wollte fajt gar nicht 
enden. 

Mit Hedwig lebte der Lehrer im innigften Verſtändniſſe; 
fie leiftete jeinen Bildungsbeſtrebungen willig Folge, da er es 
nicht mehr darauf abgejehen hatte, ihre Natur umzumodeln, fon: 
dern nur fie frei zu entwideln. Anfangs erging e3 dem Lehrer bei 
Hedwig fonderbar. Wenn er ihre Seele auf allgemeine Gedanken 
und Anfichten hinlenfen wollte, machte er bei allem große Vor: 
reden und Einleitungen; er fagte: jo und jo meine er es, und 
fie jolle ihn recht verftehen. Da fagte einjt Hedwig: „Hör' mal, 
wenn bu mir was zu denken gibjt oder jonft 'was anbringen 
willit, ſag's doch grad 'raus, mach’ fein jo Schmierale drum 
rum, ich will dir nachher ſchon jagen, ob ich's verjteh’, oder 
ob ich's nit mag.” Der Lehrer that viefes legte Bruchitüd 
jeine3 vereinfamten, bloß innerlihen Lebens ab und lebte froh 
und gemeinfam mit Hedwig. 

Selbſt auf die Schule verbreitete fi bald der neu erwachte 
Geiſt des Lehrers. Er fnüpfte feine Erzählungen und Beifpiele 
geſchick an die nächjte Umgebung an; emfig jammelte er an 
einer Gejchichte des Dorfes, um fie künftig zum Anknüpfungs— 
punkt und zur Beranfhaulihung der Geſchichte des Vaterlandes 
zu benutzen. 
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Manche kluge Leute wollen zwar behaupten, der Eifer des 
Lehrers werde bald erlahmen, wir aber dürfen vertrauensvoll 
das Beſte hoffen. 

Der Frühling nahte, die Glocken wanderten nach Rom, um 
dort die Gejchichte des Dorfes zu berichten, e3 ijt gewiß, daß 
he von dem vergangenen Winter weniger Sünden zu berichten 
atten. 

Dftern war vorüber, und nun war der Tag der Hochzeit 
da, er war auf den Jahrestag feitgefegt, an welchem ver Lehrer 
zuerit in das Dorf gefommen war. Am Vorabende ging Hedwig 
zu dem alten Lehrer und bat ihn, morgen aud ein recht jchönes 
Vorjpiel zu mahen, da er die Orgel in der Kirche zu fpielen 
hatte. Der alte Mann lachte in ſich hinein und fagte: „Sa, 
du wirſt dich freuen.‘ 

Am andern Tage ging es mit Muſik zur Kirche. Hedwig 
gleichgeſchmückt mit ihrer Gefpiele, der Agnes, ver Lehrer ebenjo 
mit einem Strauße geziert, wie fein Gefpiele, der Thaddä; 
der Buchmaier, der Johannesle und der jüdiſche Lehrer hinter 
ihnen. — Als alles verfammelt war, begann ver alte Lehrer 
das Vorfpiel. Auf dem Antlige eines jeden ſchwebte ein Lächeln, 
denn der alte Spaßmacher hatte den Lauterbacher Hopfer fehr ge: 
hit in das Vorfpiel verwebt. Gleich darauf begann der Ge- 
jangverein in würdiger Haltung das ſchöne Lied: 


„Heilig ift der Herr ac.” 


Mit freudigem Ernfte wurde das Ehebündnis gejchlofjen. — 
Es ſei gejegnet. 


Sträflinge. 


Ein Sonntagmorgen, 


Mir find im Dorfe. Alles ift ftill auf der Strafe, die 
Häufer find verſchloſſen, da und dort iſt ein Fenfter offen, 
es ſchaut aber niemand heraus. Die Schwalben fliegen nah 
am Boden und haben niemand auszuweichen. Auf dem 
Brunnentroge am Rathauſe figen andere Schwalben, trinfen 
und Schauen fih Hug an und zmwitichern miteinander und 
halten Rat, als ob da3 Dorf nur ihnen allein gehöre. Bor: 
nehme Bachſtelzen trippeln herzu und ſchwänzeln davon und 
ſchweigen till, al3 wollten fie damit fundgeben, fie müßten 
ihon alles und noch viel befier. Nur eine Schar Hühner hat 
ih um die Schwalben verfammelt und laufcht begierig ihren 
Reden. Sie hören wohl von freiem Wiegen in den Lüften, von 
Ziehen übers Meer und nad) fernen Landen; denn fie heben und 
dehnen oft ihre Flügel und laſſen fie wieder finfen und jchauen 
trauernd auf, gleich al3 müßten fie num wieder auf3 neue, daß 
fie ftet3 am Boden haften und fremden Schuß bei Menſchen fuchen 
müſſen. Beſonders eine kohlſchwarze Henne mit rotem Kamme 
hebt und ſenkt ihre Flügel oft und oft. Eine Gludhenne wandelt 
das Dorf hinauf, fi jtolz pruftend im Kreife ihrer Söhne und 
Töchter, die fie durch ftete Ermahnungen um fi verfammelt 
hält und mit ihrem Funde äzt. Sie will nichts von freiem Wiegen 
in den Lüften, von der Sehnſucht nach der Ferne. 

Eine wunderfame Stille liegt auf dem ganzen Dorfe. 

Die Menſchen haben die getrennten Wohnungen verlafjen 
und fih in dem einen Haufe deſſen eingefunden, ver fie alle: 
jamt eint. Die zerftreut ſchweifenden Blide, die nur das Eigene 
ſuchen, heben fich jegt vereint zu dem Unfichtbaren, der alles 
fteht und dem alles eigen ift. 

Da jteht die Kirche auf dem Berge, der einft befeitigt war 
und um defien Mauern jest blühende Reben ranfen. Die Kirche 
war einft die Burg für alle Not des Lebens. Kann und wird 
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die frei ſtehende, äußerlich unbefeſtigte Kirche der freie Hort alles 
neuen Menſchendaſeins werden? 

Eben verhallt der letzte Ton der Orgel, treten wir ein in 
die Kirche. Der Geiſtliche beſteigt die Kanzel. Huſten und Zu— 
rechtſetzen in der ganzen Gemeinde, denn niemand will den Ver— 
künder des höheren Geiſtes im Fluſſe ſeiner Rede ſtören. 

Der Geiſtliche iſt kein alter Mann, er ſteht in den beſten 
Jahren. Nicht bloß um graue Locken ſchwebt die Glorie der innern 
Befreiung von Eigenſucht; die Milde mögt ihr da wohl öfter finden, 
aber oft nicht mehr jenen lebendigen Feuereifer für die Menſch— 
heit. Der Glaube an den Himmel hat oft den Glauben an die 
Erde verdrängt. 

Nachdem der Geiſtliche ſtill, in ſich zuſammengeſchauert, ver: 
hüllten Antlitzes das leiſe Gebet geſprochen, erhob er freudig ſein 
Haupt und ſprach den Text: „Die Geſunden bedürfen des Arztes 
nicht, ſondern die Kranken.“ Lukas 5, 31. 

Er zeigte zuerſt, wie die geiſtige Geſundheit das wahre Leben, 
wie ſie eins iſt mit Tugend und Rechtſchaffenheit; Sünde und 
Krankheit dagegen das Leben verunſtaltet. Gleich wie in der Krank— 
heit die natuͤrlichen Kräfte des Menſchen einen falſchen Weg ge— 
nommen, ſo auch in der Sünde. Denn Sünde iſt Verirrung. Mit 
beſonderem Nachdruck hob er dieſes letztere wiederholt hervor und 
ermahnte zur milden Betrachtung des Sünders, zur Pflege für ſeine 
Heilung. Er zeigte, wie leicht die Sünde einen Schlupfwinkel 
findet im verſchlungenen Geäder des menſchlichen Herzens, um bald 
als Leidenſchaft, bald als liſtige Bethörung alles aus dem Wege des 
Rechten zu verdrängen. Denn es iſt kein Menſch, der nur Gutes 
thäte und nicht ſündigte. Er zeigte, wie erquickend es iſt, uns 
das tröſtliche Bild des reinen Menſchen ohne alle Sünd' und 
Fehle zu vergegenwärtigen, der ung vorſchwebt, um: alle Schul 
zu tilgen, indem er ung anleitet, ihm nachzufolgen. Er zeigte, 
wie darum jeder, der in irgend einer Weife ih won Sünde 
vein fühle, in dieſer teilmeifen Reinheit die Verpflichtung habe, 
der Erlöfer de3 andern, des in Sünde Verſunkenen zu merben. 
Er muß deſſen Fehl auf ſich nehmen und zu fühnen traten. 

„Ihr alle, ſprach er dann, „ihr alle, die ihr in Freiheit 
wandelt, die ihr an eurem Tische figt und ungehindert hinaus: 
I&reitet unter Gottes freien Himmel — gedenket einen Augen: 
blid de3 armen Eingekerkerten, auf deſſen Antlig feit Jahren 
fein Blick der Liebe geruht. Da figt er, und fein Auge ftarıt 
bin nach dei fteinernen Mauern, feine Worte prallen ungehört 
zurück. Und wenn er hinausgeführt wird unter feine Genoflen, 
welch eine traurige Gefellſchaſt! 
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„Die große menschliche Gejellihaft hat ihn einfam feiner 
Not, feiner Verzweiflung, feinem Irrtum überlafjen; feine hilf: 
reiche Hand bot fih ihm dar, fein liebreihes Wort beſchwichtigte 
feine Seele. Er jtand vielleicht allein, allein mit feinem ver: 
worrenen Herzen. Erſt al3 er der offenkfundigen Sünde verfiel, 
erst da merkte er’3, daß er nicht allein ſei; die menschliche 
Gefellichaft faßte ihn mit gewaltigen Armen und hielt ihn zur 
Sühne feit. 

„Und wenn er nun wieder zurüdfehrt unter die freien 
Menſchen, was ift fein Los? Die früher feinen Blid auf ihn 
richteten, ſehen jet mit Verachtung, mit Mißtrauen oder un: 
thätigem Mitleid auf ihn herab und verfolgen ihn auf Schritt 
und Tritt. Was foll aus ihm werden? 

„Du, der du hier in Freiheit figeft, frage dich: wie oft du 
nahe daran warft, ein Verbrecher zu werden, wie nur die höhere 
Macht, die in dich gepflanzt ift und über dich herrſcht, dir die 
Werkzeuge des Verderbens entzog und aus der Hand nahm. 
Darum hab’ Mitleid mit dem Sünder, leide mit ihm, opfere 
dich für ihn, und es wird dir vergeben.” 

Dies und noch vieles andere ſprach der Pfarrer mit tiefer 
Erſchütterung. Er wagte einen gefährlichen, aber zur lebendigen 
Eindringlichkeit doch oft notwendigen Verſuch und ftellte ſich ſelbſt 
mitten in die Betrachtung, indem er erzählte: 

„Ich wurde al3 armer Schüler eines Mittags im Haufe 
eines Reichen gefpeilt. Sonft litt ich die bitterfte Not. Da 
ftand ih nun allein im Speifezimmer und martete bis zur 
Eſſenszeit. Um mic ber gligerte und ſchimmerte dag Silber: 
gerät, e3 flimmerte mir vor den Augen, wie wenn ich beraufcht 
wäre. Wlöglich bligt mir der Gedanke durch die Seele: nur 
einige jolder Stüde Fünnen deiner Not auf lange abhelfen, und 
— niemand fieht did. in unmiderftehlicher Reiz zog mid 
zum Korbe hin, wo das Silber aufgefchichtet lag; ich griff hinein, 
wie wenn jemand meine Hand hineinftieße. Da war mir's aber 
plötzlich, als könnte ich meine Hand nicht bewegen, ich fonnte 
nit laffen und nicht nehmen. Der Angjtihmeiß rann mir 
von der Stirn, und ich fehrie laut: Hilfe! Hilfe! Ich wollte 
Menſchen herbeirufen, um durd fie von der Sünde abgezogen 
zu werden. Gin alter Diener eilte herzu, und ich erzählte ihm 
mweinend alles. Er tröftete mich in meiner unbefchreiblichen Pein 
und hat in der Folge felbft und durch andere dafür geforgt, 
dab ich feine Not mehr litt.” | 

Die Bemerkungen, die der Pfarrer hieran fnüpfte, und die 
Aufforderung, daß jeder in gleicher Weile die Verfuhungen 
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ſeines Lebens ſich vergegenwärtige, gingen unmittelbar ans Herz. 
Bei der längern Pauſe, die er jetzt machte, ſah er manche ge— 
faltete Hände zittern, manchen hinter dem vorgehaltenen Hute 
ſein Antlitz bergen, manche Hand eine Thräne aus den Augen 
wiſchen, die dann wieder leichter aufſchauten. Keiner aber blickte 
auf den andern, jeder hatte genug mit ſich zu thun. 

Nach dem Schlußgebet erzählte der Pfarrer in ſchlichtem 
Tone: „Es hat ſich in der Hauptſtadt ein Verein von wohl— 
denfenden Männern gebildet, der ſich die Aufgabe ftellt, für das 
Fortkommen und die Befferung derer zu forgen, die aus den 
Straf: und Arbeitshäufern entlaffen werden. Das ift ein heiliges 
und gottgefälliges Werk. Wer beitreten und mitwirken will, 
fann nad der Mittagskirche zu mir fommen und das Nähere 
erfahren. Beſonders aber möchte ich euch bitten, daß einer oder 
der andere von euch ſolch einen Entlaffenen als Knecht oder 
Magd zu fih ind Haus nehme. Ich brauche euch nicht zu er: 
mahnen, daß ihr die Gefallenen nicht gar zu zärtlich und weich— 
herzig behandeln follt. Wir kennen einander. Ich fürchte nicht, 
daß ihr allzugroße Sanftmut habt.“ 

Ein Lächeln zuckte auf den Angefichtern der Verfammelten, 
das aber die Andacht nicht nieverdrüdte, fondern eher erhob. 
Der Pfarrer fuhr nah kurzem Innehalten fort: 

„Ihr müßt euch aber genau prüfen, ob ihr die Kraft in 
euch fühlt, diefe Gefallenen Tiebevoll zu behandeln; denn ein 
Unglüdliher bedarf doppelter Liebe, und zwiefach gefegnet iſt, 
der fie zu geben vermag. Der Herr erleuchte und erhebe euern 
Sinn und begnadige ung alle, daß mir uns nit in Sünde 
verirren. Amen.“ 

Als die Kirche zu Ende war, drängte fi alles mit unge: 
wohnter Haft heraus. Viele redten und ftredten ſich, als fie 
die Thüre hinter ſich hatten; die Predigt hatte fie fo gepadt, 
daß fie fih in allen Glievern wie zerfchlagen fühlten; es war 
ihnen ſchwül geworden, und fie holten jegt wieder frei Atem. 

Allerlei Gruppen bildeten fih. Da und dort Iprad man 
alsbald von verfchievenen Dingen, die meijten von ber Predigt 
und dem rechtichaffenen Pfarrer. Der Mebermichel aber be: 
hauptete, er predige nicht genug aus Gottes Woft, und der Päd, 
der, wenn feine rau nicht dabei war, auch gern etwas brein 
redete, bemerkte gar pfiffig, er habe bald gemerkt, zu meldem 
Loch der Pfarrer hinauswolle. Ein mutwilliger Burfhe raubte 
einem Mädchen den Strauß von Gelbveigelein und Rosmarin 


vom Bufen, fhrie dabei: „Hilfe! Hilfe!“ und rannte mit der 
Beute davon. 
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Sonft aber hallten in den meiften Gemüthern noch die ver: 
nommenen Worte nad. 

Konrad, der Aolerwirt, ging ftill dahin und revete fein 
Wort; er hielt auf dem ganzen Wege den Hut in der Hand, 
al3 wäre er noch in der Kirhe. Bärbele war ihrem Manne 
vorauggeeilt, um den Mittagstifch herzurichten. An einem andern 
Sonntage wäre e3 nicht ohne Halloh abgegangen, wenn wie heute 
das Eſſen nicht gleih nah der Kirche fertig geweſen. Sept 
aber legte Bärbele, ohne ein Wort zu jagen, Geſangbuch und 
Rofenfranz auf den Fenfterfims (denn man braucht beides heute 
Mittag nochmals), zieht feinen Mutzen (Jade) aus und hilft der 
Magd ohne ein „Schelterle“ das Eſſen fertig machen. 

Man ſaß endlich wohlgemut bei Tifhe, und e3 fchmedte 
allen wohl, denn wenn ein reiner Gedanke dur die Seele ge: 
zogen, ift e3, al3 ob ver ganze Menſch mie mit frifchem Leben 
durdftrömt wäre; jede Speife, die er zu Munde führt, ijt mie 
gefegnet, man ift mit allem froh und zufrieden. Mo ein guter 
Geiſt mit zu Tiſche figt und in den Menſchen lebt, da wandelt 
er das Waſſer des Alltagslebens in duftenden Feitwein. 

In wie viel taufend Kirchen wird allfonntäglid mit hoch— 
gezwängter Stimme geprediat, aber wie ſelten ertönt ein reinerer 
Klang, der, aus der Tiefe fommend, in den Tiefen der Herzen 
nachhallt! 

Es iſt aber auch bekannt, wie oft die Menſchen, wenn ſie 
geſättigt ſind, eine ganz andere Sinnesart haben, als da ſie noch 
hungrig waren. 

Und da es auch gut iſt, daß man nach Tiſche eine Weile 
ruht, ſo wollen wir die Folgen der Frühpredigt erſt nach einer 
Pauſe weiter betrachten. 


Nachwirkungen der Frühpredigt. 


So lind und friſch es auch in den Mittagsſtunden draußen 
in Wald und Feld iſt, fo wandeln doch nur wenig „Mannen“ 
hinaus, und auch dieje ehren bald zurüd, bis endlich alles in 
der raucherfüllten nievern Stube zum Adler beifammen: ift. 

E3 mag auffallend erfcheinen, daß auf dem Lande freie 
Trinkpläge fo felten find, wo man im Schatten der Bäume 
unter freiem Himmel feinen Schoppen in Frieden genießt. Aber 
erftlih fühlen fi die, melde die ganze Woche draußen find, 
behaglider unter Dad und Fah, und fodann vereinzelt das 
Zufammentreffen im Freien: der Raum ift unbeſchränkt, man 
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rüdt nicht jo nahe zufammen, das Mort des einzelnen verhallt 
leicht, weil es nicht, von den Wänden eingefchloffen, zu allen dringt. 

Mir müflen uns alfo ſchon dazu bequemen, in die Wirts: 
ftube einzutreten. 

Um den runden Tifh in der Ede fiten viele. Konftantin, 
Matthes und der Buchmaier leſen die Zeitung, von der heute 
drei Blätter auf einmal angefommen find. Sie teilen mit, was 
ihnen von Belang ſcheint und worüber fie etwas zu jagen haben. 
Es find oft Bemerkungen, die den Nagel auf den Kopf treffen, 
oft aber auch Schläge in die Luft. Denn heutigen Tages, wo 
man es meilt darauf anlegen muß, den leitenden Grundgedanten 
zwilchen den Zeilen herauslefen zu lafjen, ift e8 für ven Unein: 
geweihten fait unmöglic, das Nechte zu finden. 

Das Geſpräch verlor fih nach allen Seiten hin; es möchte 
lehrreich jein, ſolches weiteren Kreifen mitzuteilen, wir müſſen 
una aber an das nahe gerüdte Intereſſe des Tages halten. Der 
Adlerwirt ift auch diefer Anficht; man ſieht ihm an, daß er 
etwa3 auf dem Herzen hat; er fagt daher, als einmal Stille 
eintrat: 

„In der Zeitung fteht auch die Geſchicht' von dem Sträf— 
lingsverein.“ 

„Lies vor!“ hieß es von allen Seiten. 

„Lies du!“ ſagte Konſtantin und gab ſeine Zeitung dem 
Matthes. „Ich will nichts davon. Gegen ganz ſchlechte Menſchen 
da thun fie jetzt gar liebreich: da iſt's wohlfeil gut fein. Dabei 
kann man den Kamm noch recht hoch tragen. Die Heiligen: 
freffer und Beamtenftübler haben da nebeneinander feil, und 
wifjet ihr was? Gnadenpülverle auf Stempelbogen.” 

„Oha, Brüderle, du haft einen Pudel gefchoben,‘‘ ! ertwiderte 
der Buchmaier; „da ift der Doktor Heifter auch mit unterfchrieben, 
und mo der ift, da darf man mit all’ beiven Händen zulangen. 
Und wenn auch noch Hohmutsnarren dabei find, der Verein iſt 
gut. Mag einer fonft thun, was er will, wenn er was Recht— 
ſchaffenes thut, jo ift das halt rechtichaffen.‘ 

„Das mein’ ich auch,” fagte Konrad der Adlerwirt und 
laß vor. 

„Da ift fein Salz und fein Schmalz in der Anzeig,“ ber 
merkte Matthes; „vie follten unfern Pfarrer haben, der hätts 
ander3 geben, daß das Ding Händ’ und Füß' hätt. Wenn id 
einen Knecht bräucht', ich thät’ gleich einen nehmen.‘ 

„Ich auch,“ riefen viele. 


' So nennt man’3, wenn man beim Kegeljpiel feinen Kegel trifft, 
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„Und ich nehm’ einen,” jagte Konrad. 

„Wenn du das nicht gejagt hättit, wär's gefcheiter ge: 
weſen,“ entgegnete der Buchmaier, „va hätt’3 niemand gewußt, 
und jegt fieht ihn ein jedes drauf an.” 

Konrad kratzte ſich ärgerlich hinter dem Ohre. 

Der Schullehrer trat ein, und der Buchmaier jagte zu ihm: 
„Du kommſt wie gerufen. Kannjt du uns nicht jagen, was das 
mit dem penfylvanifchen Schweigftumm ift, oder wie man’3 heißt? 
Ich bin ganz dumm von dem, was da die Zeitung drüber jagt.“ 

„Es gibt zweierlei Strafiyiteme oder Strafarten,” fagte ver 
Schulmeifter; „Auburn —“ 

„Richt fol“ unterbrach ihn der Buchmaier, der heute etwas 
ärgerlich ſchien; „mach' jetzt all’ deine Bücher zu und ſag's 
gradaus.“ 

Jener erklärte nun die Zellengefängniſſe mit ihrer Sprach— 
loſigkeit. Alles eiferte mit großer Heftigkeit gegen das Schweig— 
ſtumm, wie ſie es nannten, und der Buchmaier wurde ſo grimmig, 
daß er ſagte: „Wenn ich Herrgott wäre, dem Mann, der das 
einſam ſtumme Gefängnis erfunden hat, dem ließ' ich nur all' 
Woch' zweimal die Sonn' ſcheinen.“ 

Der Lehrer wollte die Heftigkeit mildern, indem er berichtete, 
daß viele edle und gelehrte Männer für dieſe Strafart geſtimmt 
hätten. Er fand aber kein Gehör. 

Endlich traten mehrere Schreiber in die Wirtsſtube. Das 
Geſpräch erhielt eine andere Wendung und leiſe Fortſetzung. Man 
ging bald auseinander. 


Der Armenadvokat und ſein Freund. 


In einer Gartenlaube der Reſidenz ſaßen am ſelben Nach— 
mittage zwei Männer von gleichem Alter, der eine aber trug einen 
Orden im Knopfloch. 

Eine Magd brachte Kaffee und Cigarren. 

„Wo haſt du denn das ſchöne Dienſtmädchen hingebracht, 
das vor zwei Jahren in deinem Hauſe diente?“ fragte der 
Ordensmann ſeinen Gaſtfreund, den Doktor Heiſter; „das war 
ein friſches Naturkind, immer fröhlich, mit Geſang die Treppe 
auf und ab. Es kam mir wie ein heller, reiner Tautropfen 
vor; iſt eau de mille fleurs daraus geworden? Wie hieß 
es doch?“ 

„Magdalene. Das iſt eine unglückliche Geſchichte. Ich 
kann's noch kaum glauben, daß das brave Kind geſtohlen hat, 
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und doch ift e3 jo. Während ich in Angelegenheiten eines 
Are in Berlin war, haben fie fie hier ind Zuchthaus ge: 
racht.“ 

„Alſo du lieferſt auch Rekruten zu deinem Verein? Ich 
werde nun auch wieder eine ſolche Unſchuld zu Geſicht bekommen, 
die ich unter den Händen hatte, als ich noch Bezirksrichter war. 
Es war ein Poſtillon; er hat einen Ehemann, der ihm im Wege 
ſtand, in den Graben geworfen und ſo traktiert, daß er nach 
vierzehn Tagen für die Ewigkeit genug daran hatte. Das iſt ein 
durchtriebener Schlingel. Ich habe ihn aber hintergebunden und 
habe ihm auf hohe Verordnung einige Doſen Kontumazialprügel 
wegen frechen Leugnens applizieren laſſen. Das hat ihn mürbe 
gemacht. Es iſt nicht anders fertig zu werden mit dem Geſindel. 
Ich will nur ſehen, was der Verein mit ihm anfangen wird; 
er hat ſich auch gemeldet.“ 

„Es freut mich innig,“ erwiderte der Doktor, „daß du die 
Sache des Vereins ſo nachdrücklich gefördert haſt durch das Rund⸗ 
ſchreiben an die Bezirksgerichte und die Pfarrämter.“ 

Der Regierungsrat, denn ein ſolcher war der Ordensmann, 
ſah geſchmeichelt mit dem Kopfe nickend auf feine ſchönen Sommer: 
ſtiefeletten und ſagte: „Der Verein ſoll auch die Vorteile unſerer 
geregelten Staat3ordnung genießen. Während mir hier figen, 
fuhr er fort, fih auf dem Stuhle ſchaukelnd, „ijt oder wird von 
allen Kanzeln des ganzen Landes das Evangelium der armen 
Sünder verfündet.. Hu! mie werden die Thränenbeutel ausge: 
pumpt werden. Das wird ven Leuten wohlthun in diefen warmen 
Tagen, es ift auch eine Kur, Aber das mußt du doch geiteben, 
daß unfer Staat3leben ineinander greift wie ein Uhrwerk, Wenn 
ich bier einen Drud an der Staatsmaſchine anbringe, bewegt 
ſich eine Feder im entlegenſten Dorfe.“ 

„Ob das ein Glück iſt?“ 

„Du biſt und bleibſt der ewige Opponent. Ihr Leute wollt 
das Gute nicht ſehen. Was hättet ihr denn gehabt ohne den 
Amtsweg? Einen Winkel im Zwiſchenreich der Landeszeitung — 

„Laffen wir das. Du kannſt dich nicht bekehren, ſonſt 
müßteft du mit deinem Schidfal unzufrieden fein umd einen 
großen Teil deiner mühenollen Arbeit für nichtig achten. Drum 
laffen wir das. Du verdienft allen Dank, daß du den Verein 
jo raſch zu Stande gebracht. Du mußt ihn gut bevorwortet 
haben.“ 

„Gut bevorwortet?“ lachte der Regierungsrat und hielt das 
eben entbrannte Zündhölzchen ſo lange in der Hand, bis er es 
an den Fingern fpürte und wegwarf; „gut bevorwortet? DA 
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fieht man wieder euch unpraftifche Weltverbefjerer. Ihr glaubt, 
mit Ideen führt man die Sachen durch. Diplomatie, Freund, 
Diplomatie ift’3, die euch fehlt; ohne dieſe fommt ihr nie zu 
etwas. Ich für meine Perſon geftehe, daß ich gar feinen Penchant 
für euern Verein habe. Es ijt jegt ein weichmütiger Humani— 
tätsrappel über die Welt gefommen, der das Leben horribel 
ennuyant macht. Sch habe nun einmal fein Spitalherz und 
will au feines haben. Als die PVereinsjahe im Kollegium 
vorfam, ich war Neferent, zudte ich mitleidig die Achfeln. Der 
Präfident ift gar fein böjer Mann, nur ift ihm angjt und bang 
vor allem Neuen; e3 ift ihm unheimlid. Es war aber aud 
gefehlt von euch, daß lauter prononzierte Liberale fih an bie 
Spitze ſtellten.“ 

„Warum“? Die Sache hat ja nichts mit Politik zu ſchaffen?“ 

„Allerdings. Glaubt ihr, man wird euch Gelegenheit geben, 
euch als Wohlthäter der Menſchheit hinzuſtellen und unter den 
Proletariern Partei zu gewinnen?“ 

„Nun? Wie ging die Sache denn doch durch?“ 

„Wie geſagt, ich zuckte die Achſeln, und das Finale meines 
Referats war: Wie werden ſich die Herren die Finger verbrennen! 
Wie werden ſie einſehen lernen, daß ſich die Welt nicht nach 
ihren Utopien konſtituieren läßt. Das gäbe eine gute Schule 
für ſie. Der Präſident lächelte. Nun war die Sache gewonnen. 
Ich erklärte noch, daß, falls der Verein die Genehmigung erhalte, 
ich bereit ſei, als Regierungsbevollmächtigter demſelben zu prä— 
ſidieren und ihn zu überwachen. So wurde euch die Sache ge— 
währt, um euch einen Poſſen damit zu ſpielen.“ 

„Welchen Grund hatteſt du aber, eine ſo feine Intrigue 
anzulegen für eine Sache, die dich nicht intereſſiert? 

Der Regierungsrat faßte die Hand des Advokaten und 
ſagte: „Du biſt und bleibſt eine ehrliche Haut, aber auch dir 
gegenüber mußte ich intriguieren. Seitdem ich von der Kreis— 
regierung hieher verſetzt wurde, thut es mir immer leid, daß 
unſere beiderſeitige öffentliche Stellung eine vertrautere Sozialität 
faſt nicht zuläßt; die Parteiungen haben alles zerriſſen. Lache 
nicht! In der Verbrecherkolonie finden wir einen Indifferenz— 
punkt, wo wir uns aneinander anſchließen, ohne daß einer ſich 
bei ſeiner Partei zu kompromittieren braucht. Wir haben in 
Heidelberg den Freundſchaftsbund geſchloſſen, er ſoll aufrecht er⸗ 
— werden. Nicht wahr, alter Cherusker, wir bleiben die 

ten?“ 

Die beiden Jugendfreunde drückten ſich die Hände. Dem 
Advokaten kam dieſe Miſchung von Treuherzigkeit und Schlau— 
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beit, die er eben vernommen, doch fonderbar vor; er wendete ſich 
indes immer gern nad der idealen, fonnenbejchienenen Seite an 
der Frucht des Lebensbaumes und erwibderte: 

„Bir haben no fo viele Berührungspunfte, nod fo viel 
gemeinjfames Streben, daran wollen wir ung halten, das andere 
beifeite liegen laſſen.“ 

„sa, das wollen wir.“ 

„Du bift auch beſſer, ald du dich gibſt,“ bemerkte Heifter. 

„Bas befjer? Alle Menfchen find Egoiften. Alles Uneigen: 
nügige geſchieht aus Eitelkeit, Langeweile oder Gewohnheit. Frei: 
lich, du bijt eine exceptio idealis, darum werzeihe ich dir deine 
Demagogie.“ 

„Nein, ich will kein Privilegium. Ich glaube, daß noch 
zu keiner Zeit ſo viel Menſchen waren, deren ausdauerndes 
Streben dem Gemeinweſen gilt, deren Leid’ und Freud’ vornehm— 
lih aus den Zuftänden des Vaterlands feine Nahrung empfängt. 
Ein feltener Opfermut bewegt die heutige Welt; leider findet er 
faum eine Gelegenheit, fih anders ala im Hoffen und Dulden 
zu bewähren — “ 

„Gelegenheit macht Diebe. Wir kommen da an einen Puntt, 
über den wir und nie vereinigen werden — transeat.” 

Cine Weile herrſchte Stille; beide Männer ſchienen innerlich 
nad den Einheitspunften zu forfchen, die fie fo bereitwillig vor: 
ausjegten, Es war eine peinlihe Pauſe. 

Sp erquidend es für die Seele ift, wenn zwei Freunde 
lautlos bei einander figen, fih und den andern ftill in ber Seele 
begen, nad fernen Gedanfenwelten ſchweifend doch bei einander 
find, jeder in dem anvern ein fihtbares Jenſeits erkennt; eben 
jo ſchmerzlich ift das innere Suchen und Stöbern, einander fried: 
lih zu begegnen. 

Der Regierungsrat nahm zuerft wieder dad Wort, indem 
er fagte: „Auch die Boefie ift uns heutigen Tages geraubt. Der 
ſchöne Gott Apollo ift zum kranken Lazarus voll Wunden und 
Beulen geworden. Die Poeten führen uns heute immer in bie 
ſchlechteſte Gefellfhaft. Freigeifter und Pietiſten blajen aus 
einem Loch und proflamieren diefe heitere, fonnige Welt als ein 
Jammerthal. Du warſt doch auch einmal ein Stüd Poet, was 
jagft du dazu?” 

„Diefe Poefie der modernen Welt ift ein Kind des Schmerzes, 
felbft die harmlofefte ift das freie Aufatmen der vorher gebrüdten 
Bruft. Ich fehe einen großen Fortſchritt darin, daß jelbit bie 
Voefie jene faljche Idealitat aufgegeben hat, welche die wirkliche 
Welt ignorierte oder nicht in fie einzugreifen wagt. Eine Idee 
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muß Wirklichkeit werden können, over fie iſt eine eitle Seifen: 
blaſe. Nun betrachte die Armen und Elenden —” 

„But, daß Sie kommen!” rief der Regierungsrat, einer 
ftattlihen, fchönen Frau entgegengehend; „Ihr guter Mann 
hätte mich ſonſt noch zum Defjert durch alle Höhlen ver Armut 
gejagt.” 

Das Gefpräh nahm nun eine heitere, fpielende Wendung, 
denn der Regierungsrat liebte es, die Frauen durch zierliche Rede: 
blumen zu ergößen; den Ernjt des Lebens entfernte er gern aus 
ihren Augen. Darin bejtand feine Frauenachtung. 

Er ſprach jodann von feinem Rofofo » Ameublement, das 
ihm mit Frau und Kind bald nah der Stadt folgen würde, 
und bemerkte mit ausführlicher Sachkenntnis, wie das echte Alte 
alles neu Fabrizierte weit hinter fich lafje, da die Arbeiter Ge: 
duld und Kunitfertigfeit zu dieſen feinen Schnigeleien nicht mehr 
haben. Er hatte Schränke, Stühle und Krüge aus alten Ritter: 
burgen und von den Speichern der Bauernhäufer um einen 
Spottpreis zufammengefauft, und wußte mande Iuftige Gefchichte 
davon zu erzählen. 

Der Advokat fah bisweilen ſchmerzlich drein, denn er fühlte 
e3 tief, daß der Riß zwiſchen ihm und feinem Jugendfreunde 
nur notdürftig überkleijtert war. 

Man trennte fich bald. Der Advokat machte ſich noch daran, 
die Papiere eines Klienten zu orbnen, für den er andern Tages 
eine Reife antreten wollte. Selbjt bei der Arbeit konnte er den 
Gedanken an feinen verlorenen Jugendgenofjen nicht los werben: 
dabei erkannte er wieder aufs neue, daß felbft die rein humanen 
Beitrebungen feine Einigung zulaffen, wenn ver fittlich:politifche 
Hintergrund ein anderer ift. 


Der Verein und feine Zöglinge. 


Menige Tage darauf faßen in der Hauptitadt fünf Männer 
um einen Tiſch, Aktenbündel und mit Siegel verfehene Zeugnifie 
vor ihnen. 

„Es zeigt fih noch wenig Eifer für unfer Wirken,‘ begann 
der Borfigende. „Auf unfern Aufruf haben fi nur zwei zur 
Annahme von Sträflingen erboten, der eine unfer würdiges an: 
wefendes Mitglied, Herr Fabritant Hahn, der andere ein ſchlichter 
Wirt vom Walde; wir haben ihn herbeſchieden.“ 

Er Elingelte, und der Diener trat mit Konrad ein. 

Die Zeugniffe der aus der Strafanftalt Entlafjenen lauteten 


* 
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in Betracht der Umſtände ziemlich günſtig. Wie war ihnen nun 
aber fortzuhelfen? Beſonders mit einem Schreiber, der wieder— 
holte Namensfälfhungen verbüßt hatte, wußte man nichts an: 
zufangen. Unter den fünf Sträflingen, die dem Dereine ihre 
Zukunft anvertraut hatten, wurde auch ein ehemaliger Poftillen 
genannt, 

„Den will ic nehmen,” fagte Konrad. 

Während man nun feine Obliegenheiten auseinanderjeßt, 
verfügen wir und in das andere Zimmer zu denen, bie bier 
harten, was drüben über fie verfügt wird. 

Zwei, in bereit3 vorgerüdtem Alter, mit verſchmitzten Ge: 
jihtern, gehen in lebhaftem Geſpräch auf und ab. Ein hagerer 
Menſch in vertragenem ſchwarzem Frad fteht am Fenfter, haudt 
die Scheiben an, macht mit dem rechten Zeigefinger fehr künſtlich 
verfchlungene Namenszüge mit allerlei Schnörfeln und verwiſcht 
fie immer ſchnell wieder. Ein vierter figt in der Ede und betet, 
wie es fcheint, fehr eifrig aus einem frifch eingebundenen Gebet: 
buche. Nicht weit davon figt der fünfte, ein ſchlanker und kräf— 
Dun POUR Mann, und hält das Gefiht mit beiden Händen 
ededt. 

„Bas willft du machen, Frieder?” fragte mit dider Stimme 
einer der Wandelnden feinen Kameraden. 

Diefer blieb ftehen, hielt eine Flode feines grauen Bartes, 
der das ganze Geficht einrahmte, in der Hand; in jeinem zer: 
wühlten, faferigen, wie aus Tannenholz gehauenen Antlige hoben 
ih die Muskeln in rafhen Zudungen. Er zwinterte mit den 
klugen grauen Augen und ermiberte: 

„Ich hab’ mein’ Rejolution, und da beißt fein’ Maus feinen 
Faden davon: eine Anftellung will ih und auf [ebenlänglid 
und mit Penfion; krieg' ich das nicht, ſchmeiß' ich ihnen den 
Bettel vor die Thür. Gud, ich wünſch' mir fein Kapital und 
feine Güter, weiter nichts als eine Anftellung. Wenn fo ein 
Bierteljährle "rum ift, kommt der Amtsdiener und legt das Geld 
auf den Tiſch, Iauter blanke harte Thaler. Sei’! Sommer ‚oder 
Winter, Hungerjahr oder wie's will, wenn’s Bierteljährle rum 
it, hat man fein Gewiſſes. Man hat fi) nicht zu quälen und 
nicht zu forgen, man geht fo den Trumm fort, und wenn 5 
Vierteljährle rum ift, brauchft du nicht einmal zu pfeifen, da 
ift ein Säckle voll Geld da. Der Staat muß für mic jorgen, 
und das ift das Beſte. — Aber das will id dir mod jagen, 
ih dreh’ dir den Kragen rum, wenn du das vorbringſt, was 
id) dir jept fag.. Ich will allein. Und du verſtehſt's ja auch 
gar nit —“ 
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„Brauchſt nicht ſorgen,“ unterbrah ihn der andere und 
verzog fein knolliges Gefiht zum Lachen; „ich will weiter nichts, 
al3 daß fie mir genug zu eſſen geben und auch das Trinken 
nicht manliert. Dann will ich meinetwegen ehrlich fein. Narr, 
aus Uebermut ftiehlt man nicht.” 

Frieder trat auf den Betenden zu und fagte: 

„Bitt' mir eine Anftellung aus, du Heiliger. Ich will einen 
Handel mit dir mahen: laß mir’3 hüben für dich gut gehen, 
drüben fannjt du mein Teil auch noch haben.“ 

Der Betende legte fein Buch nieder und begann mit ſalbungs— 
voller Stimme: Ä | 

„Du wirſt von Stufe zu Stufe finfen und fallen, Frieder, 
weil du nicht einfiehjt, wie jehr der Herr ung begnadigte, da 
er ung finfen ließ, damit wir und um fo höher erheben.” 

„Dank für dein’ Gnad’, ich mill ja nicht hoch, ich mwill ja 
nur feſt angeitellt jein. Richt't euch,“ fuhr er fort, auf den 
jungen Mann mit verbedtem Angeficht losgehend und ihn ſchüt— 
telnd; „jei nicht fo traurig, du. Da haft mein’ Hand drauf, 
wenn ich Oberpojtgaul werde, ich mill fagen Oberpoft .. . . 
oder jo was, das Geheime ſchenk' ich ihnen, da wirft du mein 
Leibkutſcher.“ 

Der Ermunterte regte ſich nicht und antwortete nicht, und 
Frieder bemerkte wieder: „An dem da haben ſie ein Meiſterſtück 
gemacht. Mir hat einmal die Hebamm' das Züngle gelöſt, ich 
kann's nimmer binden. Es iſt doch aber ein’ ſchöne Sach' 
um ein Zuchthaus, da iſt alles gleich, und wenn einer auch 
ein noch ſo hochnaſiger Schreiber iſt,“ ſchloß er mit einem 
Seitenblick. 

Der Schreiber kehrte ſich um; auf ſeinen eingefallenen 
Wangen glühte Zorn und Verachtung. 

Der Diener berief die Harrenden vor den Vorſtand. 

Der Betende nahm fein Buch unter den Arm und fixierte 
ih die lammfromme Miene im Gefihte, um fie beizubehalten. 
Der Schreiber verlöfchte noch jchnell einige Namenzzüge und 
Inöpfte den Rod zu. Der Verdeckte erhob fich mit jchwerem 
Tritte, er ſah bei aller jugendlichen Spannkraft wie gefnidt aus 
und hatte die Unterlippe zwifchen den Zähnen eingefniffen. 

Unter ver Thüre verbeugte fi) noch Frieder vor dem 
Schreiber und fagte: 

„Sie haben den PVortritt, jpazieren Sie voran, Herr von 
Federkiel, Graf von Papierhaufen, Fürft von Tintenheim, König 
von —“ 

Der Schreiber ſchritt ftolz an Frieder vorüber, der aber mit 
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feinen Standeserhöhungen nicht eher endete, als bis fie an ver 
Thüre des Sitzungszimmers waren. 

Vor dem Vereinsausſchuſſe drängte fich indes Frieder vor 
und offenbarte, noch ehe man ihn fragte, fein Begehr, ohne 
aber wie vor wenigen Minuten die Motive fo bündig vorbringen 
zu können. Es ging ihm dabei wie manchen Rednern, die nad 
ausführlicher Vorbereitung und privater Darlegung, wenn's 
drauf und dran kommt, ungeſchickt aufs Ziel lostappen, ohne 
den Weg zu demfelben nochmals feft zu durchfchreiten. Er fam 
dadurch in den Nachteil, daß er bloß als anmaßend erſchien. 
Als man ſeinem Begehr nicht willfahrte, verließ er trotzig die 
Verſammlung. 

Die Vorſtandsmitglieder ſahen ſich nach dieſer erſten Be— 
gegnung verwundert an, der Regierungsrat lächelte hinüber zu 
ſeinem Freunde, dem Doktor Heiſter. 

Konrad unterbrach zuerſt die eingetretene Stille, indem er 
auf den Schlanken Iosging, den er jogleich als ven Poſtillon 
erfannt hatte, und fagte: 

„Willſt du mit mir gehen, das Vieh verforgen, im feld 
Ihaffen und den Fuhrleuten worfpannen ?“ 

Der Angeredete hielt die Lippen noch immer zufammen: 
gelniffen und fah Konrad jtier an. Erſt als man die Frage 
zum drittenmal wiederholte, antwortete er: 

„Ja, wenn fonft keiner von den Kameraden da ins Dorf 
fommt; allein.“ 

Schnell ſchlüpfte feine Unterlippe wieder zwischen die Zähne. 

Man ging wie natürlich leicht auf die geftellte Bedingung 
ein und war froh, vorerft einen untergebracht zu haben. 

Der Schreiber und der aus Hunger Stehlende traten nad 
vielem Wiverftreben bis auf weiteres in Hahns Fabrik ein. Der 
Fromme wollte Pfründner in einem Verſorgungshauſe werden, 
um ganz feiner Seele zu leben. Da man ihm dies nit ge: 
währen konnte, verließ er mit einem Segenswunſche die Ver: 
jammelten. 

Konrad verließ mit feinem Knechte das Haus. Auf der 
Straße begann er folgendermaßen: 

„Wie heißt du?“ 

„Jakob.“ 

„Brauchſt mir dein’ Geſchicht' nicht erzählen, ſei nur jehzt 
brav. Du haft gefehen, wo der frumme Meg hinführt.“ 
Jakob antwortete nicht. 

„Halt du ſchon was geffen?” fragte Konrad wieder. 

„Ja,“ lautete die Antwort aus faft verfchloffenem Munde. 
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Im Wirtshaufe ging Jakob ſchnell in den Stall zu den 
Pferden. Er ftreichelte und Hatjchte fie in einem fort, Es that 
ihm gar wohl, wieder mit Tieren zujammen zu fein. Seit drei 
Jahren war er einfam oder unter Menfchen, die jeine Vorgeſetzten 
waren und bei aller Güte doch jtet3 vor allem den Verbrecher 
in ihm fahen. Set war es ihm gar eigen zu Mute, daß er 
nun doch wieder bei Tieren war; etwas von der Unschuld ver 
Melt jprach ihn daraus an. Das verlangte auch Feine Nede 
und feine Antwort. Jakob wünjchte, daß er mit gar feinem 
Menſchen und nur mit den Tieren zu leben hätte. 

Wie leuchtete fein Angeficht, als er mit feinem Herrn raſch 
dahinfuhr; er, ver jeit Jahren in einen fleinen Raum eingefangen 
war, rollte jet mie im Fluge an Bäumen und Feldern und 
durch Dörfer dahin. 

Auch jetzt noch Sprach Jakob wenig, und nur, als ihn Konrad 
bedeutete, daß der Gelbbraune nicht Fuchs, jondern Brauner heiße, 
antwortete er: „Schon vet.“ 

AL man unterwegs einfehrte und Jakob jein Eſſen erhielt, 
nahm er ſich dies mit in den Stall und verzehrte es bei ven 
Tieren. 


Jakob im Dorfe. 


Es ijt eine jeltfame Empfindung, wenn man in einen Ort 
fommt, wo man feinen Menschen kennt, wo man aber felber 
bereit von allen gefannt ift, und zwar wie Jakob nicht von der 
 vorteilbafteiten Seite. Berühmte Männer fünnen fi vom Gegen: 
teil aus eine DVorftellung davon machen. 

Still und emfig vollführte Jakob die ihm obliegenden Ar: 
beiten, fait immer noch mit eingefniffener Unterlippe. Nie jah 
man ihn lachen, nie nahm er zuerft das Wort. Wenn er ins 
Feld ging, bot er niemand die Zeit, und wenn die Leute ihn 
grüßten, dankte er kaum hörbar. Nach und nach verbreitete fich 
das Gerücht, e3 ſei im Oberftüble bei Jakob nicht recht geheuer; 
doch hatte noch niemand etwas Närrifches an ihm gejehen, er 
verrichtete die Feldarbeit und verforgte das Vieh pünktlich, ließ 
fein Lödle Heu und fein Körnle Hafer verloren gehen. Nie 
gejellte er ſich abends zu den fingenvden und fcherzenden Burſchen. 
Selbjt wenn er allein war, hörte man ihn nicht fingen und nicht 
pfeifen, was doch jeder thut, der nicht einen Kummer im Herzen 
oder ſchwere Gedanken im Kopfe hat. 

Die Frühlingsfonne hatte den im Kerfer Gebleichten bald 
wieder gerötet. Die Mädchen bemerkten im ftillen unter fich, 
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daß des Adlerwirts Knecht fünf rote Bäckle habe, zu den gewöhn: 
lihen nod eine auf dem Kinn und zwei an den Stirnbudeln. 

Bei allenem blieb fih Jakob in feiner fonftigen Art gleich). 

Der Buchmaier, dem das verichloffene Weſen des Unglüd: 
lihen ſehr zu Herzen ging, gefellte fi mehrmal3 zu ihm und 
ſuchte ihn auf allerlei Weife redſelig zu machen. Jakob aber 
gab nur knappe Antworten und blidte dabei immer mie verftohlen 
und zufammengefchredt auf den Buchmaier. Auch der Pfarrer 
fonnte mit feinen liebreihen und eindringlihen Crmahnungen 
nicht viel aus Jakob herausfriegen. Auf eine lange Rede von 
Vergebung und Gnade, die der Pfarrer einft auf feiner Etube 
an ihn gehalten, erwiderte Jakob nichts, fondern ging an den 
Tiih, nahm die Bibel, blätterte darin und hielt endlich den 
Finger ftarr auf eine Stelle. Der Pfarrer las, e3 waren bie 
— Worte im Evangelium Johannes: „Im Anfang war das 

ort.“ 

Jakob ſchlug ſich auf den Mund und ſah den Pfarrer fra— 
gend an, dieſer verſtand: man hatte dem Armen das Wort ent: 
zogen, jenes edle Band, das die Menſchen miteinander und mit 
Gott vereinigt. Jede freie Rede feiner Lippen erfchien ihm mie 
ein Hohn gegen den Armen, und er gedachte zum erftenmale 
vecht lebendig jener empörenden Tyrannei, da man das öffent: 
lihe Wort bindet und feffelt. 

Jakob wendete fih ab und that, als ob er ſich mit feinem 
Tuche den Schweiß abtrodine, in der That aber wiſchte er id 
die Thränen ab, die er zu verbergen tradhtete. Der Pfarrer 
itand vor ihm und betrachtete ihn mit thränenerfüllten Augen; 
er fabte feine Hand und fprad ihm Mut und Troft zu. 

Jakob geftand zum erftenmale in Worten, wie beflommen 
jeine Seele fei. Das erleichterte ihn. Er ging befreiter von 
dannen und grüßte den Schullehrer, der ihm auf der Treppe 
begegnete, aus freien Stücken. 

Im Adler war Jakob auch oft Gegenftand des Geſprächs, 
und der Buchmaier bemerkte: 

„Man mag mir fagen, was man will, man hat fein Recht 
dazu, einem Menfchen und wenn ‘er aud das Aergſte gethan 
hat, das Sprechen zu verbieten. Weiß wohl, die Leute meinen ® 
gut, fie wollen die Menfchen beffern, aber das heißt man zu 
Tod Furieren.“ u 

„Herr Gott! vief Matthes, „wenn ich dran den’, dab mir's 
ſo gehen könnt’, ich thät an jedem, der mir unter die Händ’ käm, 
einen Mord begehen, daß man mir den Hals abſchneiden thät; 
nachher wär's ja ohnedem aus mit dem Schwägen." 
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Noch viel andere derartige Reden fielen, und Jakob mar 
lange der Gegenſtand des Geſprächs, bis man ih an ihn ge: 
wöhnte und nicht mehr an ihn dachte. 

Deito mehr aber dachte Jakob für fi, jo wenig da3 auch 
früher feine Gewohnheit war. In der erjten Zeit nach feiner 
Befreiung war er fich mie betäubt vorgekommen; er ariff ſich 
oft nach der Stirn, es war ihm, wie wenn man ihn mit einem 
ihweren Hammer auf den Kopf geichlagen hätte. Er träumte 
wie halb jchlafend in die Welt hinein. 

Jahrelang in einfamer Zelle figen, ohne eine Menjchenfeele, 
der man die flüchtigen und unjcheinbaren, wie tieferen Regungen 
der Seele mitteilt — das iſt eine Erfindung, würdig einer lenven: 
lahmen Zeit, der das Verbrechen über den Kopf wählt und die 
3 zu auögemergelter Frömmelei zu verwandeln trachtet. Drängt 
die quellende Thatkraft zurüd, ſperrt die jcheußlichen Dämonen 
ein in die Brujt eines Menſchen, daß fie fich ineinander Trallen, 
ich zerren und raufen; gebt act, daß ja feiner entlommt und 
in eure mit Latten umfriedete Welt eindringt, — jhidt dann 
euern Pfaffen, fein Opfer iſt bereit, wenn ihm nicht der gütige 
Dämon des Wahnſinns zuvoreilt. 

Jakob war ein Menſch leichten Sinne gewejen, fein Kopf 
war nie zu eng für feine Gedanken, er wußte faum, daß er jolche 
hatte; er ſprach fie bald aus oder zerjtreute fie. Jetzt aber hatte 
er jahrelang ftill in einfamer Belle gejejlen, und Geifter kamen, 
von denen er nie gewußt, und grüßten ihn wie alte Bekannte 
und tanzten einen tollen, finnverwirrenden Reigen. Was nützte 
es ihm, daß er jorgfältig die Borften zählte, die er bei feinem 
neuen Handwerfe verarbeitete, daß er die Zahlen laut herfagte, 
daß er betete, daß er mit dem Hammer aufihlug? Die flüd: 
tigen Dämonen wichen nicht und waren nirgends zu fallen. Gie 
lugten in der Dämmerung fragenhaft unter dem Stuhle hervor, 
follerten auf dem Bette, Eletterten an den Wänden hin und fpielten 
mit dem Öepeinigten und nährten ſich mit dem Angſtſchweiß auf 
feiner Stirne, 

Die gefunde Natur Jakobs hatte den Verderbern jtandge: 
halten. Als Jakob aus dem einfamen Gefängniffe zuerjt wieder 
in die Gefellihaft feiner Echidjaldgenofjen gebraht wurde, war 
er traurig und blöde. Die lebendigen Menſchen erjhienen ihm 
lange wie Geifter mit erlogener Lebensgeſtalt. Und als er zu 
den freien Menſchen zurüdtehrte, war ihm die Welt wie auf: 
gelöft, wie haotifch ineinander zerfloffen; er fonnte fi nicht 
drein finden und lebte einftweilen jo in den Tag hinein und 
arbeitete ohne Unterlaß. Er kam fich wie ein längjt Verjtorbener 
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vor, der unverſehens wieder in die Mitte der Lebenden verſetzt 
wird, der jich die Augen reibt und nicht fafjen kann, wozu die 
Menfchen rennen und jagen, was fie zufammenhält, daß fie nicht 
feindfelig auseinanderftieben. Er hatte ehedem nad) Neigung und 
Quft, und von den Pflichten des Tages gehalten, im Zufammen: 
hange der Welt gelebt; er war durch ein Verbrechen jchmerzhaft 
ausgejätet worden, er fonnte nirgend& mehr recht einmurzelr. 
Das Rätjel des Weltzufammenhanges jtand hier vor der Seele 
eines Menjchen, der nie etwas davon geahnt. 

Mehrmals Fam Jakob der Gedanke des Selbſtmords, der 
plöglih aus all dem Wirrwarr lostrennt; aber jo oft-ihm der 
Gedanke kam, ballte er beide Fäufte, knirſchte vor ſich bin und 
jagte: „Nein !” 

Wohl hatte ihm ver Pfarrer den meltbezwingenden Spruch 
ind Herz gelegt und gedeutet: Gott ift die Liebe! Er iſt jener 
geheimnisvolle Punkt, der jedes Weſen zwingt, in fich feit zu 
jtehen und zu leben, ver alle Kreaturen in fih und miteinander 
zufammenhält, der mitten in Kampf und Not die ewige Hat: 
monie zeigt, in die wir einft alle aufgehen. — Jakob hörte die 
ausführliche Deutung beruhigt an, fie that ihm wohl, aber er 
konnte fie nicht auf fich anwenden, nicht die Welt um fich ber 
damit beherrſchen und verflären. Mo zeigte fi) ihm dieſe Liebe 
in den Thaten der Menjchen ? 

Jakob hatte einft in feiner Kindheit gehört, wie wilde 
Männer, in Bärenhäute gehüllt, zuerft in diefe Gegend gekommen 
und fie angebaut hatten. Wenn er jegt ins Feld ging, war es 
ihm fonderbarermeife oft, als fähe er einen jener erjten Wilden 
mit der Bärenhaut und der unförmlichen Art in den Wald 
ihreiten und die Bäume fällen; er ſah ihn bei hellem lichten 
Tage und in feinen Träumen. Welch ein taufendfältiges Leben 
bewegte ſich jegt auf dem Heinen Raume, den einft nur die Tiere 
des Waldes beherrſcht hatten! Er ſah, wie nad) und nad) die 
Söhne und Töchter fih anfievelten, Fremde herzukamen; ſie 
nahmen Steine und fegten fie. als Markzeihen zwiſchen ihre 
Felder, fie bauten ein große Haus und ftellten einen Mann 
hinein, der mit lauten Morten ihr Gewiſſen wach erhalte, fie 
jegten einen anderen hin zum Richter über ihren Streit, und 
diefe beiden behielten fortan allein das Wort, — aus dem Ofen: 
lod, in daS man das unartige Kind fperrte, ward ein großes 
Gefängnis... 

Jakob war auf einem Umwege in die wirkliche Welt zu: 
vüdgelehrt; fie wird ihn bald wieder fallen und fefthalten 

Wer mag es aber den Leuten verdenken, daß fie den Kopf 


Sträflinge. 151 


über einen Menſchen jchütteln, von dem fie faum ahnten, wie 
er in Gedanken weit weg von ihnen allein war? 


Zwei Genojjen. 


Der Adlerwirt und feine Leute jaßen eines Mittag in der 
‚Erntezeit bei Tiſch. Es wurde faſt gar nicht geſprochen, denn 
die Ejjenzzeit dient zugleich al3 Ruhepunkt, und in dieſen Kreijen 
ift das Sprechen eine Arbeit; man wird nicht finden, daß e3 nur 
als etwas Beiläufiges einem andern Thun fich zugejellt, die Seele 
wendet fih ihm ganz zu, und die faft immer begleitenden Be: 
wegungen ziehen den Körper nad). 

Bärbele, die Adlerwirtin, fagte, ald man eben abräumte: 

‘ „Der Bäd hat heut eine neue Magd kriegt, fie ift im 
Zuchthaus gewejen und ijt ihm von dem Verein übergeben wor: 
den. Die dauert mi im Grund des Herzens, die fommt vom 
Prügele an den Prügel, ih mein’ —“ 

Konrad ftieß feine Frau an, fie jolle ftill fein, und winkte 
mit den Augen nah Jakob. Durh das plöglide Abbrechen 
und die eintretende Stille gewannen die Worte Bärbeles erhöhte 
Bedeutjamkeit; jedes jprad fie gewiſſermaßen im jtillen nad). 
Jakob jchien indes wenig davon berührt, er jchnitt fih einen 
tüchtigen „Ranken“ Brot, ftedte ihn zu fih, klappte fein Tajchen: 
mefjer zu und verließ jchon bei den legten Worten des Schluß: 
gebet3 daS Zimmer. Die Rüdfichtnahme durch das plögliche 
Verſtummen ärgerte ihn mehr al3 die vernommenen Worte; er 
wollte, daß man von feinen Schidfalsgenofjen in feinem Beifein 
ohne Rüdhalt ſpreche. Diefes Verftummen bewies ihm, daß man 
ihn noch nicht für gereinigt hielt; er zürnte. 

So verleglih und anſpruchsvoll ift ein gedrücktes Gemüt. 

Kaum war Jakob eine Weile fort, al3 fich die Thür wieder 
öffnete; ein fremder Mann, der einen Querfad über der Schulter 
trug, zerrte Jakob am Brufttuche nad). 

„Komm mit,” rief er, „du mußt ein Bufferle ! mittrinfen. 
Sind wir nicht alte Bekannte? Haben wir nicht drei gejchlagene 
Jahr" miteinander im Gafthof zum wilden Mann logiert?” 

Jakob ſetzte ſich endlich verdroffen auf die Bank. 

Der Fremde iſt uns gleichfalls bekannt, es ift der wohl: 
gemute Frieder. Jakob war auch jegt noch ſchweigſam, jein 
Kamerad erfegte feine Stelle vollauf. 


! Ein Viertelſchoppen. 
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„Biſt noch immer der Alte, Hm! Hm!“ ſagte er: „hältſt 
das Maul wie ein **ſcher Landſtand? Guck, ich hab' heut ſchon 
mehr geſchwätzt als ſieben Weiber und drei Profeſſor. Ich bin 
aber auch jetzt bei denen, die das große Wort führen. Was 
meinſt, was ich da drin hab'? Lauter Purvel“ (Pulver). Er öffnete 
ſeinen Sack und warf eine große Maſſe von — Lumpen heraus: 
„Lug, da draus macht man Papier, und da drauf exerzieren 
ganze Regimenter von fhwarzen Jägern. Ich muß das Lum: 
penvolf da zufammentreiben, ſonſt können meine Herren feinen 
Krieg führen, und Krieg muß fein, alles muß untereinander. 
Es gejchieht ihnen reht. Warum haben fie mir feine Anftel- 
lung geben.” 

„Was braudft aber fo viel ſchwätzen bei deinem Lumpen— 
jammeln?” fragte Bärbele. 

„Das ift das allerfchwerjte Geſchäft,“ ermiderte Frieder; 
„du glaubft nicht, wie die Leut’ an ihren Lumpen bangen. 
Wenn alles noch ‘fo kreuzweis zerriffen und zerfegt it, wollen 
ſie's doch nicht hergeben; fie meinen immer: es wär’ nod ein 
bravs Lümple dabei, daS man nocd zu was brauchen Tann, zum 
Ausfliden oder Scharpie daraus zu zupfen. Her damit, ſag' id, 
wenn auch nod ein gut Lümple dabei ift, ſchad't nichts, einge: 
ftampft muß werden. Zumpenbrei. Set hol’ noch ein Bufferle 
und dene derweil drüber nach, daß du das Taufen vergißit." 

Frieder leerte fehnell nod auf einen Zug den Reit; Jakob 
wollte aber nicht mehr trinken, al3 die zweite Ladung Tam. 

„Was?“ rief Frieder, „du willſt keinen Schnaps trinten? 
Ya, du haft recht, ich ſag's auch: das Belt’ auf der Welt ift 
Waſſer und — Geld genug und — Gefunpheit. Freilich, das 
Schnapstrinfen ift eine Sünd’, aber ih muß es thun. Gud, 
jeder Menſch muß ein’ Bortion Sünden und ein’ Portion Schnaps 
trinken, foviel eben auf fein Teil kommt. Ich trin® jest aus 
Frömmigkeit für meine Mitmenfhen. Ich bin mit meinem Teil 
fertig, und jegt trin® ich für andere. Es foll dir wohl befom- 
men, Jakob, das ift dein Teil!” ſchloß Frieder und nahm einen 
tüchtigen Zug. 

Jakob ſprach noch immer nicht, und jetzt endlich ſagte er 
aufftehend, daß er ins Feld müſſe. Frieder machte ſich ſchnell 
auf, um ihn zu begleiten. 

Frieder war im ganzen Dorfe bekannt, wie bös Geld, et 
ſprach jedermann an und hielt Jakob dabei an der Hand. 
Diefem war es gar erfehredlich zu Mute, daß er mit einem jo 
allbefannten Gauner vor den Leuten erſcheinen mußte; er ſagte 
ſich aber wieder: du bift ja jelber ein Gezüchtigter, und mie würde 
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dir’3 gefallen, wenn man did) meivdet? Er duldete daher die 
Vertraulichkeit Frieders. 

Der Studentle begegnete ihnen und fragte: „Lebſt auch 
noch, alter Sünder?” 

„O du!“ entgegnete Frieder, „mit deinen Knochen werf' 
ich noch Aepfel vom Baum ’runter.” 

Konftantin lachte und fragte wiederum: „Was treibjt denn 
jegt ?“ 

„Lumpenſammeln.“ 

„Geht's gut dabei?“ 

„'S ging ſchon, aber die verdammten Juden verderben den 
Handel. Wenn die Regierung was nutz wär', müßt' ſie den 
Juden das Lumpenſammeln verbieten.“ 

Jakob war während dieſes Geſprächs fortgegangen, und 
Frieder rannte ihm nach. An dem Bäckenhaus lehnte ſich ein 
Mädchen aus der Halbthüre, es ward „ritzerot“, als es vie 
beiden ſah. Jakob blickte das Mädchen ſcharf an, ſah aber 
gleich darauf zur Erde. Frieder pfiff unbekümmert ein Lied vor 
ſich hin. 
Erſt am letzten „einzecht“ ſtehenden Hauſe des Dorfes wurde 
Jakob ſeinen Gefährten los, der zu dem hier wohnenden Hennen— 
fangerle ging. Die alte Frau, die dieſen Beinamen hatte, war 
al3 Here verjchrieen, obgleich niemand mehr recht daran glaubt; 
joviel war gewiß: geftohlene® Gut, das in ihre Hände Fam, 
war mie weggehert. jener Name rührt allerdings von etwas 
Dämonifhem ber, das der Frau innewohnte: fie fonnte mit ihrem 
Blide die Hühner bannen, daß fie fi) wie vor einem Habicht 
zufammendudten und greifen ließen. Gerupfte Hühner fennt 
fein Menſch mehr, und zu Aſche verbrannte Federn zeigen Feine 
bejonderen Farben. Diefer Geruch verbrannter Federn mochte 
au immer die Hühner erjchreden, wenn das Hennenfangerle 
ih ihnen näherte, jo daß fie laut aufgaderten. 

Die Leute ließen die alte Frau in Ruhe, denn fie war 
ihnen unheimlich; man fagte, fie werde deshalb fo alt, weil fie 
ih nur von Hühnerfuppe nähre. Man traf VBorlorge, verfolgte 
jte aber nicht weiter, wenn fie fich unverfehens ihren Tribut bolte. 

Die Luft beengt den Atem hier im Haufe; lafjen wir Frie: 
der allein bei feiner Vertrauten. 

Draußen im Felde, mo Jakob den Klee mit feinen ver: 
borrten Blumen mäht, da iſt's freier. Wie ftattlid fieht Jakob 
aus bei diefer Arbeit, wie ſchön find feine Bewegungen. Bon 
allen Felvarbeiten ift das Mähen die fchönfte und am meiſten 
fräftigende. Da büdt man fih nicht zu Boden, da jteht man 
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ſtolz und frei, und im weiten Umkreis fallen die Halme nieder. 
Wir können aber Jakob nichts helfen, denn das Mähen will 
wohl gelernt und geübt ſein, und die Schichten müſſen liegen 
bleiben, wo ſie gefallen ſind, bis ſie ganz verdorren. Könnten 
wir ihm nur in ſeinen Gedanken helfen! Die Senſe ſcheint heute 
nicht recht ſchaff und Jakob etwas mißmutig. Das Zuſammen— 
treffen mit Frieder peinigt ihn, aber noch etwas anderes, er 
weiß nicht recht was. So oft er den Wetzſtein nimmt und die 
Senſe ſchärft — und das geſchieht oft — denkt er an das Mädchen, 
wie es zur Halbthüre herauslehnte und wie es errötete; er hat 
berzlihes Mitleid mit ihm. Jakob war fein Neuling in ber 
Melt, er mußte, wie Unglüd und Verbrechen fein Alter und fein 
Geſchlecht verſchont, aber jet war es ihm, als ob er’3 hier zum 
erjtenmal erführe. Ein Mädchen mit dem Stempel des Ber: 
brechens auf der Stirn ift doppelt und ewig unglüdlih; was 
joll aus ihm werden? — Jakob mähte, um feine Gedanken los 
zu werden, fo emfig fort, daß er unvermerkt einen ſcharfen 
Schnitt in den Stamm eines Bäumchens machte, das mitten im 
Klee ftand. 
Nun hatte er Grund genug zum Wegen, 


Die Injtige Magd. 


Am Sonntag nahmittag ſaß Jakob bei einem Fuhrmann 
in der Stube; fie hatten einen Schoppen Unterländerwein vor 
jich ftehen. Konrad fah zum Fenfter hinaus und fagte jept: 

„Bädenmagd, komm ’rein mit deinen Mitichele.“ 

Das Mädchen trat ein, es trug einen Korb voll „mürben” 
Brote3 auf dem Kopfe. Wie es jegt den Korb abnahm und 
frei vor fi hinhielt, erjchien e3 in. feiner gebrungenen Geſtalt 
gar anmutig. Das kugelrunde ruhige Geſicht ſah aus, wie die 
Zufriedenheit ſelber, ſeltſam nahmen ſich dabei die weit offenen 
hellblauen Augen mit ven dunkeln Wimpern aus; es ſchien eine 
Doppelnatur in diefem Gefichte zu haufen. Gin Kleines unbän 
diges Löckchen, das ſenkrecht mitten auf die Stirne herablie, 
fuchte das Mädchen in das braune Haargeflecht zu ſchieben, aber 
e3 gelang nicht. Man fah e3 wohl, das wilde Löckchen, das 
fh nit einfügen ließ, war forgfältig gefräufelt und zur Zierde 
geftaltet; e3 gab dem ganzen Anblide des Geſichts etwas Mut- 
williges. So erſchien es wenigftens Jakob, ald das Mädchen 
auch zu ihm kam und ihm Brot zum Verkaufe anbot, und er 
fuhr wie erſchreckt zuſammen. Er griff nach dem Glaſe, als 
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wollte er es dem Mädchen reichen, ſchüttelte aber zornig ſchnell 
mit dem Kopfe und — trank ſelber. 

Der alte Metzgerle, der auf der Ofenbank ſaß und auf 
einen Freitrunk harrte, ſuchte ſich einſtweilen die „Langzeit“ zu 
vertreiben, indem er das Mädchen neckte. Er ſagte, auf die 
Locke deutend: 

„Du haſt einen abgeriſſenen Glockenſtrang im Geſicht, es 
muß einmal tüchtig Sturm geläutet haben bei dir.“ 

Das Mädchen ſchwieg, und er fragte wieder: „Sind deine 
Mitſchele auch friſch?“ 

„Ja, nicht ſo altbacken wie Ihr,“ lautete die Antwort. 

Alles lachte, und der Metzgerle begann wieder: | 

„Wenn du noch dreißig Jahre jo bleibit, gibit du ein ſchön 
alt Mädchen.” 

Raſch erfolgte die Gegenrede: „Und wenn hr eine Frau 
frieget, nachher befommt der Teufel eine Denkmünz', daß er das 
Meifterftücd fertig bracht hat.” 

Schallendes Gelächter von allen Seiten unterbrah eine 
Beitlang das Reden, und als der Meggerle wieder zu Wort 
fommen fonnte, fagte er: 

„Man merkt’3 wohl, du bift anders al3 aufs Maul ge: 
fallen.“ 

„Und Euch wär's gut, wenn Euch was ind Maul fallen 
tbät’, nachher ließet Shr auch Eure unnützen Reden. Wie? 
Mil niemand mehr was faufen? Ih muß um ein Haus 
weiter. * 

Mit diefen Worten verließ das Mädchen die Wirtztube. 
Jakob ſchaute ihm halb zornig, halb mitleivsvoll nad. Er machte 
ich jegt Vorwürfe, daß er von allen Anmwejenden die Magd am 
unwirſcheſten behandelt habe; er hatte fein Sterbensmwörtlein mit 
ihr gefprohen. Dann jagte er ſich wieder: „Aber fie geht dic) 
ja nichts an, du haft ja nichts mit ihr zu teilen, nichts, gar 
nichts.“ 

Man ſprach nun viel von der Magd, und daß ſie ſo luſtig 
ſei, als ob ſie ihr Lebtag über kein Strohhälmle geſtrandelt wäre. 

Der Metzgerle bemerkte: „Die hat große blaue Glasaugen 
wie ein mondſüchtiger Gaul, die ſieht im Finſtern.“ 

In Jakob regte ſich eine Teilnahme für das Mädchen, die 
er ſich nicht erklären konnte. Er überlegte, ob es wirklich fo 
grundverderbt fei, oder nur fo leichtfertig thue; der Schluß feines 
Nachdenkens hieß aber immer wieder: „Sie geht dich ja nichts 
an, nichts, gar nichts.“ 

Eo oft nun Jakob der Magdalene — fo hieß das Mädchen — 
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auf der Straße oder im Felde begegnete, wendete er ſeinen Blick 
nach der anderen Seite. 

Der Hammeltanz wurde im Dorf gefeiert, im Adler ging 
es hoch her. Jakob verſah die Dienſte eines Kellners, auch 
Magdalene half bei der Bedienung. Da man nur in den 
Pauſen beſchäftigt war, ſo hätte Jakob wohl einen Tanz mit 
Magdalene machen können; er forderte ſie aber nie auf, und ſie 
ſchien dieſe Unhöflichkeit kaum zu bemerken. Wenn er nicht 
umhin konnte, etwas mit ihr zu ſprechen, lautete Ton und Wort 
immer ſo, als ob er ſich geſtern mit ihr gezankt, als ob ſie ihm 
ſchon einmal etwas zu leid gethan hätte. Magdalene blieb da— 
bei immer gleichmäßig froh und guter Dinge. 


Aufhelfen. 


Eines Tages ging Jakob ins Feld, da ſah er Magdalene 
vor einem Kleebündel ſtehen; ſie hielt die Hand vor die Stirn 
geſtemmt und ſchaute ſich weit um nach jemand, der ihr auf— 
helfe. Jakob war es jetzt plötzlich, als ob ſie einem Menſchen 
ähnlich ſehe, den er gern aus feiner Erinnerung verbannt hätte: 
er f&hüttelte den Kopf wie verneinend und ging vorbei; kaum 
war er aber einige Schritte gegangen, als er fich wieder um: 
fehrte und fragte: 

„Soll ih aufhelfen 2” 

„sa, wenn’3 fein fann.“ 

Jakob hob Magdalenen die ſchwere Laft auf den Kopf, dann 
reichte er ihr die Senfe. Magdalene dankte nicht, aber fie blieb 
wie fejtgebannt ftehen. 

„Du haſt ein’ ſchwere Traget, das hättft du nicht allein 
aufladen können,” jagte Jakob. 

„Drum hab’ ic auch gewartet, bis einer fommt. Dazu it 
e3 ja, daß mehr als ein Menſch auf der Welt ijt, daß einer 
dem andern aufhilft. Man kann doppelt foviel tragen, menn 
man ſich nicht jelber aufladen muß.“ 

„Du bift geſcheit. Warum bift denn allfort fo luſtig und 
madjt vor den Leuten Poſſen?“ fragte Jakob. 

„Narr, das ift Pfui-Courage,” erwiderte Magdalene. „Es 
kann's fein Menſch auf der Welt ſchlechter haben als ih: Die 
halb’ Naht am Badofen ftehen und verbrennen, den Tag über 
fein’ ruhige Minut’ und nichts ala Zank und Schelten, und wen 
ih was nicht recht thu', da heißt's gleih: Du Zuchthäuslerin, 
du... Da ift fein Wort zu ſchiecht, dag man nicht hören muß. 
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Es ift fein’ Kleinigkeit, jo einen Korb voll Brot zum Verkauf 
berumtragen und oft fein’ Biffen im Magen haben. Wenn dein’ 
gut’ Meifterin, die Molermirtin, nicht wär’, die mir allbot was 
zufhuftert, die Kleiver thäten mir vom Leib abfallen. Ach weiß 
nicht, ich hab’ das noch feiner Menſchenſeel' jo gejagt; aber ich 
mein’ als, dir dürft ich's ſagen, du mußt's wiffen, wie's einem 
ums Herz ift. Ich bin nicht jo aus dem Häusle, wie ich mid) 
oft tel’, Fortlaufen darf ih nicht, ſonſt heißt's gleich, die iſt 
nichts nuß, und zu Tod grämen mag ich mein jung Leben aud 
nit, und... da bin ich halt luſtig. Es gibt einem doch nie: 
mand was dazu, wenn man fi das Herz abdruckt; e3 laßt ein 
jede da3 andere mwaten, wie's durchkommen mag. Ich weil; 
gewiß, es muß mir noch befjer gehen. Ich bin vom Feagfeuer 
in die Höl’ fommen, e3 kann nicht ewig währen, ih muß ein: 
mal erlöjt werben. Ich weiß nicht, warum mich unfer Herrgott 
jo hart ftraft; was ich than hab’, kann dem vechtichaffenften 
Mädle paffieren. Ich mein’ als, ich muß für mein’ Mutter büßen, 
weil fie meinen Vater genommen hat.“ — So ſchloß Magdalene 
lächelnd und trodnete fich große Thränen ab. 

Jakob fagte: „Genug für jet. Du haft jehwer auf dem 
Kopf, mad’, daß du heim fommft. PBielleicht ſehen wir ung ein 
andermal wieder, oder ... heut abend, oder... morgen.“ 

Jakob ging rafch davon, als hätte er etwas Schlimmes be: 
gangen. Auch fürchtete er in der That, auf freiem Felde mit 
Magdalenen gefehen zu werden; er fannte die Blide und Worte 
der Menſchen in ihrem Tugendſtolze. 

Jakob fehrte fih bald um und fah Magpdalenen nad, bis 
fie zwifchen den Gärten verfhwand und man nur noch den Klee: 
bündel zwifchen den Hecken fich fortbewegen fah. 

Bei der Arbeit beunrubigte ihn immer der Gedanke, meld 
ein Verbrechen wohl Magvalene begangen habe; er hätte fie gern 
ganz unſchuldig gewußt, nicht um feinetwillen, gewiß nidt; 
nur um ihretwillen, damit fie fo harmlos leben könne, wie e3 
für fie paßte. 

Jakob hatte fi vorgejegt, fortan allein und getrennt von 
aller Welt fein Leben fortzuführen; er hatte nicht Freunde und 
nicht Verwandte. auf diefer Welt. Er hatte einjt gewaltſam ein: 
gegriffen in die gewohnte Ordnung oder Unordnung der Gejell: 
haft, und die Geſellſchaft trennte ihn aus ihrer Mitte und gab 
ihn der Einfamkeit preis. So fehmerzhaft auch dieſe Verein: 
ſamung war, fie ward ihm jett faft eine liebe Gewohnheit. 
Zurüdgefehrt in die Genofenfhaft ver Menfchen, blieb er aus 
freien Stüden allein und frei, ließ fih von feinem Bande der 
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Neigung und Vereinigung mehr feſſeln. Jetzt ſchien es unver— 
hofft über ihn zu kommen; er wehrte ſich mit aller Macht va: 
gegen. Er war nicht leichten Ginnes genug, um fi forglos 
einem Berhältniffe hinzugeben; er gedachte alsbald des Endes. 
Das Leben hatte ihn gewitzigt. 

Wie ftürmten jegt dieſe Gedanken, bald klarer, bald ver: 
worrener durch die Seele Jakobs. Das aber ift der Gegen ber 
ſchweren Leibesarbeit, daß fie die marternden Gedanken alsbald 
niebderfämpft; das ift aber auch ihr uralter Fluch, daß fie fie nicht 
frei auffteigen läßt in die Klarheit, um dort den Sieg zu holen. 
Wieviel taufend Gedanken ruhen gedrückt und verfrüppelt hinter 
der Stirn, die jegt die ſchwielige Hand bevedt; mieviel peini- 
gende fliehen aber auch, wenn dieſe Hand ſich regt. Jakob em: 
pfand beides. 

Anfangs wollte Jakob den Entſchluß fafen, nie mehr irgend 
ein Wort mit Magdalene zu reden. Mit feiner früheren Bann: 
formel „fie geht dic nichts an” mollte er das Wogen feines 
Innern befhwichtigen; aber diefe Formel war ſchon längjt nicht 
mehr wahr, fhon damals nicht, als er noch fein Wort mit Mag: 
dalene geſprochen hatte. Wendete er den Blid aud ab, wenn 
er an ihr vworbeiging, im Innern hegte er doch eine tiefe Teil: 
nahme für fie. 

Wie Hug ift aber die ftille Neigung, die ſich vor ſich felbit 
verhüllt! Jakob kam endlich mit fi überein, daß Magdalene 
feiner als Stütze bedürfe; er konnte fich ihr nicht entziehen. Sie 
bat ja jelbft gefagt: man trägt leicht eine doppelte Laft, wenn 
ein anderer aufhilft. 2 

Jakob gehörte der Melt wiever an. Er ließ id freimillig 
einfügen, freiwillig und doch von einer höheren Macht getrieben. 
Cr fühlte ſich frisch und fräftig bei diefem Entſchluſſe, denn er 
trat durch denſelben wieder in ven Einklang mit ſich und ber 
Welt. Das jedoch gelobte er ſich hoch und heilig, daß er auf 
der Hut fein wolle: vor acht Tagen, mindeſtens aber vor Sonn: 
tag, das heißt, vor übermorgen, wollte er Magdalene nid 
ſprechen. 

Wie leicht aber wirft ein Mann den Liebesfunken in die 
Seele eines Mädchens und geht dann ſorglos hin, ſein ſelbſt und 
des andern vergeſſend, während es dort weiter glimmt und zur 
Flamme auflodert. 

Magdalene war nah Hauſe gegangen, und ihr Angeſicht 
lächelte. Sie hatte gar feine Gedanten, es war ihr nur wohl; 
ie mußte nichts von der Laft auf ihrem Kopfe. In der Scheune 
Itand fie noch eine Weile jo ftill, gleich als wollte fie die Stim: 
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mung nod fejthalten, die jegt in dieſer Lage in ihr lebendig 
war; dann aber warf fie den Kleebündel weit vor fich hin, ftrich 
fi die. Haare zurecht und ging an die Küchenarbeit. Das Bel- 
fern der Bädenfrau fand heute gar feinen Widerpart, Magdalene 
war geduldig wie ein Lamm. Träumerifch jah fie in das lodernde 
Feuer und dachte an alles und an nichts. Einmal fprang fie 
plöglih auf, wie wenn fie gerufen worden wäre, rannte die 
Treppe hinauf in ihre Schlaffammer, betrachtete mit Wohlgefallen 
ihre neue Haube mit dem hohen von ſchwarzem Felbel über: 
zogenen Draht, auch das ſchöne meiße Goller mit ven Hohl: 
falten probierte fie an, legte alles fchnell wieder in die Trube, 
fhaute eine Minute in fih vergnügt zum Dachfenster” hinaus 
nah dem blauen Himmel und eilte wieder, ebenfoichnell als 
fie gefommen war, zurüd an den Herd. 

Wie ftaunte fie aber, als Jakob am Abend und am andern 
Tage ohne Gruß an ihr vorüberging. 

Mit Thränen in den Augen 309 fie am Sonntag nad: 
mittag das ſchöne Goller an und jegte die neue Haube auf; 
fie wifchte haftig den halbblinden Eleinen Spiegel ab, ver allein 
die Schuld tragen follte, daß man nicht recht fehen fonnte. 


Des Kindes Sühne. 


Lange ſaß Magdalene angelleidet auf der Truhe, die all 
ihre Habjeligfeiten verfhloß, dann aber ging fie hinab; die 
Treppe knarrte unter ihren ſchweren Tritten. Gie feßte fi auf 
die Staffel vor dem Haufe und ließ ihre Gedanken jpazieren 
gehen, fie jelber wollte ruhen. 

Nicht lange dauerte diefe Ruhe. Jakob kam das Dorf 
herab, er grüßte fie — und ging vorüber. Jetzt ließ fie 
ihre Gedanken nicht mehr allein fpazieren gehen, ihr ganzes 
Weſen folgte ihnen nad, und fie gingen mit Jakob. Dabei ſaß 
fie ruhig auf der Staffel, Kaum hörbar, und ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, fang fie das Lied: 


Mas hab’ ich denn meinem Feinsliebhen gethan? 
Es geht ja vorüber und fehaut mid nicht an? 
Es ſchlägt feine Aeuglein wohl unter ſich 

Und hat einen andern viel lieber als mich. 


Es paßte wohl nicht; wer aber weiß, wie die Regungen 
und Erinnerungen der Seele ſich ineinander verſchlingen? Wie 
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oft läuft ein fremder Gedanke nebenher, während das Herz 
ganz erfüllt iſt von dem Ereignis des Augenblicks! 
Beſſer aber paßte ein anderer Vers, der nun auch folgte: 


Die ſtillen, ſtillen Waſſer, 
Sie haben keinen Grund, 
Laß ab von deiner Liebe, 
Sie iſt dir nicht geſund. 


Der alte Metzgerle kam nun ebenfalls das Dorf herab. 
Magdalene fürchtete ſich gerade jetzt vor ſeinen Späßen; ſie 
ging ſchnell in das Haus und nahm ihren früheren Sig erſt 
wieder ein, al3 der Spaßvogel vorüber war. 

Mas läßt fih da nicht alles träumen an einem jonntäg: 
lihen Sommernadhmittage! 

Biel taufend Jünglinge und Jungfrauen. treten zu einander, 
und ihr Schidfal beginnt erft von dem Augenblide, da ſich die 
Strahlen ihrer Augen ineinander ſchlingen; fie haben fid nicht 
zu berichten, als harmlofe, halbverfchleierte Kindererinnerungen. 
Ihr Leben beginnt erft jegt, es beginnt als ein gemeinfames, 
und jelig! wenn es jo endet. i 

Wie ganz anders diefe beiden hier! Ein herbes Geſchick 
laſtet auf ihnen, und ſie tragen ſeine unauslöſchlichen Brandmale. 
Darum zittern und zagen fie und ſchleichen bang umber. Die 
Wunden müffen noch einmal aufgeriffen werden vor den Augen 
de3 andern; fie quälen ſich jegt zwiefach, da fie vorahnen wollen, 
was den andern bevrüdt, und doch fein Ziel finden. 

Da kommt Jakob wieder denfelben Weg, er muß um das 
ganze Dorf gegangen fein. Magdalene fehaute nieder in ben 
Schoß, aber fie fah doc Jakob immer näher fommen, und jet 
ging er langfamer, und jest fagte er halb vor fih hin: 

„Heut abend nad dem Rachtläuten hinterm Schloßhag. 

Magdalene antwortete nicht; als fie aufjhaute, wat 
Jakob fort. : 

Wie glänzte jet ihr Angeſicht voll Freude; fie wußte, dab 
er fie auch lieb habe. Bald aber ging das Trauern wieder an. 
„Was muß er nur von dir denken,“ fprad fie zu id, „daß er 
dir fo gradaus befiehlt, wie wenn's fo fein müßt. Nein, I 
laß mir nicht befehlen, und ich bin fein ſo Mädle, das einem 
nadlauft. Nein, er joll rechtſchaffen von mir denken. Du kannſt 
lang warten, bis ih fomm’. Und noch dazu auf dem finſtern 
Plag, wo's einem grufelt. Und was foll ih für eine Ausred 
nehmen? Ich bin noch nie nach dem Nadtläuten fort. Und er 
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hätt’ wohl eine Weil dableiben können, daß man’3 befjer aus: 
gemacht hätt. Nein, ich will nit. Zehn Gäul’ bringen mid 
nit an den Schloßhag.“ 

„So iſt's recht,“ unterbrad jet der Mebgerle das nur in 
einzelnen Lauten vernehmbare Selbitgefprädh, „fo ift’3 recht, dein 
Räffele muß immer gehen; wenn niemand da ift, ſchwätzſt du 
mit dir felber, da haft du jchöne Geſellſchaft.“ 

Bei diefen Worten fette er fi hart neben Magdalene, fie 
aber gab ihm einen gewaltigen Stoß, daß er faft von ver 
Staffel fiel. Sie zog den Sclüffel an der Hausthüre ab und 
ging aud fort, Sie war heute gar nicht zum Scherzen auf: 
gelegt. 

ALS e3 Abend zu werden begann, ward es Magdalene wieder 
bang zu Mute; es that ihr doch weh, daß fie fo feſt beſchloſſen 
hatte, nicht nad dem Schloßhag zu gehen. „Er wird gewiß bös 
fein, und er hat recht; aber ich bin unfchuldig, warum ift er 
fo ungefhidt und...” So dachte fie wieder und ftellte fih an 
die Hausthüre: fie hatte Feine Ruhe mehr zum Sitzen. Als die 
Abendglocke Yäutete, ging fie hinein und ſchaute nach den Hüh— 
nern, ob fie alle da wären. Richtig, die Schöne ſchwarze Henne, 
die jeden Tag, den Gott gibt, ein Ei legt, die fehlt. Es ift 
jammerſchad, nein, die muß gefuht werden, die muß wieder 
herbei. Alle Nachbarn werden gefragt, niemand weiß Auskunft; 
aber das Hennenfangerle haben viele heut hier worbeigehen fehen. 
Sonjt verftedten fich die Leute, die ihr Eigentum wieder haben 
wollten, bei ſolchen Gelegenheiten in der Nähe vom Haufe des 
Hennenfangerle, warteten auf feine Heimkunft und nahmen ihm 
die Beute wieder ab. Magdalene weiß aber auf andern Plägen 
zu juchen: beim Nathaufe oder auf dem Schloßplage — ja, auf 
dem Schloßplage, da ift fie gewiß. — Nichts kommt auf den 
Lodruf herbei. Dort ünten ift ver Schloßhag, und wie im Fluge 
ift Magdalene dort. Zehn Gäul’ bringen fie nicht an den Schloß: 
bag, und jegt war fie der verlorenen Spur einer Henne dahin 
gefolgt! 

Niemand ift da. Magdalene fteht ruhig am BZaune, fie 
hört das Summen und Schwirren in der Luft, das Birpen des 
Heimchens in der Schloßmauer, und wie e8 in der Brunnenftube 
quillt und quallt. Hinter des Schloßbauern Haus bellt der 
Hund, in der Ferne fingen die Burſchen, und ein Juchhe jteigt 
wie eine Rakete in die Luft. Der Hollunder duftet ftarl, Jo— 
hanniswürmchen fliegen umher wie verjpätete Sonnenfunten. 
Jenſeits auf dem Hochdorfer Berge fteht eine langgeltredte dunkle 
Wolke, Blige zuden daraus hervor; das Wetter kann ſich hier 
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heraufziehen. Endlich — der Zaun geht auseinander, dort wo 
er mit dürren Dornen ausgeflickt iſt; Jakob kommt hervor. 

„Warteſt ſchon lang?“ fragte er. 

„Nein... ih... ich hab’ mein’ ſchwarze Henn’ geſucht.“ 

Und nun erklärte Magdalene, wie fie eigentlich nicht habe 
fommen wollen, alles, was fie feit Mittag gedacht hatte, oder 
doch die Hauptfache, wie fie meinte. Jakob gab ihr recht und 
berichtete gleichfalls, wie ihm die Beſtellung fait unwillkürlich 
aus dem Munde gekommen ſei; er habe etwas ſagen wollen, 
und da ſei's ſo geworden. | 

Magdalene rollte ihre Schürze mit beiden Händen zufammen 
und fagte nad einer Weile: 

„Drum wird's auch am geſcheitſten fein, wir geben jetzt 
gleih wieder. Und e3 ift auch wegen den Leuten.” 

„Das wär eins,“ erwiderte Jakob, „die Leut’ denken doch 
nicht8 Gutes, von dir nicht und von mir nicht. est find mir 
einmal da, jetzt wollen wir auch ein bißle bei einander bleiben.“ 

Nun wurde beiderfeit3 erzählt, wie man ſeit vorgeſtern ge: 
lebt. — Endlich fragte Jakob, indem er einen Zweig vom Zaune 
abriß, nah dem Schidjale Magdalenens. 

Magdalene fuhr fih mit der Hand über das Gefidt, ſtützte 
dann die Wange auf die Hand und erzählte: 

„Von meinen Eltern kann ich dir nicht viel berichten, ſie 
ſollen früher ein ſchönes Vermögen gehabt haben, von meiner 
Mutter her; ſie ſind aber zuviel von einem Ort in den andern 
zogen und auch durch ſonſt Sachen — ſeitdem ich halt denken 
mag, ſind ſie arm geweſen. Mein' Mutter war früher an einen 
Vetter von meinem Vater verheiratet, und fie ift bald geſtorben, 
und ic bin ins Waifenhaus kommen, weil mein Vater ſich gar 
nichts um mic kümmert hat. Ich bin zu dem Schullehrer In 
Hallfeld than worden. Ich kanm's nicht anders jagen, ich hab's 
gut gehabt; er ift ein grundguter Mann, fie ift ein bißle ſchatf, 
aber da3 mar mir gefund, ich bin ein Wilofang gewefen. Mein 
Vater ift aud all Jahr ein paarmal kommen, und der Schullehrer 
bat ihm zu effen geben und hat ihn geehrt, wie wenn's ein An- 
verwandter wär’. Der Lehrer hat mic allfort ermahnt, ic fol 
meinen Vater ja nicht vergeffen und foll ihm gut fein; und auf 
Neujahr hab’ ich ihm allemal einen fhönen Brief ſchreiben müflen 
und hab’ ihm als ein paar Strümpf' geſchickt. Der Lehrer hat 
die Woll' dazu aus feinem Sad bezahlt. Wie ic vierzehn Jahr 
alt worden bin, hab’ ich einen guten Dienft kriegt in ber Stadt 
als Kindsmädhen; da war ich drei Jahr. Ich hätt’ ein ſchön 
Geld verdient, wenn nicht all paar Wochen mein Vater dageweſen 
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wär’, und da hab’ ich ihm alles geben müfjen, was ich gehabt 
bab’. Wenn ich nicht Kleider geſchenkt befommen hätt', ich hätte 
mir feine anfchaffen können. Da find die zwei jüngften Kinder 
an der Ruhr geftorben, und ich war überzählig im Haus. Die 
Leut’ haben mich aber gern gehabt und haben mid) das Kochen 
lernen laflen, und da hab’ ich einen prächtigen Dienjt befommen 
bei dem Doktor Heifter. Ich bin doch mein Lebtag unter fremden 
Leuten geweſen, und es ijt mir nichts zu ſchwer, aber da war 
ih wie im Himmel. Wenn man fo in ein fremd Haus fommt 
in Dienft: man fennt die Leut' nicht, man Schafft ſich ab und weiß 
nicht, ob man’3 recht macht, und wenn man der Herrichaft mas 
Bejonderes thun will, fann man grad einen Unfhid machen. 
Bei dem Heiſter aber, da war alles gut. Es iſt mir oft gewejen, 
wie wenn ich das Haus fo eingerichtet hätt’, und alles war fo 
hell und jo jhön wie geblafen und mein Küch' wie eine Kapelle. 
Der Doktor und feine Frau waren zwei einzige Leut’ und feine 
Kinder, und da war nod ein Bedienter neben mir und alle 
Samstag eine Bugerin, und wir haben außerm Haus gemwafchen. ” 

„Mach's ein bißle kürzer, zu was braud’ ih das alles 
willen?” drängte Jakob. 

„Ja, das gehört alles dazu, paß nur auf. Nun ijt mein 
Vater auch alle paar Moden mwiederfommen, und jest hab’ ich 
ihm jelber fönnen zu eſſen geben bis genug, und mein’ Herr: 
Ihaft hat ihm ein Glas Wein 'rausgeſchickt. Der Herr Doltor 
bat aber bald gemerkt, wa3 mein Vater will und wie's mit ihm 
iteht, und da hat er mir’3 einmal vorgehalten und hat gejagt, 
daß er die Sad)’ ändern will, und da hab’ ich gejagt: wie's ver 
Herr Doltor mahen, wird’3 gut fein. Don dem an hab’ ich 
feinen Lohn mehr befommen, und die Trinkgelver hab’ ich auch 
abliefern müſſen, und das ift alles auf die Sparkaſſe tragen 
worden, und ich hab’ das Büchle befommen, da Iteht alles drin. 
Nun ift der Herr Doktor verreift, weit bis nad) Rußland zu, für 
ein Waijenkind, das fie um fein Vermögen betrügen wollen. 
Er iſt ein Vater der Witwen und Waifen. Nun, das hab’ ich 
vergeilen: der Bediente, der neben mir war, das war ein wüſter 
Menſch; der hätt’ mich ſchon lang gern fortgedrüdt, weil ich nichts 
von ihm gewollt hab’. Er hat gewiß auch die Geldroll' geftohlen, 
die von des Herrn Tifch wegkommen ift, mit fünfundfiebzig Gulden 
drin. Nun, wie der Herr fort war, da iſt gleich den andern Tag 
mein Vater da, wie wenn's ihm ein Vöglein pfiffen hätt. Gelben 
Tag haben wir Fremde gehabt, den Bruder von der Frau und 
noch andere Gäfte. Ich ſteh' nun grad am Spülftein und waſch' 
das Silber, da fommt mein Vater her und fagt: Gib mir Geld. 
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Ich ſag', ich kann nicht, und da ſeh' ich, wie er zwei Löffel nimmt 
und will fie einſtecken; ich halt’ ihm fein’ Hand und ring' mit 
ihm, er ift ftärfer als ih. Der Bediente kommt eben und bringt 
das Kaffeegeſchirr, ich will feinen Lärm machen, und fort ift mein 
Pater. Ich renn’ ihm nad bis an die Ed’, ich ſeh' ihn noch, 
und jet werfchwindet er; ich Fann in dem Aufzug, twie ich geh’, 
nicht dur die Straßen, und daheim ift alles offen, und das 
Silber fteht in der Küch'. Ich renn’ heim und ftoß das Blech 
am Gußitein 'naus und fag’: „Da find mir zwei Löffel 'nunter, 
und ic will fie mir am Lohn abziehen lafjen.“ Der Bediente 
(äßt den Abguß aufbrehen, man findet aber keine Löffel. Ich 
ſag': ‚„Ich weiß nicht, wo fie hinkommen find,‘ und da, da bat 
mein Unglüd angefangen. Der Bediente hat'3 ſchnell auf der 
Polizei anzeigt, er hat fi rein machen wollen wegen der Geld: 
vol’, und nad zwei Tagen find die Löffel wiederkommen, und 
der Silberarbeiter Fat genau angeben, daß er fie von meinem 
Vater kauft hat. Wenn man einmal ins Lügen 'neinkommt, 
da iſt's grad, wie wenn man einen Berg "runter ſpringt; man 
kann ſich nicht mehr halten. Der Bediente hat alles angezettelt 
gehabt. Die gut’ Frau Doktorin hätt! die Sad gern vertuſcht, 
aber es iſt nicht mehr angegangen: die Sad’ hat einmal ben 
Lauf bei den Gerichten. Ich fteh’ in der Küch', und da kommen 
zwei Polizeiviener, ich muß mit ihnen 'nauf in mein’ Kammer 
und muß mein’ Kiſt aufmachen und Eruften fie drin 'rum und 
veißen alles raus und thun, wie wenn’s lauter Lumpen wären, 
und jet muß ich mit ihnen ins Kriminal. Ich weiß bis auf 
diefe Stunde nicht, warum ich nicht geftorben bin vor Kummer 
und Schand’. Geftern hab’ ich wegen meinem Küchenkleid meinem 
Vater nicht nachſpringen wollen; hätt’ ich's nur than, ſo bräucht 
ich mich jetzt nicht ſo da führen laſſen. Du lieber Gott, wie 
iſt mir's da geweſen! Ich hab’ gemeint, alle Leut', die mid 
anfehen, hängen fih an meine Kleider, und es war mit jo 
ſchwer, und doch bin ich fortfommen, und ich) hab’ mir das Ge⸗ 
ſicht zugehalten, und doch hab’ ich geſehen, wie alle Leute ftehen 
bleiben und nah mir umſchauen und dann wieder ruhig fort: 
gehen, und der und jener hat gefragt: ‚Was hat fie than?" — 
So hab’ ih die Menjhen zum Iegtenmal gefehen, die frei rum 
laufen dürfen. Was gebt fie ein armes Mädchen an, das von 
Volizeidienern aeführt wird? Was foll id dir viel von meinem 
Gefängnis erzählen? Sie haben von mir wiſſen wollen, wo DIE 
Fünfundfiebzige Gulvdenrol ift; ich hab’ hoch und heilig ge 
ſchworen, daß ich nicht3 davon weiß, aber fie haben mir nichts 
glaubt. Die Löffel hab’ ich eingeſtanden. Hätt' ich ſollen meinen 
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Vater ins Unglüd bringen? Ich hab’ ihm ja jed' Neujahr ge: 
ſchrieben, daß ich ihm mein Leben verdank' und daß ich's ihm 
auch opfern will, wenn's nötig ijt. Und ich hab’ mir aud Vor: 
würf' gemadt, daß ich mein Geld auf Zinſen gelegt hab’ und 
mein Vater bat derweil Not gelitten. Kurzum, ich bin ins 
Spinnhaus fommen.“ 

Sp hatte Magdalene erzählt, und die beiden waren lange 
ftill, bi3 Jakob fragte: 

„Bo ift denn jeßt dein Vater? 

„sb weiß e3 nicht.“ 

Jakob faßte ihre Hand, ein doppelzadiger Blitz Teuchtete von 
jenfeits, und Jakob fagte: 

„Du haſt's gut, du bift unfchuldig, aber ich — mein’ Ge: 
ſchicht' ift ganz anders.” 

„Das ſchad't nichts,” erwiderte Magdalene, „du haft dafür 
büßt, und ich jeh’ dir’3 an den Augen ab, du haft doch ein gut 
Gemüt.” 

Wiederum leuchtete es hell von jenjeit3 und hell aus den 
Augen der beiden. Das war ein grelles, feltfames Licht, mit 
dem der Bliß über die Angefichter der beiden ftreifte; fie ſchauten 
fh an und ftanden wie in glühroten Flammen; und dod war 
es im jelben Augenblide wieder fahl und grünlichweiß, toten: 
artig. Sie drüdten die Augen zu. Jakob umarmte Magdalene 
und preßte fie feit an fi. 

„Du biſt ein prächtig Mädle, wenn ich nur ein andrer Burſch 
wär’! ftöhnte Jakob. 

„Es iſt Schon fpät, und ich muß gehen,’ fagte Magdalene, 
„und ich hab’ mein’ Henn’ doch nicht gefunden.’ 

„Ja,“ ſagte Jakob, „ſchlaf wohl, und wir fehen uns ſchon 
mehr und ... . hab’ Geduld mit mir. Gut’ Nacht.‘ 

Er jchlüpfte jet nicht mehr mühfelig durch die Lücke des 
Zauns, er ſprang behend über den ganzen weg. Magdalene ging 
jinnend heimwärt3; fie vergaß, ihre Henne zu loden. 

Am andern Morgen fand fih die Schwarze Henne bei den 
Kühen im Stall eingejperrt. Es ift nicht befannt, wie fie dahin 
gefommen und ob jemand davon gemußt. 


Eine erfte Liebe und eine zweite, 


Wonnig ſchaute Magdalene andern Morgens zum Fenſter 
hinaus, der Himmel war ſchön blau, fie hätte hineinfliegen mögen, 
jo leicht war's ihr. Die Luft war frifch und Klar, auf dem Nuß: 
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baum in des Jakoben Garten glitzerten die Tropfen, es hatte 
heute nacht ftarf gewittert. Magdalene hatte den Sturm und 
das Gewitter verfchlafen. Träumerifch hörte fie dem Buchfinken 
auf der Dachfirfte gegenüber zu, der auch ſchon fo früh auf 
war und fchon was zu fingen hatte; fie mollte ihn nachahmen 
und necken, verſtand es aber nicht. Sie ging an die Arbeit und 
ſang beim Holzhereintragen, im Stall und in der Küche, bis die 
Bädkenfrau durch das Schiebfenſterchen rief, ſie ſollte ſtill fein, 
man könne ja nicht ſchlafen. Sie war ſtill, aber innerlich war 
ſie den ganzen Tag voll Jubel und Seligkeit; es kam ihr immer 
vor, als db heut nochmals Sonntag ſein müßte. Auf dem Speicher 
und in der Küche faltete ſie oft die Hände und drückte ſie feſt 
aufeinander; ſie ſprach kein Wort, aber ihre ganze Seele war 
ein Gebet voll Dank und Liebe. Jetzt eilt ſie hinauf in ihre Kammer, 
aber ſie ſieht nicht mehr nach der ſchönen Haube und dem weißen 
Goller, ſondern nach ihrem Sparbüchlein, das ihr Doktor Heiſter 
frei gemacht hatte. Sie drückt das Büchlein ans Herz und lieſt 
darin: fie hat mehr als hundert Gulden ausſtehen und das ſchon 
bald vier Jahre. Sie kann gut Kopfrechnen, fann aber doch bie 
Binfen nicht vollftändig herausbringen, weil nod etwas am „Jahr 
fehlt und das Geld auch nach und nach eingelegt wurde. Es iſt 
zwar eine Zinfenrechnung beigedruckt, aber da Tann man jetzt nicht 
draus Hug werden. Sie überlegt, ob es nicht befjer jei, wenn 
jie das Büchlein Jakob zur Aufbewahrung gebe; ein Mann fann 
cher darauf act haben. E3 wird ihr auf einmal angit umd 
bang, da3 Büchlein könne abhanden kommen; fie legt e3 zuunterft 
der Truhe und verfchließt fie forgfältig. Sie überlegt, was man 
mit dem Gelde anfange. Ein Aederhen zu kaufen, dafür langt's 
nicht und trägt's nicht genug; ja, das iſt's: ein gutes Pferd und 
ein Wägelchen, das kriegt man dafür. Jakob kann gut mit dem 
Fuhrwerk umgehen, er fährt all' Woch' zweimal als Bote nach 
der Hauptſtadt und hat einen ſchönen Verdienſt. Freilich, das iſt 
dumm, daß er ſoviel von Haus weg iſt, aber es geht nicht 
anders, und er kommt ja wieder, und die Freud' iſt um ſo größer. 

Mit einem Wort, es war Magdalenen „wieſeleswohl“. 

Jakob war au ſchon früh auf, er fpannte einem Frachtfuhr— 
mann vor. Er war auf dem Wege wieder jehr wortkarg, ging 
immer neben feinem Pferde und mehrte ihm bie Bremjen ab. 
Da lächelte er einmal halb ſchmerzlich vor fih hin, denn er 
date: „Ich bin aud fo ein Gaul, ver im heifen Sommer ben 
Frahtwagen ziehen muß und an den fich noch obendrein die 
Bremſen hängen, ihn ftechen und plagen und ihm das Blut aus: 
augen,“ — Während er fo dachte, hatte er vergeflen, auf das 
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Tier zu achten, das nun von den fliegenden Quälern wie über: 
jät mar. 

Dben an der Steige im Walde wurde Halt gemacht. 
Jakob fpannte fein Pferd ab. Der nächtige Sturm hatte bier 
tapfer geraft. Drinnen bei den Menfchenkindern in ihren fejtge: 
zimmerten Behaufungen, da weiß er nichtS zu fallen, und er padt 
nur im Mutwillen einen lojen Fenjterladen und Elopft an, die 
Scläfer gemahnend, daß er wache. Draußen aber, da ijt fein 
Reih. Er läht das Korn aufmwogen, eilt raſch fort nach dem 
Malde, wedt die fchlafenden Bäume, daß fie raufchen und braufen 
wie da3 ewige Meer, von danıen er fommt, daß die fangfertigen 
Kehlen der Bewohner der Lüfte verftummen und denen gleich 
jeien, die in der Tiefe der Wellen haufen; denn ein einziger vom 
Unfihtbaren ausgehender Odem beherrſcht alles. 

Das muß ein luſtig Leben bier gewefen fein! Und mie 
dann der Sturm entflohen war und die fegenbringende Wolke 
alles Leben erquidte! Darum jubilieren auch die Vögel fo luftig 
in den Zweigen, und die Lerche fteigt, auf fich felbjt ruhend, hoch 
auf, gleich einem Gebete. 

Dem alten Eihbaum am Wege, deſſen Wurzeln gleich einer 
mächtig außgebreiteten Riefentage fih in die Erde graben, iſt 
ein Schöner junger Aſt abgefnadt worden. Solch junger Nach— 
wuchs taugt nicht mehr für den fnorrigen Alten, das hat ihn 
der Sturm gelehrt. Auf dem Stumpfe des gefnicten jchlanfen 
Altes figt ein Buchfink und fingt fröhlich in den Morgen hinein; 
er lodt wohl feinen Gefährten. Sit der vielleicht der drinnen im 
Dorf auf der Dachfirſte? 

Jakob war ſchon ſehr müde, fitlings fehrte er auf feinem 
Pferde heimmwärts. Im Norbeireiten riß er fih ein Birfenblatt von 
Baume, legte e3 zwiſchen die Lippen, und nun merkte man erit, 
wie vielerlei Weifen, Tuftige und traurige, Jakob im Kopfe hatte. 
Der Ton, den er dur das „Blätteln“ hervorbrachte, glich dem 
eine3 jchrillen Inftrumentes, nur entfernt mit einem hochgezwängten 
Rlarinettenton zu vergleichen, dabei war er aber der leifeften und 
zarteften Biegungen fähig. Beſonders fünftlic war, wie Jakob 
den Klang des Poſthorns mit feinem eigentümlihen Zittern 
nachahmte. 

Seitdem Jakob in das Dorf gekommen, war dies zum erſten— 
mal, daß er etwas von feinem Melodienſchatze preisgab. Im 
Innern war e3 ihm aber gar nicht „ſingrig“ zu Mut. Er machte 
ih graufame Vorwürfe über fein geftriges Benehmen, er ift 
weiter gegangen, al3 er wollte; er hat ein fremdes Leben an fich 
geichloffen, und doc ift ihm fein eigenes zur Laft. Er fiebt Qual 
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und Kummer von neuem über ſich kommen. Er gedenkt einer 
Vergangenheit — das Blatt entfällt ſeinem Munde, er fängt 
es noch glücklich mit der Hand auf und blättelt weiter. Er kam 
ſich“— jetzt doppelt verächtlich vor, da er fo hilflos und verlaſſen 
ein jo herrliches Mädchen mit Gewalt von fich ftoßen mußte. 
Und doch muß es jo fein — das war der Schluf jeiner Ueber: 
[egungen. 

Als er heimkam, bemerkte er, daß er das „Zielfcheit“ ver: 
loren hatte. Gr rannte nun nochmals den Meg hin und zurüd, 
für den er vorhin zum einmaligen Gehen zu müde war; abet 
vergebens, er fand das Verlorene nicht wieder. Alles, was er 
heute unternahm, ging ihm „hinterfür”, und felbft vie Tiere 
waren wie verhert. Gr trat den Braunen mit ven Füßen, 
weil er fi nicht alsbald fhirrgereht an die Deichfel geftellt 
hatte; heute zum erftenmal wurde er von Konrad tüchtig aus 
gezankt, Jakob ließ ſich's aber nicht gefallen, fonvern erwiderte 
ſcharf und beſtimmt: der Adlerwirt könne ihn ja auf Michaeli 
fortſchicken, oder morgen oder gleich heut, es ſei ihm alles eins. 
Konrad ſchwieg, denn ſo arg hatte er's nicht gemeint. 

So find aber die Menschen; ſowohl die, welche man Herren 
beißt, als auch die, welche wirkliche Knechte genannt werden. 
Wenn ihnen etwas quer gegangen ift und fie in Verftimmung 
bringt, da zerren und reißen fie an allen Banden, die fie mit 
andern verfnüpfen; fie wollen noch unglüdlicher, fie wollen los— 
getrennt und allein fein, damit niemand die Befugnis habe, fie 
ins Klare zu bringen, weil fie nur im Unflaren zu ihrer Verftim: 
mung berechtigt find. RR 

Jakob wäre es noch befonders lieb gemwefen, wenn ihn fein 
Herr beim Worte genommen hätte; er felber mollte nichts da: 
zu thun, aber eine fremde Gewalt follte ihn fortorängen aus allen 
einen jegigen Verhältniffen, aus all dem Wirrwarr, den er 
hereinbrechen ſah. 

Jakob war jehr unglüdlih. Ein Schauer überfam ihn voll 
jüßer Wehmut, wenn er an Magdalene dachte; fie konnte ihm fein 
Leben wieder aufhellen, und doch mar auch fie gebrandmarft, 
vor den Augen der Welt wenigitens. Sie waren beide arm — 
was follte daraus werden? Gr überlegte nun, daß er eigentlich 
noch gar feine Verpflichtung gegen Magdalene habe, alles war 
noch zu trennen; um diefes vollends zu bewirken, wollte er ihr 
berichten, wer er jei. 

Mit diefem Vorſatze ging er den andern Abend zu Magda: 
lene in die Scheune, wo fie kurz Futter ſchnitt. Sie jegten ſich 
auf einen Kleebündel, und Jakob erzählte: 
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„Ich hab’ fein’ Jugend gehabt, ich kann dir nichts davon erzäh: 
len. Not und Elend macht vor der Zeit alt. Ich bin ein vaterlofes 
Kind. Weißt du, was man da auszuftehen hat? Bon den Alten 
und von den Jungen? Der Schullehrer hat einen feinesgleichen 
aus mir machen wollen, ich will aber nicht. Eine Bierteljtund’ von 
meinem Ort, da ift die Poſt, da war ich immer und hab’ ge: 
holfen. Ich hab’ zu efien befommen, und die Reifenden haben 
mir auch oft was geben; ich hab’ aber nie einen angeſprochen. 
Ich närriiher Bub hab’ gemeint, es fommt einmal ein König 
mit einer goldenen Kron auf, und der nimmt mid mit und 
macht mid alüdlih. Ich hab’ allerlei dumme Geſchichten im 
Kopfe gehabt und hab’ auch gemeint, ver müſſ' kommen, von 
dem mein’ Mutter nicht gern fpricht, und hab’ allen Menfchen 
‚in die Augen gefehen. — Fort, es ift jest alles vorbei... 
Mie ich vierzehn Jahre alt war, hab’ ich das Poſtkärrele befommen, 
und was meinft, wie wohl mir's war, mie ich den gelben Rod 
hab' anziehen dürfen und den Glanzhut auffegen? Das war die 
glücklichſte Zeit, die ich in meinem Leben gehabt hab’. Hurrah! Mic 
bin ic dahin gefahren auf meinem zweirädrigen Kärrele, ih war 
allein und hab’ jelber Eutfchiert, jest war ich König. Mein Herr 
bat mich einmal geſchlagen, weil der Gaul gefallen ift und bat 
ih beide Vorderfüß' aufgefhürft. Am nächſten Ziel bin ich, fort 
und bin Kutfcher in der Stadt geworden. 

. Nah zwei Jahren bin ich fort. Warum? Das gehört nicht 
daher. Sch bin nun Poftillon in R. geworden. Jetzt war mir’s erſt 
wieder wohl. Mein Pofthörnle, das war mein’ Freud’. Ach 
hab’ manches Trinkgeld über die Tare von den Reiſenden be: 
fommen, weil's ihnen gar wohl gefallen hat. Wenn ic) nachts 
duch den Wald heimgeritten bin, da war mir’, wie wenn die 
Bäum’ fagen thäten: fang jebt einmal an, jpiel’ einmal eins 
auf, wir warten fchon lang. Und da hab’ ich viel beſſer geblafen, 
als ich’3 eigentlih fann, und die Baum’ haben fich felber vor 
Freude gefchüttelt im Mondlicht, und ver Wald hat jelber zu 
blajen angefangen, und ich hab’ nicht mehr aufhören können, 
und eins hat das andere nicht ruhen lafjen, und es war mir, mie 
wenn ich mein L2ebenlang, hundert Jahr fo fortreiten follt’, und 
mein’ Gäul’ find fo ftill und fromm dahin gangen, und ich jelber 
war fromm und luftig, und alles war prächtig.‘ 

Jakob hielt eine Weile inne, biß fcharf auf die Lippen, dann 
fuhr er fort: 

„Ich bin jegt nur noch der halb’ Kerle, ver ich war. Ich darf’3 
jegt ſchon ſagen, ich bin’3 ja nicht mehr, ich mar ein ganzer Burfch. 
Die ganze Welt hat mich lieb gehabt, und ich hab’ fie wieder 
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lieb gehabt; ich hab' nicht gewußt, was Kummer iſt, und alles 
hat mir freundlich gelacht, wenn ich's angeſehen hab'. Es iſt 
vorbei... Mein Unglück hat in dem Haus ſchräg gegenüber 
von der Poft gewohnt, und das war die Frau von dem Kupfer: 
Ihmied, und die allein hat nicht geladht und hat die Augen 
niedergefchlagen, wenn fie mich gefehen hat. Was ift da viel zu 
jagen? Wir haben einander gern befommen. Seht war ich im 
Fegfeuer, und ih hab’ Tag und Nacht fein’ Ruh’ mehr gehabt. 
Gud, wenn unfer Herrgott einen mit der fiebenten Höll ftrafen 
will, da foll er ihn nur in eine Ehefrau verliebt machen. Iſt 
man brav, da möcht’ man verbrennen, ift man nicht brav, da 
bat einen der Teufel und fein’ Großmutter am Bändel und läßt 
einen nicht ruhen und nicht raften und gönnt einem fein’ fröh: 
liche Minut. Wenn ein Burſch eine Ehefrau gern bat, ſollt' er, 
fih nur gleich einen Stein um den Hals hängen und fid ins 
Maffer fchmeißen, wo's am tiefiten ift. Oder ein guter Freund 
ſollt's ihm thun, wenn er felber nicht will. Es gibt fein andre 
Rettungsmittel. Die Kupferfehmiedin war fiebzehn Jahr alt, wie 
fie geheiratet hat. Sie hat damals noch nicht gewußt, was das 
zu beveuten hat; fie hat’3 zu fpät erfahren. Der Kupferſchmied 
war ein fchledhter Gefell und hat fein’ Freud’ dran gehabt, fie zu 
en Er ift fait den ganzen Tag bei ung in der Wirtsſtub' 
geſeſſen und hat da gelumpt. Ginmal hör’ ich, wie er zum Doltor 
jagt: „Doktor, könnet Ihr mir nicht helfen? Mein’ Frau liegt 
mir nicht recht und fteht mir nicht recht." — ‚Warum? wo fehlt's? 
fragt der Doktor, und der Schmied fagt: ‚Sie follt! halt auf 
dem Kirchhof liegen und im Kirchbuch ftehen." Alles hat gelacht, 
ih wär’ gern hin und hätt’ ihm ven Kragen ’rumgebreht. Cr 
muß mir fo was angefehen haben und nimmt einen harten Thaler 
aus der Taſch', wirft ihn auf den Tiſch und fagt: „Jakob, den kriegſt 
du zum Trinkgeld, wenn du mir mein Weib abnimmft“ Ich 
hab’ Angft vor mir felber befommen, ich hab’ nicht fagen können 
und bin 'naus in den Stall und hab’ mir gewünfcht, wenn ih 
nur ein Gaul wär’ oder geftorben. Sch hab’ mir heilig vorge: 
nommen, gar nicht mehr nad der Kupferfchmiedin umzujhauen; 
aber es ift nicht gangen. Am Sonntag drauf kommt gegen 
Abend eine Ertrapoft, ich fpann’ an und fahr” mit fort. Es 
waren zwei prächtige Leutle drin, ein junges Ehepaar, und die 
haben ſich fo gern gehabt, und fie hat immer gewollt, er ſoll 
rauhen, und er hat gejagt, e3 fei ihm fo feierlich zu Mut, er 
könne jegt nicht; und da haben fie die Handſchuh' auszogen und 
haben fih die Hand geben, und er hat ihre Hand an den Baden 
gehalten, und fie find ftill geweſen. — Ich hab’ ſchon feit vielen 
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Tagen nicht weiter al3 das Signal geblafen, und jet mar 
mir’3, wie wenn mir einer das Boithorn an den Mund legt’, 
und ich hab’ aufgejpielt, daß es eine Art gehabt hat, und wie 
ih abjeß’, haben die beiden Eheleut’ in die Händ’ klatſcht und 
haben ſich nachber füßt. Wie wir ven Berg oben find und die Sonn’ 
ift vrüben fo ſchön untergangen, da fagt’ er wieder: ich foll noch 
ein Stüdle blafen, und ich hab’3 gethban, und hab’ nicht mehr 
aufgehört, bi wir auf der Station waren, und da hab’ ich einen 
harten Kronenthaler Trinkgeld befommen. Ich füttre nun und 
mach' mich auf den Heimweg, die beiden Leutle grüßen noch 
zum Fenjter heraus, und fie ift noch fehöner ohne Hut. Sch 
bin faft immer die Steig hinauf neben meinen Gäul' gangen, 
aber heut waren mir die Stiefel wie Zentnerftein an den Füßen. 
Es war mir, wie wenn ich im tiefen Waſſer ging’; ich hab’ mid) 
nicht regen fünnen. Mein Sattelgaul guet mich verwundert an, wie 
ic jet Schon aufſteig'. In Steinsfeld ift Kirchweih. Ich bind' 
meine Gäul' am Haus an und geh' auch 'nauf zum Tanz. Der 
Kupferſchmied iſt auch da und thut wie ein lediger Burſch; ich 
hab' mich nicht viel bekümmert und hab' mich in eine andere 
Stub' geſetzt. Heut zum erſtenmal hab' ich's geſpürt, daß ich 
viel geblaſen habe, ein Schoppen langt nicht; ich trink' mehr, 
ich hab' ja auch mehr als dreifaches Trinkgeld. Jetzt bin ich 
grauſam traurig geworden. Da ſind die Burſchen alle, und jeder 
hat ſeinen Schatz, und jeder darf ihn zeigen, und ich — ich 
hätt' mir gern ins Geſicht geſchlagen. Ich hab' mein Schickſal ver— 
flucht und hab' mir vorgenommen, die Sach' zu ändern, und wenn 
ich meinen Dienſt aufgeben muß. Es iſt ſchon gegen Zwölfe, wie 
ih heim reit', und die Bäum' am Weg haben getanzt, und die 
Stern’ haben mich wie zum Spott anblinzelt, und ich hab’ an 
die beiden Eheleut’ vaht und an daheim und an alles, und der 
Kopf hat mir geturmelt, und mein Horn hat auch den Teufel 
im Leib und will nimmer. Wie ih in den Wald fomm’, da 
geht der Kupferſchmied am Weg; ich nehm’ mein’ Peitſch und 
thu ein Figerle nad ihm, nur zum Spaß, er aber fchimpft, was 
er vermag, und geht auf mich los. Sch 'runter, ihn tüchtig durch: 
Elopfen und in den Graben fehmeißen: das war alles eins. 
„Mein' Gäu, die fonft ruhig ftehen bleiben wie die Lämmer, 
waren davon gegangen, ih muß ihnen fchnell nah und hol’ fie 
richtig ein, dort, 1o’3 wieder den „Stich“ hinaufgeht. Tags dar: 
auf hör’ ib, daß der Kupferfchmied Frank im Bett liegt, er fei 
auf einen Stein gefallen und fei die ganze Nacht mit den Füßen 
im Wafjer gelegen. Sept iſt mir's doch bang worden, und ich hab’ 
dat, das wär’ num die beft’ Zeit, um auf und davon zu gehen; 
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aber der Teufel hat mich am Narrenſeil gehabt und hat mir 
allerlei vorgemacht. Der Schmied hat ſcheint's die Sach' von 
Anfang nicht bekennen wollen. Samſtag morgens hat mich der 
Schütz und ein Landjäger aus dem Bett geholt, und ſie haben 
mich auf den Turm geſperrt. Ich ſag' nichts davon, wie mirs 
da geweſen iſt. Der Thorwart hat mir gefagt, der Schmied läg' 
am Sterben. Wie ich nun fo jeden Tag gehört hab’, wie's gebt, 
einmal ſchlimmer, einmal befjer — du fannft dir nicht vorftellen, 
wie mir's da ums Herz war. Im Gefängnis hab’ ich geweint 
wie ein Kind, vor dem Richter war ich ftolz und hab’ alles ge: 
leugnet. Er war gar ſcharf. Ich hab’ in der Nacht Fein Aug’ 
zuthun können, und wenn ich ja hab’ fchlafen wollen, da bin. ic 
wieder aufgewacht; um zwei Uhr da kommt der Poſtwagen grad’ 
durch das Thor, wo ich drauf fit’, den hab’ ich geführt, und 
jegt war mir's allemal, wie wenn mir der Wagen über den Leib 
wegging’, jo hat mich’3 gefchnitten, und der weiße Spithund 
hinten auf dem Packkaſten hat bellt und hat mich ausgelacht. 
Nach vier Wochen ift der Schmied geftorben, wie fie fagen, an ber 
I&hleihenden Hirnentzündung. Sept hätt’ ich's gern eingeftanden, 
ih kann aber nicht mehr, ich bin fonft verloren, und der Richter 
war fuchsteufelswild. Jetzt kommt das Aergſte —“ fagte Jakob 
und ballte beive Fäufte — „Ich hab’ Prügel befommen. Was 
ih da dacht hab’, wie ich dagelegen bin und die ganze Welt hat 
auf mich losgeſchlagen — unfer Herrgott wird mir's verzeihen, 
aber die Welt, wenn ich hätt’ anzünden fünnen, ich hätt’s than, 
und wenn fie mir das Paradies Schenken, ich kann nicht mehr frob 
fein, jo lang ich unter Menfchen bin.“ 
Jaakob war ftill, fein Atem ging raſch; Magdalene ftrid 
ihm mit der Hand über die Stirn, und er fuhr fort: 

„Ich hab’ alles eingeftanden, mehr, als ich than hab’, id 
hab’ wollen köpft fein; nur fort, nur Schnell. Kurzum, weil ic 
trunken gehabt hab’ und auch fonft noch, ich weiß nicht warum, 
hab’ ih nur fünf Jahr Zuchthaus kriegt. Ich bin da Yahre 
lang allein geſeſſen. Was meinft, was einem da in Kopf fommt, 
wenn man feinen Menfchen.fieht und hört und fpriht? Ic muß 
einen feiten Hirnkaſten haben, daß er nicht verſprungen ift. 

„Siebit du, fo bin ih. Ich hab’ einen Menſchen aus dem 
Leben geichafft, hab’ Fein’ Freud’ mehr an der Welt, hab’ nie: 
mand mehr gern, mag nicht mehr. Ich bitt’ dich,” fuhr er fort, 
die Hand Magdalenens fafjend, „ich bitt’ dich, laß du mid) auch; 
wer mid anrührt, hat Unglüd.” sa 

Magdalene ſaß lange ftill, endlich fragte fie: „Wie geht's 
denn der Schmiedin? weißt nit?" — 
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„Freilich. Sie hat ſchon lang wieder geheiratet, den 
Bachmüller; fie war eine Scheinheilige, ich hab’ böſe Sachen er: 
fahren.’ 

„Es iſt dir doch recht Schlecht gangen,” begann Magdalene 
wieder, „aber du bift doch gut, und es wird dir gewiß auch noch 
gut gehn.“ Sie konnte vor Weinen nicht weiter reden. 

Plöglih jtand Jakob ftraff auf. Es war ihm zu Mute, 
als ob er eine große Laft abgelegt hätte; er fühlte ſich jo leicht 
und frei. 

„Und wenn mir's gut geht, jo mußt du auch dabei fein,“ 
jagte er mit einer ganz andern Stimme als bisher. Er hob 
Magdalene in feinen Armen empor und trug fie wie ein 
Kind umher; endlih gab er ihren Bitten nah und ließ fie 
herunter. 

ALS fie auf dem Boden Stand, fagte fie: „Nein, ich möcht’ 
dich auf den Händen tragen, damit du alles vergifleit; gib nur 
act, es wird jchon.” 

Yet erſt waren die beiden jelig. 

Bon nun an foheute ſich auch Jakob nicht mehr, vor aller 
Augen mit Magdalene zu ſprechen und fie zu bejuchen. 

Bejonders oft ftanden fie hinter dem Haufe beim Badofen. 
Das Verhältnis der beiden Sträflinge reiste aber die Spottluft 
im Dorfe. Als fie eines Abends jo beifammen ftanden, hörten 
fie die Burfchen nicht weit davon fingen: 


Und des Hudelmanns Tochter 
Und des Bettelbuben Yung’, 
Die tanzen miteinander 
Im Holvergäßle 'rum. 


Der Hudelmann ſteht daneben 
Und lacht überlaut: 
Der Herr ſei gelobet, 
Meine Tochter iſt Braut. 


Das erſte Gefühl Jakobs, als er dieſen Sang hörte, war 
nicht Zorn, ſondern Trauer über die Menſchen; ſo ſehr hatte er 
ſich geändert. 

Nah wenigen Tagen hatte auch die Spottluſt ihr Genüge, 
und man ließ die beiden Liebenden ungefränft. 

Jakob hätte nun gern etwas Großes, etwas Gewaltiges ge: 
than, um feine Wiedergeburt, feine Rechtichaffenheit zu bethätigen 
und das Glück zu erringen. Aber wo war ein Raum für ihn? 
Er arbeitete für zwei Mann, aber was nüßte da3? Cr konnte 
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Jahre lang arbeiten, pünktlich und gewiſſenhaft ſein; ein einziger 
Sehler zerjtörte wieder alles, frifchte das Brandmal wieder auf, 
das durch eine einzige That feinem Leben aufgedrüdt und nie 
zu tilgen war, weder aus feinem Gedächtniſſe, noch aus dem ber 
Menſchen. 

Er ſtand wieder einmal oben auf dem Berge und ſah den 
abgeknickten Aſt an der Eiche, der jet verdorrt war. Im In— 
nern Jakobs ſprach es: „Wie viel Jahre braucht ſo ein Aſt, um 
zu wachſen, und ein einziger Sturmwind, ein einziger Arthieb 
fnadt ihn in einem Augenblid ab... . . Was thut's? Wenn 
nur der Stamm gefund bleibt, ver Saft ftrömt der Krone zu.” 

Gine unmwandelbare Zuverficht lebte in Jakob. Er trauerte 
wohl noch oft, es waren die Nachſchauer eines langen Gemitters. 
Die Sonne ftand ſchon ho und hell am Himmel. 

Einen Schmerz aber konnte Jakob nicht verwinden, ohne ihn 
Magdalene mitzuteilen. Er fragte fie nah ihrem Vater, fie 
wußte nicht von ihm. 

„Sud,“ jagte er dann, „es ift jetzt fein’ Red’ mehr davon, 
daß wir voneinander laſſen; aber tief thut mir's weh, dab wir 
fo allein ftehen, gar feine Familie haben. Ich hab’ mir früher 
als dacht, wenn ich einmal heirat’, da möcht’ ich in eine große 
Familie hinein. So ein alter Schwiegervater und eine dide 
Schwiegermutter, und recht viel Schwäger und Schwägerinnen, 
und Vaters Brüder und Schweſtern, und fo alles, das muß 
prächtig fein. Und wenn's auch arme Leut’ find, die einem nicht 
aufhelfen können und einem auf dem Hals liegen, man hat bot 
recht viel? Menfchen, die einem angehören und einem doch bei: 
ftehen können in allen Sachen. So ohne Familie ift man mie 
ein Baum auf einem Berg, der fteht allein und verlafjen, wenn 
ein Wind kommt, padt er ihn von allen Seiten und läßt ihm 
lang feine Ruh. In einer Familie aber ift man wie in einem 
Wald; kommt aub ein Sturm, fo hält man’s miteinander 
an man hält zufammen. Was meinft du dazu? Hab’ id 
recht 

„Freilich,“ ſeufzte Magdalene, „aber alle Menſchen ſind ja 
verwandt miteinander, wenn man's auch nicht fo heißt, und... 
und ... ich meiß nicht, wie ich's fagen foll: die vechte Lieb’ iſt 
doch, die man zu Leut' hat, die nicht verwandt heißen; das iſt 
viel mehr. Und glaub’ mir, ic hab’ mein Lebtag die Gutthaten 
der Menfchen genoffen; e3 gibt viele, die noch alle gern haben, 
mehr al3 Verwandte; den?’ nur an den Schullehrer und an den 
Doktor Heifter und an alle, die fo find, und das ift unfer’ 90: 
milie, und die ift groß.” 
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Eine Nacht im Freien. 


Es geht ein tiefes Wehe durch das Herz der Menjchheit, 
daß e3 erzittert in namenlofen Schauen. Es ijt fein Menſch 
auf Erden, der das Heiligtum feines Weſens rein und frei 
und ganz hinwegtrüge über dieſe furze Spanne Zeit. Abfall und 
Schmerz ijt fein Los, und aus ihnen fteigt er auf, ringt nad) 
Miedervereinigung, nad) feligem Leben. Das Menſchentum wird 
aus Schmerzen geboren. Muß das fein? Sollen wir nicht auf 
den lichten Höhen der Freude und des Einklangs eingehen in die 
Ewigkeit, als ganze, volle, reine Menjchen? Die Flammen ver 
Liebe und der Begeifterung! Sie haben Genien gezeugt und Un: 
geheuer. Wir alle, die wir hier find und waren, wir find jchon 
binabgeftiegen zur Hölle in der Tiefe unferer Bruft, und mwohl 
uns, wenn wir wieder erjtanden find zum freien heitern Licht; 
aber mitten im Anjchauen des Lichts hüpfen noch oft ſchwarze, 
nächtige Schlangen vor unjerem Auge — wir können nicht fafjen 
das volle Licht. 

Da figt ein einfältiger Knecht, und auf ihn hat jich die ganze 
Schwere des Menjchentums gelagert. 

Der Himmelsbogen fpannt fid jo glänzend über die weite, 
reihe Erde, ihr Saft nährt von Geſchlecht zu Geſchlecht, und da 
‚ und dort in allen Winkeln figen die Menjchen und trauern, und 
ihre Brujt hebt ungeftillte Sehnſucht. 

Sehen wir, wie es Jakob ergeht. 

Gr fißt auf dem Stein vor dem Stalle. Gr, der jonjt jo 
Ruheloſe, kann jegt oft ftundenlang binfigen und nichts thun 
und nicht3 reden; aber es ijt nicht mehr die alte Schwermut, 
die träg und eintönig feine Seele erfüllte: alles hüpft in ihm 
vor Freude, und er fißt ftill, wie magnetiſch fejtgebannt, und läßt 
e3 in jich walten wie eine ftille Mufit. Er ift glüdlib. Er hat 
jich jelber wieder, indem er ein anderes Herz gefunden, er lebt 
in fih vergnügt, denn er lebt für ein anderes, 

E3 iſt Samftag abend. Der Sommer it heiß, das iſt ein 
Jahr, in vem die Schlehen reif werden. Auf dem ganzen Dorfe 
liegt’3 wie der heiße Atem eines Grmüdeten. Die Sonne jtieg 
purpurn hinab und ſchaute noch einmal in die glühroten Ange: 
jichter der Menſchen; e3 war, als ob auch fie, müde nad) ſechs 
Tagewerken, ſich des kommenden Tages freue, da fie allein draußen 
über Feld und Wald ftehen und feine undanktbaren Klagen von 
Menſchenſtimmen hören folle. Dur die Gaffen jauchzen und 
jubeln die Kinder und find unbändig. Wenn die Sonne hinab» 
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jinkt, verjpürt das junge Erdenkind eine wunderfame Erregung, 
al3 ob e3 mit fühlte ven Schauer, der über die Erde zittert, wenn 
jie den legten Sonnenjtrahl in ſich ſaugt. Männer und Frauen 
jigen vor den Thüren und lafjen die arbeitsjchweren Hände raften; 
um jo behenver aber regen fich die Zungen zu allerlei Gerede, 
gutem und böjem. Aus den Ställen vernimmt man abgerifjenes 
Brummen der Tiere, das iſt ihr Abenpgeipräd. 

Neben Jakob jtredt der Rappe den Kopf zum Stallfeniter 
heraus, horcht till hinein in die Nacht und bläft die Nüſtern 
weit auf. Aus dem obern Dorfe herab bört man das Singen 
der Burſchen. Sie gehen noch gemeinfam und lafjen nod ge: 
meinjame Worte erjchallen, aber bald zerjtreuen fie fich, denn es 
ift heute Samftag abend, und an manches Fenſterlein wird 
geklopft, und da findet fhon jedes die Worte, die ihm allein 
taugen. 

Still und immer ftiller wird e8 auf den Gaſſen, die Men: 
ſchen find jchlafen gegangen. Droben mölbt fich der terngligernde 
Himmel, und ftill fließt das Mondlicht von der Blechkuppel des 
Kirhturmes. Drunten aber fist ein Menſch, und fein Herz podt 
einfam, und um ihn wehen Gedanken, die nicht die feinen, fie 
fommen von fern und weben um ihn, wie der Mond im jein 
Antlig ftrahlt, ftill erglänzt auf Stirn und Wangen und wieder 
abgleitet. 

Droben funfeln die Sterne, frei hinausgeftellt von Gottes 
Hand, und fie wandeln unhörbar ihre gemefjene Bahn. Millio- 
nen Augen, längft geſchloſſen, ſchauten hier hinauf; Millionen 
werden aufſchauen, und keines dringt in den Grund. Die Erde 
lebt, die Sterne leben, ihre Worte find gligernde Strahlen, Licht— 
boten rauschen dur die Welten. Willft du ſie faſſen, du lallen— 
des Kind an der Mutterbruft? Willft du verftehen den Blid des 
Vaters und feine ftrahlenummundenen Gedanken? — Laß ab, o 
Erdenkind, dein Zagen und Bangen; über eine Weile öffnet dir 
der Zod die Pforten des Wunders. 

Jakob feufzt tief auf, er geht in den Stall, gibt den Pfer 
den über Nacht, und jeßt fteht er an die Thürpfoſte gelehnt, er 
findet feine Ruhe. - — 

Leichtbeſchwingter Geiſt! Flieg auf und wiege dich frei über 
Berg und Thal, über Wald und Bach, ſchwimme hin in die 
Wellen des Mondlichts und {hau in die Wipfel der Bäume, wo 
die Vögel mwohlig ruhen, und in den Spiegel des Sees, drin 
die Sterne ſich befhauen. Sei felig und frei! 

O! wie ſchwer haftet die Sohle am Boden! 

Mitternacht ift nahe, Jakob geht dur das Dorf; wohin? 
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er weiß es felber nicht, nur foviel ift gewiß, daß er fih nad 
nichts fehnt; er ift nicht mehr er felber, er ift wie aufgelöft in 
das AU. 

Der Mond zieht allemege mit, immer voller, immer tiefer. 
Mie lautlos ringsum, wie eine Baufe in dem endloſen Rauſchen 
der Weltakkorde, drin das Herz aufatmet und fi fammelt. 
Träume fteigen unhörbar au und ein über den Hütten. Dort 
jtöhnt eine Bruft von Qual, und dort lächelt ein Antlig von 
Wonne. Bald ftöhnt deine Bruft, bald lächelt dein Antlitz nicht 
mehr — es fommt der ewige Schlaf. 

Jakob ging immer weiter und meiter. Er jchaute fich nicht 
um, er gedachte der Nächte, die er im Kerker verbracht, in denen 
er eingefargt, abgeftorben war in der großen weiten Welt; er 
jtredte die Arme weit aus, al3 wollte er taften, ob nirgend eine 
Wand wäre; er wandelte jegt frei umher, und doch zog es ihn 
fajt mwillenlos fort. Als fühle er’3, daß er jebt am legten 
Haufe fei, ſchaute er auf. Dben zur Dachkammer in des Kennen: 
fangerle8 Haus grinfte ein teufliſches Angefiht in die Nacht 
hinein. War das nicht Frieder? Jakob eilte, wie von Dämonen 
gegeißelt, weiter. 

Dort an dem Weiher jteht die einſame Pappel, ihr Stamm 
ift gebeugt, al3 wollte fie fich nieverlegen zur Erde. Welch ſelt— 
fame Zeichen dort im Schatten? Wird ein Geift heraustreten und 
alle Lohe des Herzens löfchen over hellauf lodern mahen? Mo 
jeid ihr, wunderfame Gejtalten, die ihr den nächtlichen Reigen 
tanzet? 

Meiter fehreitet Jakob durch die Wieſen ins Feld. Der 
Sturm hat das Korn niedergetreten, und e3 dorrt demütig ge: 
duldig, bis der Herr der Erde, der Menſch, die Sichel anlegt 
und e3 einheimft. 

Ein rötliher Schimmer liegt auf den Kornhalmen, gleich 
al3 funfelten die eingefogenen Sonnenftrahlen fort und fort. Wie 
nächtig ragen die dunfeln Bäume hinein in den blaugejchliffenen, 
gligernden Kriftall de3 Himmels. Die Wolfen, vom Monde 
durchſtrömt, ruhen angeglüht zwischen Sonnenaufgang und Nieder: 
gang. Wo ift die Naht? ... Dort im dunfeln Walde, dort 
bat fie ſich niedergeſenkt und ruht. 

Wie fchlüpfen die Mondſtrahlen durch das Gezweige und 
ruhen auf den Blättern und gleiten hinab auf den Boden und 
ihlummern auf weichem Mooſe. Tief unten aber gräbt der Baum 
jeine Wurzeln hinab und faugt den Saft und fhidt ihn hinauf 
in die Blätter, drauf die Strahlen ruhen, daß fie mit einander 
fojen in lautlofer Verfchwiegenheit, was im Dunkeln gefehlummert 
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und was im Lichte herniederftieg; und jedes Blatt ift ein Hoch— 
zeitsbette. 

Jakob legte ſich unter die Buche an der Halde. Er will die 
Augen ſchließen, und es iſt ihm, als läge er tief unten im Meeres— 
grunde, und über ihm rauſchten die Wellen und ſchwämmen Ge: 
ſchöpfe ohne Zahl. 

Weld ein Klingen in den Lüften, Himmel und Erde liegen 
in jtiller Umarmung; welch flüfternde Lebensftille im Aether. — 
Eine Blume verwelft, eine andere fpringt auf, ein Menſch ift 
geboren, ein Menſch ift vergangen. 

Jakob richtet fih auf, rüdt raſch feine Mütze zurecht: er 
gedenkt, den Kopf wieder auf die Hand niedergefenkt, wie einfam 
er iſt. Er will fort; was zögert er? Die Augen gehen auf und 
zu, die Urme heben fih und finfen nieder... . 

Am Fenfter Magdalenens pocht es leife, 

„Ber ift da?“ 

„St! Jakob.“ 

„Um Gottes willen, was willft du?” 

Sr antwortete nicht und ftieg dur das geöffnete Feniter, 
er hatte die Müge tief in die Stirn geprüdt; er gab Magdalene 
feinen Kuß und ſchlich Teife durch die Kammer die Treppe hinak. 
Nah geraumer Weile kam er wieder und verließ lautlos die 
Kammer auf dem Wege, wo er gefommen mar. 

Magdalene ſchaute hinaus in die Nacht. Ein Wimmern und 
Wehklagen zog durch die Luft, und nach einer Weile ſchlich eine 
ſchwarze Kate oder ein Marder über die Dachfirſte am Haufe 
gegenüber. . . I . 

Die Lerche hatte ſchon längjt den erjten Sonnenftrahl gegrüßt 
und fih ihm entgegengefhwungen, die Vögel jubilierten ſchon 
lange in den Zweigen, die Käfer ſummten, die Bienen und 
Schmetterlinge flogen umher — endlich erwachte Jakob. Er rieb 
ſich verwundert die Augen, er konnte ſich nicht entſinnen, wo et 
war, wie er daher gefommen. Nach und nad wurde es ihm 
Har, und fein Auge glänzte jo hell wie die Tautropfen auf Blatt 
und Halm. Jeder Nerv in ihm fpannte fih in Frohmut, etwas 
von der allbelebenden, geheimnisvollen Kraft der Mutter Erde 
durchſtrömte ihn. Er war wie neugeboren und fprang mutig 
hinein in den jungen Tag. 

Wenn man nad einer ſolchen Nacht und einem folchen Mor— 
gen nur etwas Auferordentliches vollbringen könnte, eine That 
für die Ewigkeit, Wie Hein und zerjtüdelt ift da all das gewöhn⸗ 
liche Thun und Treiben! 

Jakob eilte mit Herzklopfen nach Hauſe, er wußte nicht, 
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welche Stunde am Tag es war. Grft als er ſich dem Dorfe 
näherte und die Ziffer an der Turmuhr erfennen fonnte, ging 
er langjam, jtill und fromm. 

Am erjten Haufe des Dorfs jehredte er zujammen. 

„Guten Morgen, Jakob, woher jhon jo früh?” rief eine 
gellende Stimme, e3 war die des Hennenfangerle, das zum Yen: 
jter herausfchaute. Jakob antwortete nicht und ging raſch. Die 
Here hatte ihn zuerft gegrüßt, das gab einen böfen Tag. 

Zu Haufe traf Jakob große Verwirrung. Ein Fuhrmann 
wartete ſchon feit einer Stunde auf PVorfpann; der Molerwirt, 
aus jeinem Schlafe geftört, fehalt mit allem Nachdrucke. Der 
Rappe hatte ſich über Naht im Stalle losgeriffen und hatte den 
Braunen gejhlagen, neben dem er jonjt friedlich an der Deichfel 
ging, hatte den Futterkaſten zertrümmert und allerlei Unterein: 
ander angerichtet. 

Das war ein jchöner Morgen nad einer ſolchen Nacht. 

Ehen als Jakob vorjpannen wollte, famen der Schultheiß 
und der Schüt und verhafteten ihn. Dem Bäd wären heut nacht 
ahtsig Gulden aus dem Eckſchrank gejtohlen worden. Der Nacht: 
wächter hatte jemand zu Magdalene hineinfteigen jehen, das Bett 
Jakobs war unberührt — er war der Dieb. 

Anfangs lachte Jakob aus vollem Halfe. Man hatte ihn 
noch nie lachen gehört, und das klang jetzt wie der teuflifchite 
Spott. Bald aber lahte er nicht mehr, jondern jchlug mit 
Riejenkraft um ſich, al3 man ihn paden wollte; er hatte die 
Kraft eines Raſenden. Er faßte den Schü und den; herbei- 
gelommenen Kilian am Halstuh und wücrgte fie, daß fie kirjch: 
braun ausjahen; er hätte fie erdroffelt, wenn nicht neue Hilfe 
gefommen wäre. Nur mit Mühe gelang e3 fünf Mann, ihn 
niederzumerfen und zu binden. 

Jetzt war er im Stall eingefperrt und gebunden. 

Magdalene wußte nicht? von alle vem. Sie war betrübt 
aufgeltanden und wollte eben die Hühner herauslafjen; feines 
fam hervor, der Marder hatte fie allefamt erwürgt. Sie fonnte 
nicht ind Haus eilen und die Unglüdsbotichaft verkünden, denn 
au zu ihr famen der Schultheiß und der Schü und verhaf: 
teten fie. Sie folgte ftill der Weiſung. 

Das ganze Dorf war in Mlarm, alles ſchimpfte und fluchte 
über das fremde Gefindel, das nur ein Ableger einer großen 
Bande jein follte; wo etwas fehlte, jollten e3 die beiden ent: 
wendet haben. 

Jakob und Magpdalene wurden von den herbeigeholten 
Landjägern zur Stadt geführt. Sie waren zehn Schritte von: 
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einander getrennt. Jedes hatte feinen beſondern Begleiter. 
Drinnen im Dorfe läuteten die Gloden zum erftenmale zur Kirche, 
fie klangen fo hell, al3 ginge e3 zum Traualtare — das find 
böje Brautführer zur Seite. 


Der rechte Mann. 


Magdalene war bald wieder aus dem Gefängniffe entlafjen 
worden; fie konnte weder für, noch gegen Jakob zeugen, fie 
hatte den Eingeftiegenen nicht erkannt; ihre eigene Schuldlojig: 
feit aber war offenbar. Wie traurig fehrte fie in das Dorf zu: 
rüd. Der Bäd wollte fie nur noch bis zum „Ziele“ behalten, 
der Pfarrer machte ihr herbe Vorwürfe und fagte: er müſſe die 
Sache an den Verein berichten, deſſen Stelle er hier vertrete. 

Arm und verlaffen war Magdalene, und doch fand fie einen 
Troft darin, Jakob ihr Sparkaffenbüchlein gegeben zu haben; 
man mußte das bei ihm gefunden haben, und fie glaubte, er 
würde eher frei, wenn er das Entwendete damit zurüderftatte. 
Sie fagte das dem Bäd und bat ihn, ein gutes Wort einzu: 
legen, der aber bebeutete fie: 

„Die Sache hat ihren Lauf, da ift nicht3 mehr zu maden. 
Du bift jedenfalls um dein Geld, das frefien die Prozepoften. 
Geſchieht dir recht.” i 

Eine Hoffnung erhob Magvalenen wieder. Bärbele, die 
Nolerwirtin, verfprad ihr, fie in Dienft zu nehmen. Nun hatte 
fie doch wieder einen „Unterſchlupf“ für den Winter, aber ſie 
mußte im Dorf bleiben, und wie gern wäre fie fort. 

Die ihr euer Leben lang behütet und umſchirmt im da: 
milienfreife aufgewachfen, denen eine liebende Hand alles ver: 
forgte und ſchmückte, vom erften Kinderhemdchen an bis zur 
hochſchwellenden, erwartungsreichen Ausſteuer, die ihr nie ‚allein 
und frierend draußen geftanden in der weiten Welt, und nirgend 
ein Herz, da3 bangend und verlangend nah euch ausihaut — 
ihr könnt e8 faum ermeffen, was ſich in der Seele eines Mädchens 
aufthut, dem feit dem erften Gedanken zugerufen warb: dein 
Schickſal ift in deine Hand gegeben, du gebörft und haft mie 
mand, du bift allein; alle Liebe und allen Xebensunterhalt mußt 
du erobern, du kannſt jede Minute ausgeftoßen werben und bit 
fremd; fein unauflösliches Familienband umſchlingt dich über 
alle Jrrungen und Wechfel des Lebens hinweg. 

So ohne Anhang und ohne Abhängigkeit zu leben, iſt mohl 
aud eine Freiheit, aber dem jugendlichen Herzen, zumal dem 
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eines Mädchens, thut es mohl, zu gehordhen, einem fremden 
Willen die Verantwortlichkeit für die Lebenswendungen anheim— 
zuftellen. Darum hatte Magdalene fi von ihrem Vater aus: 
beuten lajjen, darum gehorchte fie dann jo freudig der Fürforge 
Heifter8 und wollte fie Yalob dienen, feine Schwermut und 
jeine Launen ertragen al3 eine demütige Magd; hatte fie doch 
einen lieben Menjchen, der ihr und dem fie angehörte. 

Seht war fie wieder ganz allein. Sie wendete fih zum 
Vater aller Menfchen, fie wollte mit aller Macht feine Hand 
faſſen, er jollte fie führen, fie wollte ein Zeichen, einen be: 
jtimmten Befehl, was fie thun folle; fie hatte ja rechtſchaffen 
gelebt. Sollte fie alle Gedanken von Jakob ablöjen? Sie konnte 
nicht. Die fie jo zerknirſcht in der Kirche liegen fahen, hatten 
Mitleid mit ihrer Reumütigfeit; aber niemand half ihr, jelbit 
der Pfarrer nicht, der ihr zürnte, weil fie ihre Unſchuld be: 
teuerte. 

Magdalene ging abgehärmt umher; fie hoffte, bald durch den 
Tod erlöjt zu werden. 

Der Herbitwind fpielte mit den abfallenden Blättern und 
ließ ſie erſt im Tode fühlen, wie frei es ſich wiegt in den Lüften. 
Im Schidjal Jakobs war noh immer nicht3 entſchieden, nur 
quälte ihn neben dem Unterfuhungsrichter auch noch der Thor: 
wart mit feiner zubringlichen Frömmigkeit. Der Gute! wir fennen 
ihn noch von der Szene im Vorzimmer de3 DVereind. Er hatte 
mit Ruhe und einzig dur falbungsvolle Reden fein Biel er: 
veicht. Die ſehr mächtige Partei der Frommen hatte ihm dieſen 
Poſten verſchafft, und er mirkte in ihrem Geiſte, prebigte von 
Entfagung und einziger Hoffnung auf Senfeit3 und befand ſich 
dabei recht wohl und reichlich genährt won feiner Beſoldung bie: 
nieden. 

Jakob konnte um fo leichter feinen Anmahnungen wider: 
jtehen, da er fich vollfommen ſchuldlos fühlte, und doch kam 
bisweilen auch über ihn das trübe Herbitgefühl von draußen. 
Er wollte Erquidung in den aufgedrängten Traftätchen ſuchen, 
aber dieſe Blätter waren gleichfalls herbjtlich welk und priejen 
den Winter, den Tod aller Natur, al3 das einzig wahre Leben. 

Eines Mittags ging Magdalene vor das Dorf hinaus nad) 
der Hanfbreche, 

Der Nebel hatte fich geſenkt und gligerte auf Gras und 
Stoppeln, eine erfrifehend feuchte Luft mehte; die wilden Buben 
hatten da und dort eine Lüde in den Zaun gerifien, um jchneller 
einen vergeflenen Apfel vom Baume zu werfen: von allen Seiten 
hörte man Schellengeläute der weidenden Kühe und Peitſchen— 
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fnallen der Hüter; oben an der Halde ftand ein Knabe mit ver 
Peitiche neben einem Feuer und jang luftig in die Welt hinein, 
von fernher hörte man das Knattern der Hanfbrechen; im Buch: 
wäldle fnallte ein Schuß, und angjtvoll zwitfchernd flog hier aus 
der Hede ein Schwarm feiger Spaten, die dody niemand eines 
Schuſſes wert erachtete. 

Bunt ſchwärmte es noch überall draußen, als mühte man 
fih tummeln, ehe der geftrenge Herr, der Winter, bier jeine 
weiße Dede auflegt und niemand zu Gaſt fommen darf als 
feine Hauspfaffen, die Naben, die jest ſchon in großer Schar 
dort auf dem Kirfchbaume figen, ftill über die Zufunft des 
Reiches Rat halten und den Krähen in ihrer Lafaienlivree und 
den leichtfertigen Spaten ihre Gunft und das Gnadenbrot ver: 
beißen. Die Eugen und ficheren Naben! Sie lafjen fi nit 
Ihreden, fie mwittern die Tragweite eurer Waffen, fie laſſen eud) 
nahe heranfommen und meichen erft dann ruhig aus, und faum 
habt ihr den Rüden gewendet, find fie wieder da. Die klugen 
und edelfinnigen Raben! Sie ftehlen, was blinkt und gleißt und 
das Menfchenauge erfreut, und tragen e3 fort in ihre dunkeln 
Nefter; nicht, daß fie fich felber veflen erfreuen, jondern nur, daß 
es die Menſchen entbehren. Die klugen und freien Raben! Sie 
kennen nicht Vater- und nicht Muttergefühl. 

Das wäre nun ſo recht ein Tag zu ſtillen, endloſen 
Träumereien, Magdalene iſt aber nicht dazu aufgelegt; ſie 
dachte nur eine Weile darüber nach, warum man von Raben— 
vater und Rabenmutter ſpricht, und ſchritt dann raſch zur Hanf— 
breche. 

Beim Hanfbrechen hilft immer eine große Anzahl dem, der 
grade heute an der Reihe iſt. Der Hanf wird über dem in den 
Rain gegrabenen Herd, die Darre, noch ſchnell gedörrt und 
dann zwiſchen der einfachen Walke aus ſcharfſchneidigem Holze 
zu Werg verarbeitet. Je toller das Geklapper der vielen Brechen 
iſt, um ſo mehr fühlt man ſich ermutigt, ſeine Stimme laut zu 
erheben, zu allerlei Geſpräch. Da wird denn auch manches 
Verhältnis und mancher Charakter tüchtig zu Werg verarbeitet, 
daß die Häckſel davonfliegen. 

Magdalene hatte ſich mit ihrer Hanfbreche an das äußerfte 
Ende geftellt, und man ließ fie in Ruhe, fie war zu unglüdlid 
für den Spott; auch mar des Kilians Lenorle, für die mal 
heute arbeitete, ihre Beſchützerin. Bald aber wurde fie aus ihrer 
Ruhe herausgerifien. Es ift ein altes Herfommen der Hanf: 
brecherinnen, daß jeder, der des Weges daher kommt, ihnen ein 
Trinkgeld geben muß. Sie gehen dem Ankommenden entgegen, 
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„fangen ihn im Hanf” und ftreuen ihm Häderling vor die Füße, 
und wenn er nicht3 geben will, fo wünjchen fie ihm, daß er 
nie ruhig im Bette liegen könne, fondern immer Häderlinge 
ſpüre; die anderen fommen dann herbei und überjtreuen ihn 
von allen Seiten mit Häderling. 

Eben ſah man einen Mann des Weges kommen, alles 
lachte, e8 war Frieder. Magdalene, die zulegt gefommen war, 
mußte ihm „itreuen”, wie man's nennt, fie wollte nit; nur 
als das heftige Schelten aller ausbrah, verjtand fie fih dazu. 
Sie ging Frieder weit entgegen, weiter als Sitte war, und fagte, 
mit niedergejchlagenen Augen den Häderling wegwerfend: 

„Dater, gebt mir was, daß ich Ruh’ hab’.“ 

Frieder griff in die Taſche und gab ihr einen ganzen 
Sehsbägner. Das war nun ein Halloh, als das Geld fan. 
Dan ließ es auf einen Stein fallen, es Hang wirklich echt; als: 
bald wurde ein Knabe fortgefhidt, um Wein zu holen. 

Frieder hatte fih wieder davon gemacht, und Magdalene 
arbeitete jtill fort. 

Mar Frieder wirklich ihr Vater? Leider war er's. Jakob 
hatte recht, da er damals, al3 er Magdalene neben dem Klee: 
bündel im Felde ſtehen ſah, eine Nehnlichkeit zwifchen ihr und 
Frieder bemerkte. Seitdem Frieder jene Löffel genommen und 
Magdalene mit ihm gerungen hatte, feitvem hatte fie fein Wort 
mit ihm geſprochen. Sie hatte ihn zum erjtenmale wieder: 
gejehen, al3 er damals mit Jakob ging; fie war im tiefiten 
erichroden, und wie durch ein geheimes Cinverftändnis thaten 
nun die beiden, als ob fie fih nicht fennten. Ginmal am Brunnen 
hatte er mit den andern Mädchen gejcherzt und redete auch 
Magdalene an, fie aber antwortete nicht und ging davon. 

Um nun das Maß alles Unglüds voll zu machen, war 
jegt au Frieder wieder in das Dorf gekommen; Magdalene 
— mit ihm geſprochen, ſie konnte ſich ihm nicht mehr ent— 
ziehen. 

Jetzt hatte ſie wiederum jemand, der ihr für alle Zeiten 
angehörte. Magdalene war tief traurig. 

Als ſie am Abend Reiſig hackte hinter dem Hauſe, kam 
Frieder freundlich auf ſie zu und ſagte: „Guten Abend, Mag— 
dalene.“ Sie ſtand wie feſtgebannt, das Küchenbeil ward ihr 
plötzlich ſo ſchwer, daß fie es nicht mehr aufheben konnte. Sie 
ließ Frieder reden, was er wollte; ſie hörte ihn nicht und ſtierte 
ihn grauſenhaft an. Regungslos ſtand ſie da. Plötzlich fuhr es 
ihr wie eine wilde Ahnung durch die Seele; ſie hob das Beil 
empor und ſtand wie ein Racheengel da und rief: 
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„Gebt das Geld her! Ihr habt es dem Bäck geſtohlen.“ 

Sie riß mit der linken Hand dem Frieder die Mütze vom 
Kopfe; an dieſer hatte ſie ihn wieder erkannt, er hatte ſie jenen 
Abend tief in die Stirne gedrückt. Furchtbar drohend ſtand ſie 
da, und ihre Lippen bebten. 

Frieder grinſte ſie höhniſch an und ſagte: „Probier's nur, 
hau’ zu, had’ mir das Beil in den Kopf, da, mad’ ſchnell; 
du bift ja in eriter Ehe zur Welt kommen, im Kirchenbuche bin 
ih ja doch dein Vater nicht.“ 

Magdalene ließ die Arme ſinken. Sie raffte ſchnell das 
fleingehadte Reifig zufammen und ging ins Haus. Frieder hob 
die weggeworfene Mütze auf, ballte fie wie fluchend in der Hand 
zufammen und ging gleihfall3 davon. 

Neue Ueberrafhung! Iſt der innerfte Wunſch Magdalenens 
Wirklichkeit geworden? Dort kommt der Doktor Heifter mit dem 
Buchmaier das Dorf herab; an ihn hatte Magdalene juit ge: 
dacht, er konnte all die Wirrnis löfen, und — jegt floh fie vor 
jeinem Anblide in das Haus und ftand in der Küche und hatte 
feinen Atem, das Feuer anzublafen; die Thränen brannten In 
ihren Augen und mollten fih doch nicht löſen. Sie ftand da 
und bielt fi) die Stirn, alles war ihr wie ein Traum: daß fie 
mit ihrem Vater gejprochen, daß Heilter da mar. — Eines aber 
ſtand feft: Frieder hatte fie von neuem ind Unglüd gebracht. 
Das erkannte fie mit innerſter Zuverſicht. Die Schnalle an der 
Mütze war ihr ſchon damals in der Racht aufgefallen. Für ſich 
felber durfte fie ein fremdes Verbrechen büßen, aber Jakob durfte 
fie nicht dulden laſſen. 

Was aber anfangen? — Dort der Bater, hier der Ge: 
liebte. Kalter Schauer und fliegende Hige machten fie erbeben. 
Sie blies fo heftig in das Feuer, daß fie das milde Lödchen 
verjengte, 

Nah dem Abendeſſen machte fie fih eine Ausrede und ging 
in den Ädler in die Küche. Sie mußte Gewißheit haben, ob 
Heifter hier fei; fie traute fih nicht recht. Sie ſchaute durch 
das Schiebfenſterchen in die Stube, und — neues Wunder! Sie 
jah den Regierungsrat, ven freundlich ftolzen Dann, der früher 
fo oft bei Heifter3 gewejen war. Bärbele, die Adlerwirtin, be: 
ftätigte aber auch, daß Heifter da fei und ſoeben Pfannkuchen 
beitellt habe. Magdalene freute fi, angeben zu fönnen, daß e! 
fie gern vecht dünn und „röſch“ gebaden eſſe; Nie half ſchnell 
mit und rührte ven Teig noch recht tüchtig durcheinander, damit 
das Gebäd auch „lud“ fei, und fie ließ nicht nad, bis man 
noch zwei Eier dazu that. Als endlich aufgetragen wurde, jagte 
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jie Bärbele, es folle „dem Herrn” berichten, daß fie da jei und 
notwendig mit ihm zu reden habe. Kaum hatte fie die vor: 
gebracht, wollte fie es widerrufen, es war aber zu fpät; Bärbele 
jtand bereit3 unter der offenen Thür, durch welche jegt der 
Regierungsrat in die Küche fam und um ein Reifig bat, jeine 
Pfeife auszuräumen, obgleich das eigens hierzu dienende Inſtru— 
ment, die jogenannte Amtspflege, drinnen in der Stube ftand. 
Er ftußte, al3 er Magpdalene ſah, und fie am Kinne faſſend, 
lagte er: 

„Du fiehft ja vecht übel aus. Nicht wahr, in der Stadt 
iſt's doch beſſer?“ 

Magdalene wollte vor Furcht und Scheu in den Boden 
ſinken, aber Arbeit hilft aus allen Verlegenheiten. Sie nahm 
ſchnell der Magd die Gabel ab und wendete den Pfannkuchen 
in dem brodelnden Schmalze, indem ſie dabei ſagte: 

„Man muß ſich an alles gewöhnen, Herr Oberamäisrichter.“ 

Der Regierungsrat, dejlen Beförderung noch nicht bis zu 
Magdalene befannt geworden war, entfernte ſich bald und fagte 
noch zum Abjchiede: 

„Ich will dem Doktor Heifter jagen, daß du da bilt, id) 
will ihn herausſchicken; oder willſt du hereinkommen?“ 

„Ach nein, nein.“ 

Das machte ſich nun allerdings gut, denn Bärbele hatte 
* Mut nicht, den Auftrag auszurichten; auch fand ſie es un— 
ſchicklich. 

Nun aber ward es Magdalene plötzlich höllenangſt. Sie 
hatte ſich ſo ſehr darauf gefreut, den edlen Mann wiederzuſehen, 
Troſt und Hilfe bei ihm zu ſuchen, und jetzt ergriff ſie namen— 
loſe Furcht. Sie eilte raſch aus der Küche fort, die Treppe hinab 
und nach Hauſe. Sie hätte allerdings auch vergebens gewartet; 
denn drinnen in dem Verſchlägle — der Honoratiorenſtube, die 
durch eine Bretterwand von der großen Wirtsſtube getrennt war 
— jagte der Regierungsrat: 

„Ich habe joeben die luftige Magd gejehen, die vor einigen 
Jahren bei dir diente, E3 ift jämmerlich, wie fie ausfieht. Draußen 
in der Küche jteht fie. Sie hat ihrem Herzallerliebiten, dem 
ihmuden PBoftillon, zu einem Diebftahle verholfen. E3 gibt allerlei 
Konnerionen in der Welt. Crinnerjt du dic noch des Burſchen? 
Der wollte, daß fein anderer Sträfling außer ihm ins Dorf 
fomme, der traute den wilden Katen nicht. Unjer Land märe 
aber zu Elein, wenn man jeden wilden Schößling in ein bejon: 
deres Terrain verfegen wollte; wir müßten die Prärien von Süd— 
amerika haben.” 
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„Das wäre nicht nötig,” erwiderte Heiſter. „Bis auf die 
Verbrecher erjtredt fi das Uebel, das aus der Berjtüdelung 
Deutihlands fommt. In einem großen einheitlihen Lande iſt 
e3 einem Menfchen, der einen Fehltritt begangen hat, leichter 
möglich, fern von dem Schauplage feines Falles und doch inner: 
halb des Baterlandes, bewacht und doch ungefannt, ein neues 
Leben zu beginnen.“ 

„Deliziös!“ rief der Regierungsrat,” du kannſt Auffehen 
damit machen, du Fannft ein Patent darauf Löfen, dieſen teleo- 
logiihen Beweis von dem notwendigen Dafein der deutſchen 
Einheit gefunden zu haben,” 

Eine längere Pauſe trat ein. Man merkte es, die beiden 
Freunde — fo nannten fie fih no immer — waren verjtimmt, 
ih bier gefunden zu haben. Gie verhehlten einander den Zweck 
ihrer Reife, und doc mußte jeder den de3 andern. 

„Meine Herbitfahrt Liefert mir prächtige Ausbeute,” begann 
der Regierungsrat wieder. „Ich habe ganz magnifie Kabinets⸗ 
ſtücke aus der Rokokozeit gefunden und für einen Spottpreis 
gekauft. Ich kann jetzt noch ein viertes Zimmer nach dem Ge— 
ſchmack der Renaiſſance möblieren.“ 

Heiſter lächelte innerlich über die Verſchlagenheit ſeines 
Freundes, aber er fühlte heute auch die Luſt, diplomatiſch mit 
ihm zu ſpielen, wie die Katze mit der Maus. Er fühlte ſich ſo 
ſicher in ſeiner wirklichen Sendung und ſchob eine andere in den 
Vordergrund, indem er vorgab, als Ausſchußmitglied des Ber: 
eins für entlaffene Sträflinge die Gegend zu bereijen, um nad) 
den Pflegbefohlenen zu fehen. So fpielten die beiden Freunde 
Verſteckens miteinander, daß der Buchmaier, der dabei jaß, ver: 
wundert drein ſah. 

„Ab,“ nahm der Regierungsrat wieder das Wort, „bald 
hätte ich vergefjen, dir zu gratulieren, Herr Direktor; du biſt ja 
in das Direktorium der Eifenbahn gewählt worden. Da fieht 
man eben doc, wo ihr Liberale hinauswollt. Drum habt ihrs 
dahin gebracht, daß die Eiſenbahn nicht Staatseigentum wird, 
damit ihr auch Aemter zu vergeben habt und auch Titel. Nicht 
wahr, ſo ein Titel ſchmeckt doch gut?“ 

„Allerdings,“ erwiderte Heifter, zwar lächelnd, aber doch 
etwas gereizt, „wir haben es auf den Ruin der Titel abgeſehen; 
ver Nimbus fällt. Und dann: euer allmächtiger Staat foll nicht 
nod neue Macht aufhäufen, um wieder won oben bis herunter 
durch Aemtchen und BVerforgungen einen ganzen Troß fire zu 
machen.” 


„Da Sieht man wieder euch Kurzfichtige, die ihr euch Li— 
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berale nennt,” entgegnete der Regierungsrat. „Mag der Staat 
nicht fo fein, wie er follte — was ih gern in manchen Be: 
ziehungen zugebe — jo verfennt ihr doch alle Prinzipien des 
Staatslebend, wenn ihr darauf ausgeht, die Staaigmadht zu 
ſchmälern und zu ſpalten. Bekommt ihr einmal einen Staat, 
wie ihr ihn wollt, ſo habt ihr mit dieſen Grundſätzen ein höl— 
zernes Schwert, das nicht hauen und nicht ſtechen kann. Man 
fann freifinniger jein al3 ihr, wenn man auch nicht mit euch 
übereinjtimmt, ja man muß das; die Staatsmadt ijt das 
Höchſte.“ 

„Sagen Sie Beamtenmacht,“ ſchaltete der Buchmaier halb— 
laut ein. Der Regierungsrat ſchien ſich auf keine weiteren Er— 
örterungen einlaſſen zu wollen; er ſtand wie unabjichtlih auf 
und machte wieder feinen Nundgang durd die große Wirtsjtube 
und die Küche. 

Heilter und der Buchmaier ſaßen mißvergnügt beieinander, 
und der leßtere jagte: 

„Der Regierungsrat ift auch fommen, um fich von — 
Bezirt zum Landſtand wählen zu laſſen.“ 

„Weiß wohl,“ entgegnete Heiſter, „aber weil er vor mir 
hinterm Berg hält, ſag' ich auch nichts.“ 

„Der Oberamtmann hat auch ſchon viel Stimmen für den 
Regierungsrat im Sack,“ berichtete der Buchmaier; „es ſind dies— 
mal zu viel Schultheißen Wahlmänner geworden. Der Oberamt: 
mann bat die Schultheißen immer in der Hand, die laufen ihm 
nit davon; er kann fie ſchon drüden, wenn er will. Und dann 
beißt e8 au, wir befommen eine GSeitenbahn, wenn wir den 
Regierungsrat wählen.” 

„Larifari.“ 

„Er ſcheint gar nicht dumm,“ bemerkte der Buchmaier 
wieder; „was er da vorhin geſagt hat, iſt doch gar nicht ſo 
— wenn ich auch wohl weiß, zu welchem Loch er 'naus 
wi 

„Zu welchem Loch? Durch das leere Knopfloch zu einem 
neuen Orden,“ ergänzte Heiſter lachend. „Das arme Knopfloch! 
ſperrt das Maul auf und ift fo hungrig, und es will doch nichts 
hereinfliegen. Ein Bändelesfutter wär' ihm zu gunnen.“ 

Dieſer Ton ſchlug beim Buchmaier an, er lächelte vergnügt, 
und Heiſter fuhr fort: 

„Laßt euch doch von ein paar feingedrehten Redensarten 
nicht am Narrenſeil herumführen. Der Mann hat ſeinen hoch— 
roten Orden aus dem Knopfloch und die hochroten Redensarten 
aus dem Munde gethan und thut ganz ſchlicht gegen euch. Ihr 
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bobl's ja ſelber geſagt: er ſpricht von Staatsmacht und meint 
Beamtenmacht. Wir wollen auch, daß der Staat ſtark ſei; aber 
er ſoll's nur dadurch ſein, daß er die Aufſicht über die Macht 
führt, die in Händen der Bürger liegt.“ 

Heiſter ſetzte nun noch weitläufig auseinander, welche Kraft 
einem gegliederten Staate inne wohne, der aus ſelbſtändigen Ge— 
noſſenſchaften und Vereinen erwachſe. 

Wir ſehen, welche Bewegungen im Dorfe vorgehen. Wer 
wird mitten in ven Wahlkämpfen noch des unglücklichen Mädchens 
und des eingeferferten Knechtes gedenken? Und doch — jo wur: 
derbar verjchlingen fich die Fäden des Lebens — follte dadurch 
die traurige Gejchichte ihr Ende finden. 

Der Regierungsrat fam plöglich wieder in die Herrenftube 
und fagte: „Da draußen geht’3 wild her. Der Gtellenjäger, 
der Frieder, führt das große Wort. Jh müßte alle Eriminaliftiihe 
Witterung verloren haben, wenn der nicht frifch geftohlenes Gut 
in der Taſche hat.” 

Die Drei waren ftill und horchten hin, wie Frieder draußen 
rief: „Adlerwirt, bring mir einen Weberrheiner, ver Dein da 
ſchmeckt ja nach nichts, der ſchmeckt juſt, wie wenn man die Zung 
zum Fenſter 'naus ſtreckt.“ 

Als der beſſere Schoppen kam und ſchnell auf einen Zug 
geleert ward, rief Frieder abermals: „Adlerwirt, haſt kein'n 
Hund da?“ 

„Warum?“ fragte Konrad. 

Narr,“ ſchrie Frieder hell auflachend: „Ich hab’ jo viel 
Kronenthaler, ih möcht’ fie gerad’ einem Hund zu freſſen geben. 
Mehlwürmer! Mehlwürmer!” Ereifchte er taumelnd: „Io hab’ ſie 
dem Bäd aus der Nas zogen.” 

Gr ſchlug das Glas auf den Tiſch, daß ihm die Scherben 
in die Hand ſchnitten, er ftampfte gewaltig auf den Boden, fuhr 
fi mit beiden Händen in die Haare und zerrte ſich zähneknirſchend 
und ſchrie, obgleih ihn niemand fallen wollte: „Weg da, weg 
da! Rühr' mich feiner an, oder ich ſchneid' ihm die Gurgel ab. 
Himmel heilig, weg! drei Schritt vom Leib, fag’ ih!“ 

Gr ftarrte tier drein, dann ließ er die Hände fallen, der 
Kopf ſank immer tiefer, er legte ihn auf den Tiſch, als wollte 
er einfchlafen; feine Schultern fchüttelte er noch immer abwehrend, 
als faffe ihn jemand. ' 
, Der Buchmaier, der Regierungsrat und Heifter waren in 
die große Wirtsjtube getreten. Heifter wurde ſchnell alles ar. 
Er kannte Frieder als den Vater Magdalenens. Niemand als 
dieſer hatte das Geld geſtohlen. 
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In feinem Rauſche wurde Frieder fortgebradt. Cr hatte 
ih nur gegen die Angreifer in feinen Gedanken gemwehrt; gegen 
die wirklichen war er ganz willig, jomweit in feinem Zuftande 
von Willen die Rede fein konnte, 

Andern Tages wurde Frieder nad der Stadt geführt. Er 
verlangte, vorher noch einmal zu Magdalene gebracht zu werden, 
er habe ihr vieles zu jagen. Magvdalene hörte und fah ihn aber 
nicht, fie lag in Fieberphantafieen und rief nur bisweilen aus 
dem Traume: 

‚Das Beil weg, das Beil weg... Hauet dem Marder in 
den Kopf... . der Rab’ bat die Löffel...” 

Heifter Stand mit Thränen in den Augen an ihrem’ Lager. 
Frieder befannte ihm auch fein früheres Verbrechen, und daß 
Magdalene volllommen fehulolos. 

Jakob wurde nun frei, Frieder fam an feine Stelle. 

Mie ein fiegreicher Held wurde Jakob im Dorfe empfangen. 
Alles drängte fich zu ihm beran, alles faßte feine Hand; man 
nannte ihn einen braven, wadern Menfhen und war überaus 
liebreih. Man lobte ihn fast noch mehr, als man berechtigt war, 
denn niemand Fannte genau die Tiefe feines Weſens; aber jedes 
hatte ihm etwas abzubitten und fam ihm nun mit doppelter 
Liebe entgegen. 

Heifter nahm fih Jakobs an wie ein Bruder, und bdiefer 
ſah jet jelber ein, wie recht Magdalene gehabt hatte, da fie 
immer behauptete: e3 gibt eine Einigung des Menfchen über die 
Familie hinaus — die freie, rein menjchliche Liebe. 

Magvdalene erkannte Jakob und Heifter nur einmal einen 
Augenblid, dann verfiel fie wieder in ihre Fieberphantafieen und 
träumie vom Marder mit der Mütze, vom Kopfipalten und 
vom Beil, 

In der ganzen Gegend gewann es Heilter alle Herzen, daß 
er die Unſchuld jo ans Tageslicht gebracht hatte. Er war allen 
bereit3 als freigefinnter Mann befannt, jet war er ihnen durd) 
jein menfchenfreundliches Weſen in den befchränfteren Lebens— 
verhältnifien näher getreten. Die politifche Freifinnigfeit zeigte 
ih allen in ihrem urfprünglihen Kern: der Humanität. Die 
Sage verbreitete noch zum Weberfluffe, daß Heifter hauptſächlich 
zur Befreiung der Unfhuldigen in das Dorf gefommen ſei, da 
er das Rechte ſchon lang geahnt habe. Mit großer Stimmen: 
mehrheit wurde Heifter zum Abgeordneten gewählt, und er vertritt 
‚die Rechte des Volkes mit nahdrüdlibem Freimute. 

Und Frieder? Wir müſſen zu ihm ins Gefängniß dringen, 
werden aber wenig erkunden; er, der Feind alles Schmweigenz, 
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regt jetzt kaum die Lippen zu einem Worte. Es muß nod ein 
jhmeres Verbrechen auf ihm laften, denn bisweilen knirſcht er 
doch vor fih hin: 

„Pfui, alter Schindersknecht, haft dir felber den GStrid 
um den Hals dreht; haſt's gelernt, thu’3 recht. Weinheber, 
pfui!“ | 

Am zweiten Tage nad der Einkerkerung Frieder fuhr in 
aller Frühe ein zmweiräderiger Karren, dran ein mageres Pferd 
geipannt war, durch das Thal der Univerfitätsftadt zu. Auf 
dem Karren lag eine lange Kiſte, und drinnen mar die Leiche 
Friederd. Er hatte fi) im Gefängnis erhängt. Schwere, ge: 
heimnisvolle Verbrechen hat er mit hinübergenommen. 

Bald hoch in den Lüften, bald nahe geleiteten Raben den 
Karren. hr Krächzen war der einzige Klagelaut, den man ver: 
nahm. Das Fuhrwerk ging ihnen zu träge, und fie flogen vor: 
aus und jegten jich auf einen hervorragenden Tannenajt, ließen 
das Gefährt einen Vorſprung gewinnen und folgten dann immer 
mit Krächzen wieder nad. Oder waren e3 Kameraden, die fie 
anrufen mußten und die ablöften? Der Fuhrmann wenigitens 
glaubte fteif und feft, es wären diefelben, die ihm bi3 zum 
Thore der Stadt folgten. 

Frieder hatte geheimnisvolle Verbrechen mit fidh erbroffelt. 
Die Gelehrten durchforfchten jede Ader feines Körpers, das Ge: 
heimnis -feines Lebens fanden fie aber nirgends, 

Ein freundlicher Genius hatte Magdalene in Fieberphan: 
tafieen verjenkt; fie verfchlief Leid und Freud der legten Tage. 
Als fie nach mehreren Wochen genas, nahm Heilter fie wieder 
zu fi in die Stadt. Sie ward wieder das felige, frohe Kind 
von ehedem und lebt in der Meinung: Frieder fei eines natür: 
lihen Todes geitorben. 

Magdalene hatte feine Ruhe, bis Heifter Jakob eröffnete, 
in welcher Beziehung fie zu Frieder geſtanden. Cr zudte jhmer; 
lich zufammen über dieſes legte graufame Geſchick, überwand es 
aber mit jeltenem Gleihmute, zu deſſen Gewinnung ihm noch 
eine neue Ueberrafhung verhalf. 

Als Frau Heifter in die Küche trat, erkannte er augen: 
blicklich in ihrkjene junge Frau wieder, die er an jenem Schich 
fal3abende mit feinen Stüdlein fo erfreut hatte; fie war ihm 
im Gedächtnis geblieben, Heifter hatte er nicht erfannt. 

Ein freundliches Erinnerungsband wurde nad gegenfeitiger 
Mitteilung dadurch wieder fefter geknüpft. 


Sträflinge. 191 


Das Idyll an der Eifenbahn. 


Mie Hein und eng ift oft das Endziel nah großer und 
weiter Lebensbahn voll harter Kämpfe. So im hodhfliegenden, 
dem Allgemeinen zugewendeten Streben, jo im niederen, be: 
Ichränften Dafein. Und am Ende — zwei Schritt Erde, ein 
vergeflener Hügel, der bald wieder ver Fläche gleich wird. 

Wie friedlib müßten die Menfchen fih Raum gönnen, wenn 
jie des Endes gedächten. 

Das aber ift der Segen, den mir aus dem Irren und 
Drängen ins Weite empfangen, daß wir im winzigjten Raume 
die Unendlichkeit erfafien lernen; über der engiten Spanne Erde 
wölbt fich das Himmelgzelt, und im Eleinften Thun jtehen wir 
mitten inne in der Thätigfeit des Als. Wir lernen ſchon bie: 
nieden eingehen in das Al, in das wir einjt aufgehen. 

Am Saume de3 Eichenwaldes, dort wo der Bli über die 
weite Wiejenebene hinausjchweift bis jenjeits zu den waldgekrönten 
Bergen, von denen eine Burgruine niederichaut: dort jteht ein 
kleines Haus, deſſen Gebälf noch in frifcher hellbrauner Farbe 
glänzt; es ift mit dem Giebel vem Thale zugefehrt, das Dad) 
vagt weit vor, drei Eichenſtämme tragen den Söller mit hölzerner 
Brüftung, drauf Nelfen und Gelbveiglein blühen. 

Das iſt das Haus eines Bahnmärters, denn bier nebenan 
ziehen fi die Schienen in fühngejchweiftem Bogen durch das 
Thal. Die nüchterne Gewinnſucht hat es Verſchwendung ge: 
holten, daß man diefe Häufer jo zierlich errichtet, aber der un: 
eigennügige Schönheitsfinn hat gefiegt. Diefe Häufer find - 
Mufterbilver ländlicher Wohnungen geworden, fie ſtehen im 
Einklang mit der Landichaft als Zierde derjelben. Schon finden 
jie hier und da Nachahmung in den Dörfern und drängen ſich 
mitten unter die charakterlofen Wohnungen mit den ftarren, 
fahlen Wänden ohne Handhabe, die aus der Stadt ſich herüber: 
ſiedelten. 

Die Einwohner der ſchönen Wärterhäuschen ſcheinen die— 
ſelben auch in Ehren zu halten, denn nirgends fehlt ein kleiner 
Blumengarten mit Blüten aller Art, der dem abſeits ſich hin— 
ziehenden Kartoffelfelde abgekargt wird. 

Wenn ihr von der Hauptſtadt aus auf der Eiſenbahn da— 
hinrollt, an den Feldern vorbei, die ſich vor dem ſchnellen Blicke 
wie ein Fächer ausbreiten und zuſammenlegen; wenn ihr ſehet, 
wie die Pferde auf dem Felde ſich bäumen, ungewiß, ob ſie 
jauchzen oder zürnen ihrem Nebenbuhler, dem ſchnaubenden Dampf— 
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roß; wenn ihr fehet, wie der Ackersmann eine Weile die Hade 
ruhen läßt, euch nachſchaut und dann wieder emfig die Scholle 
wendet, die ihn feithält; wenn ihr dann immer rafcher dahin: 
braujet und das Dampfroß fehrillend jauchzt,. dann wendet jhnell 
einen Blid nad jenem Wärterhäushen am Saume des Waldes. 
Dort jteht ein Mann ferzengerade und hält die zufammengemidelte 
Fahne; unter dem Haufe jteht eine Frau und hat ein kleines 
Kind auf dem Arm, das die Hände hinausftredt ind Weite. — 
Grüßt fie! Es ift Jakob und Magpdalene, die ihren erjtgeborenen 
Sohn, den Paten Heifters, auf dem Arme trägt. 

Menn dann die rollenden Wagen vorbeigefauft find und 
man hört fie nur noch in der Ferne, die haftig feuchende Welt 
ift dahin und endlich Stille ringsum, da ftedt Jakob die Fahne 
auf den Pfoten, grüßt fein Weib und lacht mit dem Kinde und 
arbeitet tann fleißig auf dem Felde. 

Das felig ftille Glück ftirbt nicht aus, es fievelt ſich hart 
neben den unbeugſam eifernen Gleifen der neuen Zeit an- 
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Gottfried von Hollmaringen. 


. Der Cyprian hat heute das Sonnenwirtshaus in Leuters— 
hofen gekauft,“ berichtete der Oberknecht des Schultheißen Gott— 
fried von Hollmaringen, als dieſer am Abend mit Kindern und 
Geſinde bei Tiſche ſaß. 

„Woher weißt's?“ fragte der Schultheiß. 

„Bin beim Weinkauf geweſen. Geht luſtig her. Sitzen 
gewiß noch bei einander.“ 

„Wie teuer hat er gekauft?“ 

„Haus und Aecker für ſiebentauſend Gulden und zweihundert 
ne Schlüſſelgeld für die Frau. Soll billig fein, jagen alle 

eut'.“ 

Weiter wurde bei Tiſch nicht geſprochen. Erſt als der Sohn, 
die beiden Töchter und das Geſinde die Stube verlaſſen hatten, 
jagte die Frau: 

„Lab dich's nicht zu arg verbrießen, daß dein Schwager 
dir gar nichts von feinem Vorhaben gejagt hat —“ 

„Iſt ſchon lang mein Schwager nicht mehr. Das Kind ift 
tot: die Gevatterſchaft hat ein End'.“ 

„Deiner Schmweiter Kind lebt ja noch.” 

„Freilich, freilich, das paßt jetzt nicht, aber ich will ihm 
doc zeigen, wer ich bin; bin ich fein Schwager nicht mehr, jo 
bin ich doch noch der Gottfried von Hollmaringen, und er foll 
mir nicht mit Unrecht vorgeworfen haben, mir reift man nichts 
aus der Hand, ich halt’ feft wie eine Beißzang. Ich hab’ jetzt 
eine Staatsbeißzang, und die iſt das Geſetz; dag Muttergut von 
meiner Schmweiter Kind darf er nicht mit ins Ausland nehmen, 
morgen am Tag fchieb’ ich ihm einen Riegel vor.” 

Mährend Gottfried no ſprach, rollte ein Wagen mit lär: 
menden Infaffen die Straße herauf, Gottfried ftedte den Kopf 
zum kleinen Schiebfenfterhen hinaus und erfannte trotz der Nacht 
an den Pferden und an den lärmenden Stimmen den Cyprian 
mit jeinen Schmarogern, die meiter oben im Dorf vor einem 
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ſtattlichen Haus anhielten, unter Geſchrei und Lachen nach La— 
ternen riefen, und als dieſe und funkelnde Lichter kamen, erneute 
ſich der Lärm, der doppelt laut durch das ſtille ſchlafende Dorf 
drang. 

„Du haſt einen Rauſch wie ein Haus.“ 

„Nein, jetzt wie zwei Häuſer,“ hörte man rufen, und ein 
Mann wurde in den erleuchteten Hausflur getragen. 

„Du follteft noch zu ihm binaufgehen, er wird ja zum 
Kinderfpott, wie er's treibt,“ fagte die Frau, als Gottfried tief 
aufatmend fih in die Stube zurüdiwendete. 

„Hat bi3 morgen Zeit,” erwiderte Gottfried, „ihr Weiber 
meinet immer, der morgige Tag lauft davon.“ 

„Wenn du dein Schweiterfind ins Haus nehmen willft, mir 
iſt's rechtſchaffen recht; das Kind verfommt fo in dem Durd; 
einander und bei der herben Stiefmutter.‘ 

„In gutem läßt er mir das Muttergut nicht und läßt er 
mir auch das Kind nicht. Mein’ Sad’ ift jegt nur, dafür zu 
jorgen, daß meiner Schwefter Kind nicht in Armut kommt; wie 
es ihm ſonſt geht, dafür muß Gott forgen, und die Verftorbene 
wird über e8 wachen —“ — 

Der feſte Ton des gelaſſenen Mannes hatte bei dieſen 
letzten Worten etwas Bebendes, er fuhr ſich mit der Hand über 
das ganze länglich ſchmale Antlitz, ſtand auf und ging mit 
ſchweren Schritten nach der dunkeln Kammer, ſich zu Bett zu legen. 

Cyprian hatte vor Jahren die einzige Schweſter Gottfrieds 
geheiratet, von der ein einziges Kind übrig geblieben war, das 
den Namen der Verſtorbenen, Erdmute, trug. Seit der Wieder— 
verheiratung Cyprians lebten die Schwäger in einem lauen Ver: 
bältnis, das dadurch noch fremder wurde, weil Eyprian ſich 
einem gewiſſen unruhigen, Zerſtreuung ſuchenden Leben hingab 
und mit Menſchen umging, die ſich nicht zur Geſellſchaft eines 
reichen Bauern ſchickten; ja, er kegelte oft ganze Sonntag Nach— 
mittage mit halbwüchfigen Burfchen, denen Geld abzugewinnen 
nod mehr Schande war, als es an fie zu verlieren. Wenn 
Gottfried feinem Schwager in dem Marktflecken Leutersbofen auf 
dem Kornmarkt oder im Wirtshaus begegnete, grüßten fie einander 
und wechſelten aud manchmal eine Rede, aber offenbar mehr ber 
Leute wegen; fie fahen dann an gefonderten Tiſchen, jeder bei 
jeiner Kameradſchaft, und daheim im Dorf wichen fie einander 
wie auf Verabredung aus. Man fagte, die Frau Cyprians jei 
an dieſer Mißhelligkeit Schuld, da fie es nicht dulden wollte, daß 
Cyprian in der gewohnten Abhangigkeit won Gottfried keinen 
Pferdefauf, überhaupt nichts unternahm, ohne die Entſcheidung 
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des Schwagers einzuholen. Cyprian haßte aber jeinen Schwager 
von felbft, und der Hab wächſt auf dem verfchiedenartigiten Grund 
und Boden. Einft war Cyprian ftolz darauf gewejen, mit Gott: 
fried verſchwägert zu fein, jegt war er voll Aerger, daß immer 
nur von Gottfried die Rede war, daß jeder im Dorf und aus: 
wärt3 nur fo viel Geltung hatte, al3 Gottfried ihm zukommen 
ließ. Der Hauptgrund des Hafjes war aber, daß Gottfried 
immer reicher wurde, während Cyprian troß feiner Arbeitſamkeit, 
jo oft er einen außergewöhnlichen Vorteil zu erringen hoffte, fait 
immer Schaden erlitt; er wollte in Kauf und Berfauf jeinen 
eigenen Weg und nicht Gottfried nachgehen wie die anderen, 
meift aber jchlug das bös aus. Mit der MWohlhabenheit Gott: 
frieds wuchs aud Cyprians Haß gegen denfelben, und während 
man Gottfried äußerft genau, ja farg nennen konnte, ſchalt ihn 
Cyprian geizig, habſüchtig und blutjaugerifch, und es gab gute 
Leute genug, die diefe Neußerungen Cyprians dem Geſcholtenen mit 
der üblichen Zuthat hinterbradhten. Das ftille abgelegene Dorf, 
in dem noch nach der reichen Bauern Art ein jeder abgejchlofjen 
für fih lebte, ſchien aber auch feine rechte Heimat mehr für 
Cyprian; er ſaß oft ohne erkennbaren Grund tagelang in ver 
viesfeitigen Amtsftadt oder in dem Marftfleden des Grenzlandeg, 
und wenn er in die Wirtsſtuben trat, wußte man bereit3, wa3 
er zu trinken begehrte, und brachte es ihm ungeheißen; bejonber3 
ein roter Unterländer, den der Sonnenwirt „Weiberzorn’ getauft 
hatte, jhien eigens für Cyprian gewachſen. Man erzählte, daß 
er einjt den Erlös von einem ganzen Wagen voll Bretter 
in der Sonne vertrunfen und verfpielt habe, und als er abends 
heimging, rief er: „Machet das Hofthor auf, es will ein Wagen 
voll Bretter naus.“ Ein andermal ließ er in gleiher Weife 
den Erlös von einem Kalbe draufgehen, und bei jedem frifchen 
Schoppen, der fam, blödte er wie ein Kalb: „Mäh, mäh.‘ 
Solche Geſchichten verbreiteten wohl den Ruhm feines luſtigen 
Witzes; Cyprian war aber noch flug genug, um auch zu erkennen, 
daß Ehre und Anjehen ſich daran verzehren. Noch war e3 von 
geringer Bedeutung, was er eingebüßt hatte, denn ein mohl: 
bejtellte® Gut vermag mandes auszutragen. Cyprian legte fi 
oft wochenlang jede Entbehrung auf, arbeitete unabläjlig und 
ſprach mit niemand, aber eben dieje gewaltjame Zurüdhaltung 
verleitete ihn bei der erften Veranlafjung wieder zu einem Rück— 
fall. Endlich hatte er e8 herausgebracht, daß nur die Einfamleit 
und Abgefchiedenheit des Ortes ihn hinausziehe; hätte er Famerad- 
Ihaftlihe Anſprache in der Nähe, wäre er in einem Orte, wo 
er jelber al3 der erfte gälte und nicht alles Gottfriediſche Unter: 
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thanen, und hätte er gar ein eigenes Wirtshaus, ſo müßte es 
von ſelbſt kommen, daß er wieder der Alte war, ja, noch höher ſtieg. 
Darum hatte er die Sonne gekauft und ſich beim Weinkauf der 
unbändigen Trinkluſt hingegeben, denn er hatte geſagt: „Das ſoll 
mein legter Rauſch fein. Es thut doch weh, auf ewig Abſchied 
davon zu nehmen, aber es muß fein; ein Wirt, der allegeit 
halb dufelig 'rumlauft, der ift der Garnichts; einen Schlud für 
den Durft darf man trinken, aber mehr nicht. Komm ber, letzter 
Ueberdurft, allerlegter und allerallerletzter.“ 

Am frühen Morgen fhaute Gottfried zum Fenfter oder viel: 
mehr zum Eifengitter hinaus, denn-das Haus Gottfrieds war 
eines der älteften im Dorfe, und alle feine Fenfter waren mit 
ausgetieften jtarfen Eijengittern verfehen. Man hatte ihm oft 
geraten, dieſen Ueberreſt der alten umfichern Zeit doch abzuthun, 
er ließ fi aber nicht dazu bewegen, er fand in dieſer Der: 
gitterung nicht nur eine Zierde de3 Haufe, fie war ihm felber 
auch anftändig, und man kann faft jagen, fie hatte ſich feinem 
Charakter aufgeprägt, fein Ausblid in die Welt hatte etwas 
Feindfeliges, er war allezeit auf räuberifhe Anfälle gefaßt und 
dagegen gefhüßt, und in dieſer Sicherung gegen bie feindliche 
Welt war fein Blick auch ohne das faßbare Gitter ſtets von 
einer geiftigen Schutzwehr durchſchnitten. Es konnte ſich mie 
jemand rühmen, daß er ihn ganz in der Hand gehabt habe. 

Jetzt ſah Gottfried den Cyprian ſchon hemdaͤrmelig bei der 
Arbeit, er richtete ſein Bernerwägelein her, ſpielend hob er es 
mit der Winde in die Höhe, hängte bald dieſes, bald jenes Rad 
aus, falbte die Achſen und brachte mit einem leichten Griffe das 
Rad in Schwung, daß e3 noch lange ſich um und um brehte. 
Man ſah an feinem ganzen rüftigen Gebaren, daß er entſchloſſen 
ſchien, das Leben friſch und von vorn anzufangen. Cyprian 
war einer der ſchönſten Männer der Gegend, groß, ſtark gebaut, 
vollen runden Antlitzes mit dunkeln Augen voll ſtillen Feuers, 
glatter weißer Stirne und braunen, von ſelbſt geringelten Haaren. 
Wenn ler lächelte und die weißen Zähne ſichtbar wurden, lag 
eine feine Anmut in feinem Ausdruce, wobei er die „Hunds— 
augen,” wie fie der alte Gottfried genannt hatte, halb verdeckte, 
was ihm etwas Schelmiſches und doch Gutmütiges gab. 

„Blafi” (Blaſius), rief jeht der zum Fenſter hinausſchauende 
Gottfried feinem kaum der Schule entwachſenen Sohn zu, ber 
im Hofe die Ochfen einjochte, „Wläfi, geh hinauf zum Better 
Cyprian und fag’ ihm, ich laß ihn fragen, ob er micht zu mit 
fommen will.“ | 

Bläfi band den Riemen feft, ließ das andere Halbjoch leer 
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und ging da3 Dorf hinauf. Er war ein bejonders ſchlanker 
Burj, wie er dahinjchritt, und in den Schwarzen ledernen Hoſen 
und in den hohen Stiefeln jah er zwar etwas jteif, aber knappen— 
haft aus. Als er Cyprian die Botſchaft ausrichtete, ſagte diejer 
lachend und den Kopf zurüdwerfend: 

„Sag' deinem Vater, er Hat grad jo weit zu mir, wie ich 
zu ihm.‘ 

Bläſi ballte die Fauft und preßte die runden Lippen zu: 
jammen, als er das Dorf herab jehritt. Er kündigte dem Vater 
die Antwort und fagte, indem er den zweiten Ochjen einjochte: 
„su dem laß ich mich nicht mehr Boten jchiden.” 

Gottfried befahl nun, daß auch ihm das Bernerwägelein 
hergerichtet werde; er hatte die Angelegenheit mit Cyprian gütlich 
beilegen wollen, jetzt blieb es beim Rechtöwege. 

Noch wirbelte der Staub auf der Straße vom raſchen 
Bernerwägelein Cyprians, als Gottfried hinter ihm drein fuhr. 
Ein jeder hatte leeren Pla neben ſich, aber unfihtbar jaß neben 
jedem der zum Feind gewordene Schwager, denn einer hegte 
Zornesgedanfen gegen den andern. Gottfried jchämte fi, ven 
Zerfall dur die Dörfer fundzugeben, dur die man fuhr; er 
ließ Cyprian einen Vorjprung. Erſt auf der Treppe des Amts: 
gerichteS begegneten jie einander, Cyprian fam herab, während 
Gottfried hinaufitieg; fie gingen jtumm aneinander vorüber, aber 
faum war Gottfried einige Stufen gegangen, als er fich um: 
febrte und in ſanftem Tone jagte: 

„Syprian, laß gut mit dir reden.“ 

„Ich hab’ nie was Böſes gezeigt.” 

„Komm ins Wirtshaus, da wollen wir’3 ausmachen.“ 

„Was haft denn?“ 

„Gib mir das Kind. Laß mir die Erdmute.“ 

„Und weiter willft nichts?“ 

„Nichts für mich.” 

„Für wen denn?“ 

„Für das Kind. Thu's denen unterm Boden nicht an, dab 
ich dich wor Gericht zwingen muß, das Muttergut herauszugeben.” 

„Sp? Du fannjt mich zwingen?” 

„Ich will ja nicht.“ 

„Will du nur.” 

„Thu's in gutem, es ift ein’ Schand’ vor Gott und den 
Menſchen. Du manderft aus, das Kind ijt bei uns heimal: 
berechtigt —“ 

„Du haft auch nicht alle Gejege im Kopf; das Kind ijt 
de3 Vaters.” 
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„Kann jein, aber das Muttergut muß fichergeftellt werben 
bei uns; thu’3 freiwillig, und ich laß da oben die Thüre zu.” 

„Mach' du fie nur auf.” 

„Cyprian,“ jagte Gottfried mit bemegter Stimme, „es ijt 
das legte Wort, das ich mit dir red’, überleg’3 zweimal“ 

„Du kannſt mir dreimal zum Teufel gehen. Was mein 
iſt, hältſt du nicht hinter deinem Eiſenkrems,“ höhnte Coprian. 

„Und du jtirbjt noch einmal (al3 Gefangener) hinter einem 
andern Eiſenkrems,“ knirſchte Gottfried voll Zorn. 

Laut lachend ging Cyprian davon. Er fehaute nicht mehr 
um, und Gottfried öffnete die Thüre der Gerichtäftube. 

Der Gottfried von Hollmaringen war der Mann, der das, 
was er einmal wollte, unabläffig ausführte. Er brachte e3 dahin, 
daß die Auswanderung Cyprians hinterhalten, jowie die beab: 
jihtigte freiwillige Verfteigerung von Cyprians Haus und Hof 
wieder rüdgängig wurde. Ueber diejes legtere war Cyprian be: 
jonderd ingrimmig. Er hatte die Felder famt dem jtehenven 
Erträgnis verkaufen wollen, was allerdings zum befjeren Erlöſe 
von nicht geringer Bedeutung geweſen wäre, jegt mußte er ernten 
und drefchen und pflügen und fäen, und wollte doch nichts mehr 
von alledem, und dazu hatte er noch ein Wirtshaus und Güter 
in ZeuterShofen, das Haus ftand leer, und um die Ernte wurde 
er halb betrogen. Immer mußte er auf dem Wege hin und 
ber fein und dazu no vor Amt. Um all’ das Ungemad) zu 
vergefjen, mußte jegt Cyprian den Wein zu Hilfe nehmen, aber 
beim Glaſe und am nüchternen Morgen fhalt er auf Gottfried, 
der ihn zu Grunde richte. Gottfried grenzte won je her mit 
jeinen Aedern an viele Nachbarn, er durfte ſich rühmen, daß er 
nie mit jemand einen Streit gehabt; in diefem Jahre hatte er, 
wo er an Cyprian grenzte, immer die ärgften Händel, bie 
natürlich aud won den beiverfeitigen Dienftleuten aufgenommen 
und gehörig ausgebeutet wurden. So war aus dem anfangs 
nur abmwendigen und ftörrifhen Cyprian ein grimmiger Feind 
getorden. Gottfried aber ging ruhig feines Weges, er verbot in 
einem Haufe, daß man der böfen Nachreden Cyprians erwähne, 
ja, er that nicht3 dagegen, als Cyprian ihn einmal felbft öffentlic) 
beihimpfte; er wollte ihn nicht weiter ing Unglüc bringen, er hatte 
jeiner Pflicht genügt und blieb im übrigen ruhig und gelaflen. 


Die Feindesfinder und der Schwefter Ehrenſchmuck. 


E3 gibt ein altes Kinderfpiel, das überall und zu allen Zeiten 
inter den verfchiedenften Namen verbreitet ift; man wirft einen 


Erdmute, 201 


flachen Kiejel over einen Scherben wagrecht über die Oberfläche 
eine Waſſers, daß der Stein das Waſſer nur berührend oft 
und oft weiter hüpft, bis. er endlich unterſinkt. Das nennt man 
bier zu Land: Bräutle löfen, und man bat dafür die Deutung, 
daß es finnbilvlih vie feine, nit jo leiht zu erhajchende, 
hüpfende und tänzelnde Art der Braut darjtelle, die lange nedijch 
jih verhält, bis fie doc endlich, dem Naturgejeß folgend, vom 
Strom des Lebens bewältigt wird. Mag dies die entiprechende 
Deutung jein oder nicht, gewiß ift, daß Knaben und Mädchen 
mandherlei Scherz damit treiben; Bläfi, der am Weiher bei der 
Hanfbrede mit anderen Kindern dies Spiel oft trieb, verjtand 
es, den Stein am meijten auffliegen zu machen, und Cyprians 
Erdmute, die die Kinder ihm als Braut zugeteilt, mußte oft 
hören, daß fie lange tanzen müſſe. In der That behandelte 
Bläſi fein Gejchwifterfind mit brüderlicher Aufmerkjamkeit und 
hatte nicht3 dagegen, wenn man jie feine Braut nannte. 

Jet, da die Bäter jo feindjelig geworden, war das anders. 

Es iſt eine jeltjame, aber vielfach bewährte Erfahrung, daß 
die Kinder verfeindeter Verwandter den Familienzwijt in eigen: 
tümliher Weiſe aufnehmen und leicht auf die Spielpläße über: 
tragen. Der Heinen zehnjährigen Eromute, die ein derbes braunes 
Kind mit den dunfeln Augen des Vaters war, hatte man das 
Haus des Ohms Gottfried jtrenge verboten, fie durfte es nicht 
mehr betreten und niemand aus demjelben grüßen, ja, fie hörte 
Tag und Naht die häßlichiten Worte über den Oheim und 
wußte nicht anders, al3 er wolle ihren Vater an den Galgen 
bringen. 

Eine ältere Magd im Haufe, die noch bei der verjtorbenen 
Mutter gedient hatte, Traudle (Gertraude) genannt, fuchte ihr 
zu erllären, was eigentlich vorging; aber das Kind begriff natür: 
ih nur die eindjeligfeit im allgemeinen und liebte über alles 
jeinen Vater, der jederzeit jo gut und liebreich war, und jegt war 
nod dazu, ohne daß Erdmute den Zeitpunkt merkte, auch die 
Mutter mild und janft gegen fie, fie Eleivete fie immer beſonders 
jauber an und hieß fie mandmal: ‚‚lieb’3 Erdele.“ 

Menn Erbmute an dem Haufe des Oheims vworüberging, 
baute fie zur Erde und fehüttelte zornig mit dem Kopfe, als 
wollte jie damit jagen: ich grüße euch doch nicht. Stundenlang 
ſaß fie mit ihrem Stridzeug auf der Steinbank vor dem Haufe 
und ſchaute nur manchmal hinab nach dem Haufe des Oheims, 
und dann jtieß fie mit ter Fauft vor fi hin und verzog das 
Geſicht zu eigentümlihem Troß, und ihr ganzes Weſen ſprach: 
warum jeid ihr fo bös? Das ganze Haus erjhien ihr jo 
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jtachelig, ftarr und finjter wie die Eijengitter vor den Fenſtern, 
die auch jo trogig auf die Straße ſchauten. Des Nachbars 
Klaus, ein lahmer Knabe, der an Krüden ging, ſaß oft bei 
Erdmute und wußte ihr viel zu erzählen, wie tückiſch der Bläfi 
fei, denn jo Hein der Klaus war, gab ihm doch feine Eiferſucht 
auf Bläſi manden großen Gedanken ein. 

Bläſi ging an Erdmute vorüber, als ob jie nit da wäre. 
Gr hatte ihr einmal heimlih Kirihen geſchenkt, fie aber warf 
fie auf die Straße, daß die Gänſe fie aufjchnabelten. Dei den 
Spielen zog fih Bläſi oder Erdmute alsbald zurüd, wenn eines 
ſah, daß das andere unter ven Teilnehmenden war. Den Cyprian 
haßte Bläſi ſo ſehr, daß er einmal wochenlang einen Stein bei 
ſich trug, um ihn dem Cyprian an den Kopf zu werfen, wenn 
er ihn ſchlagen wolle. 

So war der Familienzwiſt bis tief in die Kinder gedrungen. 

Mit ven abfallenden Blättern kam auch ein großer Stempel: 
bogen ing Dorf, der das legte Erkenntnis in dem Rechtsſtreite 
zwiſchen Cyprian und Gottfried bradte: e3 lautete zu Gunſten 
des letzteren. Die Verſteigerung wurde nun anberaumt, aber 
die Hollmaringer find ſtolze wohlhäbige Bauern, fie laſſen es 
nicht leicht dazu kommen, daß fih ein Fremder durd Güter: 
anfauf bei ihnen anjäßig made, fie find froh, wenn einmal ein 
Acer bei ihnen fäuflich wird, um das eigene Gut zu vergröpern 
oder ein Kind dadurch im Ort zu behalten. Es fehlt daher In 
Hollmaringen meift an fremden Käufern, und die Helfershelfer, 
die Cyprian aufgeftellt hatte, braten nur wenig zu Stande; 
man ließ ihnen einige Güter zufchlagen, vollfommen fiher, daß 
fie fie bald wieder verkaufen müßten. Das Haus und dei 
größten Teil der Güter erwarb Gottfried unter dem Namen 
eines Scheinfäufers, und Cyprian war aufs neue ergrimmt, als 
er dies merkte. Obgleich er die Sitte des Dorfes fannte und 
dabei einen erkledlihen Kaufpreis. erzielte, glaubte er fih doch 
übervorteilt, und bei dem Weine, der damals nod während der 
Güterverfteigerung getrunken wurde, machte er jeinem Groll auf 
das ganze Dorf und vor allem auf Gottfried Luft. Man lie 
ihn ſchimpfen, wie er wollte, er war nicht mehr ebenbürtig, und 
man verzieh ihm leicht feinen Unmut darüber. Ein namhafter 
Zeil des Kaufſchillings blieb als unantajtbare Hypothek zur 
Sicherung des Muttergutes für Erdmute ftehen. Um den nicht 
aus der Faſſung zu bringenden Gottfried zu kränken, kündigte 
Cyprian an, daß er Tags darauf mit dem Hausrat auch einen 
vollftändigen Hochzeit3anzug und zwar den jeiner verftorbenen 
Frau verkaufe. Alles ſah auf Gottfried, und nur die gedungeneit 
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Steigerer Cyprians tranken noch von ſeinem Weine, alle anderen 
gingen ſtill und ohne den üblichen Johannistrunk davon. 

Am andern Tag, bei der Verſteigerung des Hausrats, war 
Gottfried faſt das einzige Mannsbild unter den verſammelten 
Frauen, und erſt gegen das Ende wurde in der That der Ehren— 
ſchmuck der Verſtorbenen zum Ausgebot gebracht. Man ſah und 
hörte Gottfried nicht an, was in ihm vorging, als er ein Stück 
des Gewandes nah dem andern zu hohem Preiſe erwarb. Cr 
machte fein Anbot immer mit gleicher ruhiger Stimme. Es war 
nod) ein Gewand aus der ehrenfeiten Bauernzeit, das jich ſchon 
auf das zweite Gejchledht vererbt hatte. Der Heine runde Stroh: 
hut mit gewäflerten ſchwarzen Knüpfbändern mit roten Wollroſen 
verziert, die roten Zopfbänder, die jchwarzjamtne, auf dem 
Rüden weit ausgejchnittene ade, der jogenannte Schoben, das 
Scharlachmieder mit ven filbernen Nefteln und Kettchen, der aus 
Silberdraht und Felbelihnüren gedrehte Gürtel, ein bejonderer, 
nur an Ehrentagen getragener Schmud, der blaue faltige Rod 
mit den verjchiedenfarbigen Einfafjungen, die feine weiße Schürze, 
die roten Strümpfe und Stöckleſchuhe, alles das erwarb Gottfried 
eine nad) dem andern und legte es wieder mit Andacht in die 
fenntlichen Falten, da e3 der Ausrufer auseinandergeriffen hatte. 
Er jprad fein übriges Wort und nur den jevdesmaligen Kauf: 
preis, Als aber jegt wieder ein Stüd Hausrat an die Reihe 
fam, gebot er Stille und fragte den Ausrufer: 

„Iſt die ſiebenfache Granatenſchnur mit dem Schweden: 
dufaten nicht auch dabei?” 

„Den Halsſchmuck hab’ ich,‘ Tachte Eyprian, „ich hab’ mir 
ihn dur die Gurgel laufen laſſen.“ 

Gottfried fnüpfte till das Erftandene in ein weißes Tuch 
und ging damit fort. 

Vor dem Haufe traf er die Heine Erdmute, fie jaß auf der 
Steinbanf und meinte. 

‚Bas ijt? hat dir jemand was than?” fragte er, die Hand 
auf das Haupt des Kindes legend; das Kind antwortete nicht, 
und er fuhr fort: 

„Kann mir's denken, daß dir in dem Durcheinander bang 
it; es fieht fih niemand nah dir um. Haft du denn was zu 
Mittag gegefien?" Das Kind nidte bejahend, und abermals 
ſagte Gottfried: 

„Möcht' dir gern noch anders helfen, aber ih kann nicht. 
Sei nur geduldig und folgfam und halt dich brav, und menn 
du groß bift und jo brav wie dein Mutter felig, jhau, da 
drin ift ihr fchönftes Gewand, aber brav mußt du fein, und 
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denk', du haſt noch einen Annehmer in der Welt, du verſtehſt 
das jetzt noch nicht, aber du wirſt's ſchon kennen lernen. Jetzt 
heul' nicht mehr und laß dir's nicht verbieten, und komm auch 
noch zu mir, eh du fortgehſt. Jetzt heul' nicht mehr.“ 

Gottfried ermahnte das Kind zur Faſſung, und ihm ſelber 
quollen trotz aller Gegenwehr Thränen aus den Augen, und er 
trocknete ſie mit einem Zipfel der Schürze ab, die aus dem 
Bündel hervorhing; das Ehrengewand der. Seligen ſaugte ſeine 
Thränen auf. Er gewann ſchnell wieder ſeinen Halt, denn 
Traudle kam aus dem Garten herbei, ſie gab Erdmute mehrere 
Zwetſchgen, und hier bewährte ſich wieder, daß Zukunftsver— 
ſprechungen bei einem Kinde nichts verſchlagen, die gegen— 
wärtigen Zwetſchgen wirkten mehr als der verſprochene Ehren— 
ſchmuck vom Oheim. Erdmute war heiter, und Gottfried ſagte 
Traudle, daß ſie jedes Jahr ein Weihnachtsgeſchenk von ihm zu 
erhalten habe, ſo lange ſie bei Cyprian bleibe und auf das Kind 
acht habe. Traudle verſprach es, ſchon um der Verſtorbenen 
willen. 

„Ich habe mein Kind meiner Schweſter in Lichtenhardt 
geben müſſen,“ ſetzte ſie hinzu, „ich will die Erdmute für das 
meinige anſehen.“ 

Traudle war eigentlich die Schwägerin Cyprians zu nennen, 
denn ſie war mit ihrem Kinde die Hinterlaſſene ſeines Bruders. 
Dieſer, ein weit bekannter übermütiger Geſelle, war bei einer 
Hochzeit in Iſenburg ertrunken. Der Wirt hatte vier überzählige 
Gläſer Glühwein an einen Tiſch gebracht, da rief der Bruder 
Cyprians: „Nur ber, fie find alle mein,” und als er heimmärts 
ging, verfehlte er den Weg und ertrank. ALS die Schmeiter 
Gottfrieds heiratete, nahm fie Traudle zu ſich ind Haus, und jo 
war fie in demjelben verblieben und hatte jogar über Cyprian 
eine gewiſſe Gemalt. 

Cyprian verbot es ftreng, daß Erdmute noch im Haufe des 
Oheims Ave fagte, er hatte nichts mehr, womit er Gottfried 
kränken fonnte, als diefes, und er wollte es ausnugen. Gottfried 
hatte ihm die Freude des Umzuges durch den Nechtöftreit und 
durch die Verlufte verdorben, er zwang fih nun zu übertriebener 
Luftigkeit beim Abſchied. Als er aber am Haufe Gottfried 
vorüberfuhr und auf der Fenfterftange vor den Gifengittern den 
Chrenihmud hängen fah, den man lüftete, wurde er plötzlich 
ſtill und ſchaute nah den Kindern, die hinter ihm faßen, unter 
ihnen Erdmute. 
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Die Sonne geht auf und ſteht im Mittag. 


In der Sonne zu Leutershofen ſchien Cyprian erſt recht zu 
blühen und ſich zu entfalten. Er hatte trotz aller Verzögerung 
doch noch immer einen ſchicklichen Kauf gemacht, die weiten Räume 
des Hauſes thaten ihm wohl und das allzeit rührende Leben 
darin noch mehr. Die ganze Art des lebhaften gewerbſamen 
Ortes ſagte ihm zu, und er beteuerte oft, hier wiſſe man doch 
auch, daß man auf der Welt ſei; in einem Dorfe wie Hollma— 
ringen ſei man ſchon bei lebendigem Leib halb geſtorben. Hier 
bekam man jeden Tag bei mehreren Bäckern friſches Brot. Jeden 
Abend Schlag acht Uhr und jeden Morgen punkt halbſechs rollte 
der Eilwagen durch den Flecken, und an Sommerabenden, be— 
ſonders aber am Samſtagabend, blies der Poſtillon jedesmal 
durch den ganzen Ort, denn die Kinder liefen behende neben 
ihm her und ließen nicht ab, bis das Poſthorn ertönte und 
jauchzten und hüpften bei den Klängen, und die Eltern, die vor 
dem Hauſe ſitzend Feierabend hielten, ſchauten fröhlich auf. 
Leutershofen war nicht nur ein Marktflecken an der Staatsſtraße 
mit einer Schranne von nicht geringer Bedeutung, es war auch 
glücklich zwiſchen zwei Bergen gelegen; kamen die Fuhren vom 
Thal herauf, ſo mußten ſie hier neuen Vorſpann nehmen, vor 
dem Hauſe ſtanden faſt allzeit mehrere mit Blahen überzogene 
Frachtwagen, und während die Pferde an den fliegenden Krippen 
fraßen und die Sperlinge bei ihnen ſchmarotzten, ſaßen die blau— 
hemdigen Fuhrleute in der Wirtsſtube und labten ſich an Speiſe 
und Trank, und Cyprian that ihnen Beſcheid; den roten ſo— 
genannten Weiberzorn ließ Cyprian nie ausgehen. Die Frau 
erwies ſich als emſige Wirtin, und Traudle war bald die be— 
liebteſte und geſprächſamſte Kellnerin, ſoweit eine dem Fuhrmann 
beim Eintritt Peitſche und Hut abnimmt und im Aufſagen der 
vorrätigen Speiſen und Getränke dieſelben lobend ſchmackhaft 
machen kann. Auch Kutſchen mit vornehmen Reiſenden wurden 
bisweilen von der Sonne, die Cyprian hatte neu vergolden 
laffen, angezogen, und Cyprian verſtand es, die Landeszeitung 
mit einigen Worten zu bringen, die den Mitteilſamen leicht zu 
einem Geſpräche anregten. Die Haupternte der Woche war aber 
immer am Tage des Kornmarktes; da war am Tag ein Lärmen 
und Rufen in der großen Wirtsſtube, lauter als auf dem Markte 
ſelber, und waren die Kornpreiſe hoch geſtiegen, hörte das 
Schlemmen bis tief in die Nacht nicht auf, der einfache Land— 
wein galt nichts mehr, warmer Würzwein mußte her und oft 
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ſogar Ueberrheiner und Champagner. Cyprian ließ es natürlich 
nicht fehlen, ſich auch bisweilen als uneigennütziger Wirt zu 
zeigen, und kaum ein Jahr war vergangen, als ſein Geſicht ſo 
breit war wie die Sonne in ſeinem Schilde. Er lachte viel 
und beſonders, wenn man ihn wegen ſeiner Breite neckte, und 
ſagte dann oft: das käme nicht vom Eſſen und Trinken, ſondern 
davon, daß er den Mauskopf — dieſen Unnamen hatte Gott: 
fried — nicht mehr vor Augen fehe. Im der That Tamen 
die Hollmaringer wenig und, was Gottfriediſch war, gar nicht 
in die Sonne, fondern hielten ihre Einkehr im Ochſen. Cyprian 
hatte faft allezeit jech8 Ro auf der Straße als Vorſpann, und 
drei Jahre lang übernahm er die Haberlieferung für die Kavallerie 
zweier Garnifongftädte; er mußte aber feine Rechnung nicht dabei 
gefunden haben, denn er wollte nichts mehr davon wien. 

Erdmute war in diefer teten Fürforge für andere wenig 
beachtet der Schule entwachfen, nur Traudle nahm fid ihrer an 
und tröftete fie oft, wenn fie darüber klagte, daß der Ohm 
Gottfried und Bläfi ohne Gruß am Haufe worüberfuhren und 
ſich gar nicht um fie fümmerten; fie felber durfte ſich ihnen nicht 
nahen, denn der Vater hatte ihr das Härtefte angedroht, wenn 
er ſolches erführe, und der Vater war doch nächſt Traudle ihre 
einzige Stüße und gab ihr verftohlen manchmal ein gutes Wort. 
Sonſt wurde fie viel geſcholten, denn fie ſollte jetzt die Gäſte 
bedienen helfen, fie aber war ſchüchtern und verfcheucht, wurde 
über und über rot bei jevem Wort, das ein Fremder ihr jagte, 
und doppelt, wenn er dann erklärte, daß dieſes Erröten fie nod) 
ihöner made, als fie eigentlich ſchon fei. In der Angit vor 
den Fremden und vor den eigenen Angehörigen ließ fie oft 
volle Gläfer und Flaſchen aus der Hand fallen und hatte darob 
böfe Zeit. Traudle tröftete fie wohl beim Schlafengehen, indem 
fie ihr alte Märchen erzählte von Kindern, die viel hätten 
leiden müffen und dann eine Krone errungen. Erdmute mußte 
zwar nicht, woher die Krone fommen follte, aber diefe Geſchichten 
tröſteten, ein unnennbarer Zauber ſtieg aus dieſen Wunder— 
mären in das Herz, und wie ein kleines Kind bat ſie oft Traudle 
am Abend, ihr noch mehr ſolcher Geſchichten zu erzählen. ‚Da 
Vater erlöfte fie envlic aus der Wirtzftube und dem unmittel: 
baren beftändigen Verkehr mit der harten Mutter. Eines Sonn: 
tags, nachdem Erdmute den Weiberzorn zu einer Wahrheit ge 
macht, da fie eine Flaſche des roten Weines einer fremden Dame 
über das meiße Kleid fchüttete, fagte der Vater am Abend Im 
Familienrate: „Ich fehe fhon, Erdmute, du bift Gottfriediſch, 
was denen nachſchlagt, paßt nicht unter Menſchen, nur unter 
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Vieh und aufs Feld. Von morgen an haſt du nichts mehr in 
der Stube zu thun, du verſorgſt mit dem Knecht und der Magd 
unſer Bauernweſen. Iſt dir's recht?“ 

„Ja. Ich dank', Vater.“ 

Die Frau wollte dieſe neue Anordnung nicht geſtatten, man 
würde es ihr aufbürden, daß ſie das Kind gegen die ihrigen 
zurückſetze, aber Cyprian blieb feſt. 

Von nun an war Erdmute überaus heiter, der Knecht und 
die Magd berichteten, man habe gar nicht gewußt, welch ein 
luſtiger Vogel die Erdmute ſei; ſie trällere den ganzen Tag und 
wiſſe beim Ausruhen gar wunderbare Geſchichten zu erzählen, daß 
man ſich wie in einer andern Welt vorkäme, und jede Arbeit 
gehe ihr jo flink von der Hand, als hätte fie ſchon jahrelang 
die ſchwerſten Geſchäfte verrichtet. 

Erdmute wurde jonnverbrannt, aber dabei ſtark und groß, 
fie hatte gar nichts vom Vater al3 die braunen Augen mit dem 
breiten ftillen euer, im übrigen fehien fie ganz der Mutter 
nachzuarten. Am Markttage, wenn's im Haufe lujtig herging, 
war Erdmute fajt immer betrübt. Es waltete ein eigener Zu: 
fall, daß, fowie fie einen Schritt aus dem Haufe ging, fie immer 
Bläfi begegnete, er fuhr, ritt oder ging immer an ihr vorüber, 
als ob es ihm ein Geiſt verraten hätte, daß fie fommen würde ; 
Die beiden gingen raſch aneinander vorüber, ohne zu grüßen; 
anfangs war es das jtrenge Verbot de3 Vaters, was Erbmute 
davon abhielt, bald aber fegte ſich eine jelbjtändige Feindjeligfeit 
in ihr fejt und ebenfo in Bläfi. In Hollmaringen ſagte dann 
Bläfi am Abend zu feiner Schweiter, die einen Sohn des 
Rodelbauern geheiratet hatte und im Haufe Cyprians wohnte: 
„Es ift doch unerhört, die Erbmute. ift doch meine einzige Ver: 
wandte und geht an mir worüber wie an einem Stod; ich ſag's 
ihr aber nädjtens einmal, fie geht mich gar nichts an, fie ift 
meine Verwandte nicht.” Faft ganz dasjelbe ſagte dann Erdmute 
am Abend dem Traudle, und wenn diefe dann eine Fünftige 
Liebe daraus deuten wollte, wehrte fie fih mit aller Macht da— 
gegen und beteuerte, ihr nie mehr von Bläfi zu ſprechen; dennoch 
fonnte jie fich nicht enthalten, ihr oft und oft zu erzählen, wie 
grimmig fie heute den Bläfi angefehen, daß er die Augen habe 
niederichlagen müſſen. Einmal erzählte fie jogar, daß Bläfi ihr 
habe zufprechen wollen, fie aber ſei vavongelaufen und habe ſich 
nicht an ihn gekehrt. 

Cyprian war oft unwirſch, er mußte mancherlei geheimen 
Kummer haben, und nur einen ſprach er laut aus: es ärgerte 
ihn, daß er fein ältejtes Kind, das er innig liebte, aus feiner 
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Nähe hatte verdrängen laffen und mande üble Nachrede fich 
dadurch zugezogen hatte. Er mollte Erbmute wieder im Haufe 
um fich haben, aber fie willfahrte ihm nicht. Hinter dem Schenk: 
gitter juchte er über Mancherlei Vergeſſenheit zu trinken und 
brachte dadurch neues Ungemadh zu Tage. Das Gelübve, daß 
der Raufch beim Weinkauf des Haufes ver allerlegte fein jollte, 
war ſchon längſt übertreten und nicht mehr in Erinnerung. 
Erdmute ſah den Zerfall im Haufe wohl, und fo mehe e3 ihr 
that, den Vater fich allein zu überlaffen, fie hielt ſich jegt doppelt 
gern in Feld und Stall auf, und felbft im Winter ſaß fie meift 
jtill in der Stube an der Kunfel. Es famen mande Freier, 
die um Erdmute anhielten, der Vater wies fie alle ab, und wenn 
fih einer dem Mädchen felber näherte, wußte der Vater jo viel 
Verdorbenheit und Schlechtigfeit von einem jeden zu jagen, daß 
Erdmute gern darein willigte, jeden von fich zu entfernen. Auch 
Traudle half vem Vater dabei, denn fie nährte unabläffig die 
Hoffnung, daß Erdmute den Bläfi heiraten und fie wieder nad) 
Hollmaringen zurüdbringen müſſe. 


Die Sonne geht nieder. 


Ein luftig grünender Baum, dem plötzlich und auf immer 
der Bach abgegraben wird, der feine Wurzeln tränkte, Tann von 
feinem Schmerze nicht3 fundgeben, und er verborret ftill; der 
Menſch aber, au der an die Scholle gebundene, kann doch 
Hagen und fchelten, wenn er verfümmert, und kann einen Verſuch 
machen, ob er neuen Boden geminne. 

Die Eifenbahn, die durch das Schwabenland gezogen wurde, 
beſchäftigte alle Gemüter landauf und landab; man ſcalt darüber, 
man ftritt hin und ber, und die Klügeren lachten ob der neuen 
Mode, die auch wieder aufhören würde, mie viele andere. Die 
Eiſenbahn wurde vollendet, allerlei Fabelhaftes ward erzählt, und 
es zeigte fih, daß fie einen guten Teil des Verkehrs auch ber 
weit abgelegenen, durch Leutershofen führenden Landſtraße entz0g. 
Der Vorfpann wurde geringer, aber Cyprian fand ein neues 
Mittel, er kaufte einen im Ort nie gefehenen Stellmagen und 
ließ ihn jede Woche zweimal vegelmäßig nad der Hauptitadt 
gehen; er fiherte ſich dadurch feinen ftetigen Verdienſt und eine 
nicht umergiebige Einkehr in feinem Wirtshaufe; aber kaum ein 
Jahr war vorüber, als neues Mißgeſchick ih an ihn herangrub. 
Die ganze neue Straßenbaufunft gewann durch bie Erfahrungen 
bei der Eifenbahn eine veränderte Geftalt; hatte man ehemals 
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die Straßen über Berge geführt, jo feheute man jegt einen Um: 
weg nicht, wenn man nur die Straße möglichit eben legen konnte. 
Die neue Welt will im Trabe fahren und nicht mühjelig über 
Berge friehen. Die Jahrhunderte alte Heerjtraße wurde brach 
und eine neue im Thale gelegt und durh Dämme gejchügt. 
Ganz Leuterhofen, bejonder® aber der Sonnenmwirt, empfand 
die unausweichliche Brache, und doch mußte man nody alles in 
jtand halten, um plöglich aufzuhören. An den Tagen des Korn: 
marktes äußerte fih die neue Gejtaltung der Berhältnifje be: 
jonder8 in häſſigen Nedereien mit den Einwohnern von Bie: 
ringen, Iſenburg u. ſ. w.; daS waren Dörfer, die man ehemals 
gar nicht oder nur mit Spott über ihre Abgelegenheit genannt 
hatte, aber die neuen Weltmänner ließen e3 an überhebenden 
Anzüglichkeiten gegen die vormals ftolzen Dörfer an der Land: 
jtraße nicht fehlen. Cyprian fuchte aus feinem Mißgeſchick den 
legten Vorteil zu ziehen, er übernahm mehrere hundert Klafter 
Steinfuhren in Akkord für den Straßenbau und rüftete dazu 
Knete, Rob und Wagen; aber e3 jcheint oft, al3 ob fich eine 
Tücke des Schidjald, wenn es fih einmal feindlich gejtellt, in 
allem erweife: Cyprian erlitt fo viel Schaden an Pferden, Wa: 
gen und Gejchirr, daß er fih einen namhaften Verluſt zuzog. 
Nun dachte er daran, fein Anweſen zu verfaufen und jih im 
Thale anzufiedeln, aber es wollte ſich für beides fein fogenannter 
Schid finden. Endlich wollte er wieder ganz Bauer werden und 
ging mit Eifer in Feld, aber er. war, wie er fonft oft nedend 
eingeftanden hatte, „zu maſt“ geworden; bei der kleinſten Han: 
tierung verjeßte e3 ihm den Atem und rann ihm der Schweiß 
von der Stirne. Nun ließ er endlich alles kommen, wie es 
fommen mag. 

Die Thaljtrake war fertig, und in dem Sonnenwirtshaufe mit 
den weiten, zur Aufnahme vieler Menjchen hergerichteten Räumen 
war e3 doppelt öde. Das Sprichwort jagt, daß man fi ob 
der leeren Krippe leicht zankt; das bewährte fih nun. Der 
Sonnenwirt hatte aber manden Tröfter im unterirdiſchen Dunkel, 
der ihm die Zeit fürzen und vergellen half. Stunden, ja 
Tage lang lag er im offenen Fenfter, das rote Taſchentuch als 
Polſter untergejhoben, und fchaute träumend hinaus ins Freie; 
er hoffte, es müfje endlich ein jchidliher Käufer fommen, denn 
er hatte das Anweſen wiederholt in den Zeitungen ausgeboten, 
um e3 aus freier Hand zu verkaufen. Was er dann beginnen 
wollte, das überließ er der Zukunft. Wie öde und leer war jeßt 
der große freie Pla vor dem Haufe! Man hörte nichts als das 
Plätſchern des allzeit rinnenden großen Röhrbrunnens, die flie: 
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genden Krippen, ehedem den Fuhrleuten zur ſchnellen Fütterung 
bereit, lagen wie müde und mancher Beine beraubt bei zer— 
brochenen Flaſchen in einem Winkel, und das ganze Dorf war 
ſtill, am hellen Tag wie eingeſchlafen. Jetzt gab es keinen 
Kornmarkt mehr, jetzt bekam man nicht mehr täglich friſches 
Brot, kein Poſthorn ſchallte mehr unter jauchzenden und ſpringen— 
den Kindern durch die Gaſſen. 

Cyprian ſah dem Zerfall des ganzen Hausweſens mit einer 
Gleichgültigkeit entgegen, wie ſie Uebertäubung und das däm— 
mernde Bewußtſein des unabänderlichen Einſturzes ſo oft er— 
zeugt. Die Frau, von jeher leichtfertigen Sinnes, machte ſich 
von den guten Tagen noch zu nutze, ſo viel man vermochte, und 
da Schelten und Zanken mit ihrem Manne nichts half, wollte 
ſie noch mit genießen, ſo lange ſich etwas vorfand; von Fäſſern 
und Bütten waren die Reifen geſprungen, und ſie kochte mit 
den bequemen Brettern. Zwei Aecker waren verkauft, andere 
verpfändet, man zehrte ſich auf, ſo lange etwas da war. 
Cyprian redete ſich noch ein, daß er freiwillig verkaufen wolle, 
während er täglich mehr dem Schickſal entgegen ging, von Haus 
und Hof geſetzt zu werden. Er gab die Gaſtwirtſchaft nicht auf 
und bejahlte die Steuern dafür, ohne jo viel einzunehmen, als 
diefe betrugen; er glaubte des künftigen Verkaufes wegen das 
Gewerbe, wenn auch nur notbürftig, erhalten zu müffen. Mit: 
unter befam er noch ein Fäßchen Branıtwein oder halbjauren 
Wein zu hohen Preijen geborgt, in der Negel aber war der 
Keller leer, und wenn ein Handwerksburſche, der ab der Straße 
durch die Dörfer zog, in der Sonne einfehrte, wurde Traudle 
zu dem Ochjenmwirt geſchickt, um von dort unter der Schürze ver: 
borgen das Verlangte zu holen, und Cyprian fagte dem Harren— 
den, wie fi felbjt verhöhnend: „Mein Keller ijt ein bisle 
wert weg.“ 

Nach und nad ging Cyprian weiter und verkaufte, was 
nicht niet- und nagelfeft im Hauje war: Geftern verjpeifte man 
einige Stühle, heute einen Tifh, morgen Gläſer, Pfannen, 
Pferdegeſchirr u. f. w. Oft mußte Traudle, meift aber Eromute, 
wenn es Nacht war, vom Vater begleitet, kleinere Gegenftände 
und Bettftüde nah der Stadt tragen. Das waren ſchwere 
Öänge, der Vater jammerte allzeit und wünſchte fih den Tod, 
und war er au auf dem Heimmege nad der Einkehr im 
Wirtshauſe wohlgemuter, bei der geringften Anregung fonnte 
% ei jein Schidfal weinen und ließ fih nur mit Mühe be 

igen, 


Seltfamerweife, aber nicht ohne Grund, hatte Erdmute jeit 





Erdmute, 211 


dem Zerfalle des Haufes lauter gute Tage, felbjt die Mutter 
Ihalt fie jelten und war oft freundlich gegen fie. Dieje Frau 
mar immer wieder heiter, wenn zeitweilig Fülle in das Haus 
einzog. Erdmute empfand die ökonomiſche Auszehrung im Haufe 
oft Schwer, und es war ihr, als müßte die Dede über ihr ein: 
jtürzen; aber das Gefühl, daß fie nun liebreich gehegt und die 
erite im Haufe war, ließ fie manchmal wieder alles vergejjen. 

An dem Tage, al3 von Obrigfeit3 wegen das goldglänzenve 
Schild am Haufe eingezogen und vie Gant verkündet murde, 
meinte alles, groß und Klein. und ließ fih den ganzen Tag 
nit am Fenfter und nicht auf der Gaſſe jehen, und zum erſten— 
mal hörte Erbmute, daß fie allein die Stüße und Hoffnung des 
Haujes jei. Am Abend erklärte ihr Traudle, was das zu be: 
deuten habe, und warnte fie, fih auch zu Grunde zu richten, 
fie könne doch den andern nicht helfen. 

Schon bevor die Ganterflärung eingetreten war, hatte Erd: 
mute ſich dazu verjtehen müfjen, zur Nachtzeit viele Habjelig- 
feiten aus dem Haufe zu jchaffen und bei Bekannten unterzu: 
bringen; jet, nach dem Ganterfenntnig, ging es im Haufe erit 
recht an ein Ausrauben vesfelben, al3 wäre es ein fremdes und 
feindliheg. Die Behörde hatte zwar aufgefchrieben, was. fich 
vorfand, aber es gab doch noch manches bei Seite zu Ichaffen, 
und endlich wurden ſogar auf dem Speicher die Böden aufge: 
hoben und die Bretter verkauft. Cyprian hatte es klug dahin 
gebracht, daß fich die Gant in die Länge zog, und er jchien nie 
glüdlicher gelebt zu haben al3 eben jetzt, jeine Gläubiger mußten 
ihn erhalten, er zehrte, wie man es nennt, von der Mafle, er 
lebte fait wie ein Beamter von feiner Bejoldung; aber aud) 
dies nahm ein Ende, und im Frühling, als Erbmute zwanzig 
Sabre alt wurde, mußte fie mit den Eltern und Geſchwiſtern in 
eine Heine Leibgedingwohnung ziehen. 

Cyprian wollte Traudle aus dem Dienft entlaffen, aber auf 
die Bitten Erdmutes behielt er fie, er ſprach e3 aus und zeigte 
es au, daß er Erdmute zulieb alles thue. 

Man riet Cyprian, er möge fih doch mit Öottfried in 
Hollmaringen ausföhnen und nachgeben; wenn man Feuer wolle, 
müfle man e3 in der Aſche fuchen; aber Cyprian mollte davon 
nicht3 wiſſen, er fagte, daß er übers Jahr in die neue Welt 
auswandere. 

Der Ohm Gottfried von Hollmaringen kam einmal und ließ 
Erdmute zu ſich ins Wirtshaus rufen. Cyprian ſtellte ihr jetzt 
frei, ob ſie einen Mann beſuchen wollte, der ihren Vater keines 
Wortes würdige und eigentlich an ſeinem Unglück ſchuld ſei, 
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wobei er den Verluſt, den er bei ſeinem Umzug gehabt, noch 
ſehr vergrößerte. Erdmute verneinte, und nun kam Gottfried 
zu Cyprian in ſeine Stube, er ſchaute ſich hin und her um und 
ſagte zu Erdmute, ohne Cyprian zu grüßen, er habe kein Ge— 
heimnis vor dem Vater und wolle ſie nur fragen, ob ſie zu 
ihm ziehen wolle, ſeine zweite Tochter verlaſſe nun auch das 
Haus. Erdmute erklärte, daß ſie bei ihrem Vater bleibe, und 
als Gottfried ſie zur Hochzeit ſeiner jüngſten Tochter einlud, 
lehnte ſie auch dies ab; ſie war dem Manne gram, der ihrem 
Vater kein Wort gönnte, weil er jetzt in Armut war. 


Ein geſchmücktes Opfer. 


Das war ja wie aus den alten glücklichen Märchen, als 
Erdmute an ihrem einundzwanzigſten Geburtstage in ihrer Dach— 
kammer erwachte und ein blinkendes Geſchmeide vor ihren Augen 
ſchweben ſah, aber der es ihr darreichte, war kein Zauberer und 
tein Geiſt, fondern der Vater, der es ihr ſelber um den Hals 
neftelte und ftumm meinend fie füßte. 

„Was ift denn? was ift denn?“ fragte Erdmute nod) halb 
träumend. Der Vater feste fih zu ihr auf den Rand des Bettes, 
und tief atmend begann er: 

„Das ift das Gefchmeide deiner Mutter felig, das hab’ id 
nicht hergegeben, in feiner Not, das ift fo beſtimmt geweſen, 
das follft du heut haben. Heut vor einundzwanzig Jahren —“ 

In Erinnerungen verloren, konnte der ſtarke Mann nicht 
mehr weiter reden und meinte laut. 

„Habt Ihr nicht den Ehrenfchmud meiner Mutter verkauft? 
Deswegen ift Euch ja der Ohm Gottfried fo feind?“ fragte 
Erdmute. 

„Ich hab’ die Kleider verkauft, um den Mauskopf zu ärgern, 
und fie wären doch vermodert, aber den echten Ehrenſchmud hab 
ih doc behalten. Schau, Erdmute,“ und Cyprian faßte ihre 
Hand, „du bift mein liebes Kind, du bift mein einziges Kind, 
mein einzige... du bift mir ang Herz gewachſen tie feines 
fonft ... du mweißt’s, wenn ich dir’ aud nicht oft ſag' Er 

„Ja, ja, Vater, das weiß ich.‘ 

„Schau, du fannft aus mir machen, was du willſt, einen 
Bettelmann oder einen Chrenmann, oder einen, der fi ſelbſt 
ums Leben bringt.“ 

„Bas kann ich denn thun?“ 

„Hör' ruhig zu, hör’ nur. Schau, du wirft heute groß⸗ 
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jährig, und du kannſt dir den Himmel auf Erden verdienen, du 
ziehft dein Vermögen an dich, e3 bleibt dir, ich nehm’ dir feinen 
Groſchen davon, als wa3 wir zur Reife brauchen, drüben können 
wir uns fchon felber helfen. Verſtehſt mich? Berftehft, was ich 
mein’? 

„Sa, ja, das thu ich von Herzen gern, das Trauble hat 
das Schon lang geahnt und hat mich bereden wollen, ich joll’3 
nicht thun, aber ich thu’3 do, da habt Ihr mein’ Hand drauf. 
Machet nur, daß niemand was davon erfährt —“ 

„Richt jo, liebes Kind, das geht nicht. Du mußt vor Ge: 
richt dein’ Sad verlangen, du kannſt's jetzt —“ 

„Könnet Ihr nicht das für mich?‘ 

‚Nein, du mußt felber, und es hat gar fein’ Gefahr dabei, 
du brauchit Fein’ Angſt haben. Nur mußt fejt bleiben. Wirft 
jehen, fie werden alle fommen und werden jagen, dein Vater ift 
ein Lump, und er verputelt dein Vermögen auch noch, und jo 
und fo. Du mußt dich nicht abjpenftig machen laffen, von 
Gutem und von Böfem nicht. Kannſt das? Du kannſt, wenn 
du mwillft und wenn du daran denfit, daß du deinen Vater und 
die Deinigen von Schand' und" Tod erretteit —“ 

„Ja, ic kann's, Ihr werdet fehen, ich kann's, ich thu' den 
Ehrenihmud an und halt’ ihn in der Hand, und da wird mir 
fein Wort im Hals ſtecken bleiben. Berlafjet Euch darauf.‘ 

„Schwör' mir: So wahr wie dir dein’ Mutter im Himmel 
beiftehen joll, daß du feſt bleiben willſt.“ 

„Ich brauch' nicht ſchwören. Laſſet mich's fo ausführen, 
es iſt mir leichter. Trauet Ihr denn Eurem Kind nicht?“ 

Cyprian verbarg ſich mit der Hand raſch die Augen und 
ſagte ſchnell: „Alles, alles, du liebes gutes Kind.“ Er ſagte ihr 
noch, daß ſie das Halsgeſchmeide verborgen halten müſſe, da 
ſonſt niemand etwas davon wiſſe und er ſeinen Stolz darein 
ſetze, für ſchlechter zu gelten, als er ſei. 

Als Cyprian zu ſeiner Frau in die Stube kam, ſagte er 
zu ihr: 

„Das iſt ein Kind, das iſt ein wahrer Engel, ich bin's 
nicht wert, daß ich fo ein Kind habe.” 

Die Frau lachte in fich hinein. 

An diefem Tag ging es feitlih und vollauf bei Cyprian 
ber, faft wie in feinen beften Zeiten, und Erdmute war der 
gefeierte Mittelpunkt von allem, ſelbſt ihre Geſchwiſter, die font 
nur Boshaftigkeiten an ihr ausübten, waren heute freundlich und 
dankbar ob de3 Kuchens, den fie dur die Schmeiter erhielten. 

Tags darauf geleitete der Vater jelber Erdmute bis gen 
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Hollmaringen; er ſprach wenig, nur manchmal ſchärfte er der 
Tochter noch ein, wie ſie ſich ſeinen abwendigmachenden Feinden 
gegenüber zu benehmen habe. Er wollte Erdmute wiederholt die 
Anleitung geben, daß ſie ſagen möge, der ganze Plan ginge 
von ihr aus, und es habe ihr niemand einen Gedanken davon 
eingeflößt, aber Erdmute jagte: - 

„Vater, das geht nicht, ich komm' viel beſſer durch, wenn 
ich bei der Wahrheit bleib’. Und was brauchen wir denn da 
leugnen und verhehlen? Es ijt ja in der Ordnung, dab das 
Ya dem Vater folgt; da kann fein Menſch mas davon los: 
auen.“ 

Wenn der Vater, den Blick zur Erde geheftet, gramvollen 
Antlitzes ſo dahinſchritt, betrachtete ihn Erdmute oft mit ſtillem 
Mitleid, und ſie freute ſich wieder, daß es ihr gegeben ſei, alles 
wieder gut zu machen, und ſie gedachte mitten in ihrem prak— 
tiſchen Vorhaben der Märchen, wo die Kinder ausziehen, um 
das Lebenskraut für den kranken Vater zu holen und mit Mut 
allerlei Fährlichkeiten beſtehen. 

Als man Hollmaringen auf der breiten Ebene vor ſich ſah, 
und der Weg von der alten Hauptſtraße nach dem Dorfe abbog, 
ſtand der Vater ſtill und ſagte, daß er wieder umkehre und in 
Seebrunn im Rößle, dem erſten Hauſe des Dorfes gegen Holl⸗ 
maringen, auf die Rückkehr Erdmutes warten wolle. „Du weißt 
alles,“ ſagte er, „und geh in Gottes Namen.“ Er ſetzte ſich an 
den Wegrain und preßte die gefalteten Hände auf den Schleh— 
dornſtock zwiſchen ſeinen Knieen. Als er nach geraumer Zeit 
wieder aufſchaute, ſah er Erdmute dem Dorfe zugehen, ſie wen— 
dete ſich nicht mehr um und ſchritt ruhig fürbaß, und plöglid 
wurde dem Vater ſchwer bange: dort ging ſein Kind, und was 
es unternahm, entſchied für ihn über Leben und Tod; wenn die 
Verwandten das Mädchen überredeten und gleich zurückbehiel— 
ten, war er verloren — es war jetzt großjährig und konnte 
über ſich falten, pie e3 wollte. Wankenden Schrittes und oft 
ſtille ftehend, kehrte Cyprian um, die Welt war frühlingägrün, 
voll Sonne und Lerchenſang, aber der von ſchweren Sorgen 
Bedrückte ift in ihr wie in einem Kerfer, Kummer und Dual 
durchſchneiden jeden Ausblid wie Cifenftäbe am Kerkerfeniter. 

‚ „Erdmute ging indes ihres Weges wie in einer Verzüdung, 
die Menſchen auf den Feldern und auf dem Wege kannten fie 
nicht, aber jeder Baum, jede Hede, jeder Graben grüßte fie mit 
taufend halbvergefjenen Kindeserinnerungen, und fie felbft ſchaute 
umber mit großen, verwundert dreinblidenden Augen, wie ein 
Kind, das aus dem Schlaf erwacht; die Lerchen jubelten, die 
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Bäume blühten, die Sonne ſchien ſo hell, und im Herzen des 
Mädchens lebte, ihr ſelbſt unbewußt, der beglückende Gedanke, 
daß ſie einer rechtſchaffenen That entgegenging, und ihr ganzes 
Sein war von Freude übervoll. Sie ging dahin, als würde fie 
von einem unfichtbaren Weſen an der Hand geführt, und plöt- 
ih ſtand fie ftill, und eine tiefe Trauer ſchlich fih in ihr Herz, 
daß fie nicht hier bleiben follte, wo fie jo ganz, wo fie allein 
daheim war. „Und du bleibjt ewig da,” fagte fie falt laut vor 
fih hin, fie wußte nicht, woher e3 fam. Da fah fie den von 
einem Buchenzaune umfriedeten Gottesader. Jetzt mußte fie, 
was bier jo wunderbar zu ihr ſprach; fie ging in den Friedhof, 
fie las die Inſchriften vieler Kreuze, und es wurde ihr ganz 
wirt von dem endlofen Sterben der Menfchen, das bier von 
Schritt zu Schritt zu ihr fprad. Da las fie, im Tiefiten er: 
ihredt, auf einem halb eingejunfenen Kreuz ihren eigenen 
Namen: e3 war das Grab ihrer Mutter, fie ſank vor ihm nieder 
und lag lange, das Haupt in das friſche Gras gevrüdt. End: 
lih richtete fie fih jtarren Blides auf, fie konnte nicht weinen, 
und doch war ihr ganzes Herz voll tiefer Trauer, fie legte die 
Hand auf das Grab, als fahte fie die Hand der Mutter, und 
ihaute in die weite Welt. Die Lerchen über ihr jubelten, ein 
Buchfink fchmetterte feinen hellen Sang von einer Trauermweide, 
deren junges Laub im Sonnenjcein gligerte, ein Eäufeln zog 
durh die einfamen Föhren, die da und dort ftanden, und 
Schmetterlinge flogen hin und her. — Sie raufte einige Gras— 
hbalme und wilden Thymian vom Grabe, ftedte fie in ihren 
Bufen und ſchritt feft davon. Durch das Dorf ging fie, ohne 
umzufhauen und ohne jemand zu grüßen. Mittag war vorüber, 
und die Leute gingen” wieder ins Feld; nur vor ihrem elter: 
lihen Haufe hemmte fie ihren Schritt und ſah lange an dem 
Haufe hinauf und auf die GSteinbanf, wo fie al3 Kind jo oft 
geſeſſen. E3 war alles im alten Stand, und nur des Nachbars 
Klaus, der an Krüden ging, war in den zehn Jahren ein großer 
Burſche geworden und ftridte eine wollene Jade auf der Stein: 
bank, und in dem Garten war eine neue Scheune gebaut. Eben 
als Erdmute den Klaus grüßen wollte, trat Bläſi mit einem 
Pferdetummet auf der Schulter aus der Hausthüre; er erfannte 
Erdmute troß de3 großen weißen Tuches, mit dem fie ihr Geficht 
faſt verhüllt hatte, und fagte: 

„So? Bift auch hieſig? Willft jegt bei uns bleiben 

„Nein, antwortete Erdmute und ging weiter, es Fränfte 
fie, daß Bläſi ihr weder die Hand reichte, noch eigentlih ein 
freundlich Wort fagte. Als fie die Treppe im Haufe des Oheims 
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Gottfried hinan ging, war e3 ihr, als müßten ihr die Aniee 
brechen, aber fie faßte ſich, denn fie ahnte, daß fie fi ihr Vor: 
haben leichter gedacht, al3 e3 war. Der Oheim Gottfried, der 
in Papieren lefend am Tiſche faß, ftand nicht auf, aber er ftredte 
ihr die Hand entgegen zum Willlomm und fagte: 

„Das ift brav, daß du doch zur Einfiht kommen bift! du 
bijt bei uns fo qut und befjer aufgehoben al3 bei deinem Vater. 
Du mußt in diefen "Tagen großjährig werben, halt, heut haben 
wir den zwölften Mai, geftern ift’3 geweſen, wo du's geworben 
bift, du Fannft jet mit dir machen, was du willſt.“ 

‚5a, deswegen bin ih da, und ich hab’ Euch jagen 
wollen —“ ’ 

Eromute konnte nicht augreden, denn die Frau, die eben 
fall die Hand gereicht hatte, fchnitt ihr das Wort ab, indem 
lie ſagte: 

„Du kannſt hernach erzählen. Zuerſt mußt was eſſen. Wärſt 
ein’ halbe Stund' früher kommen, hätteſt's gleich mithalten 
können. Roſel!“ rief fie laut, ein fehlantes Mädchen fam in die 
Stube, das nad Vorftellung der Mutter Erdmute herzlich bewill⸗ 
kommte, aber auch hier unterbrach die Mutter jedes weitere 
Reden und ſagte: „Roſel, wärme ſchnell die Leberſpatzen, die 
von heut mittag überblieben ſind, thu' noch einen Löffel Schmalz 
daran und ſchlag der Baſe ein paar Eier ein.“ 

Erdmute wollte danken, aber man hörte nicht darauf, und 
trotz der Ermüdung und des unleugbaren Hungers fühlte ſie 
plötzlich eine Sättigung, und es war ihr, als müßte ſie auf und 
davon rennen. Dieſe zutrauliche herzinnige Weiſe der Menſchen, 
die ſie bisher für Feinde und Unholde gehalten, dieſes Entgegen⸗ 
kommen von Menſchen, bei denen ſie ſich vergeſſen geglaubt, das 
Gefühl, bei Verwandten zu ſein, die jede Liebe und Güte als 
ſelbſtverſtändliche Sache hinnehmen, und dazu der Gedanke, daß 
ſie mit einem Vorhaben gekommen, das ihnen entgegen war, 
alles das preßte ihr die Kehle zuſammen. 

Der Oheim raffte die Papiere zufammen und fagte, dab er 
in einer Etunde wiederkomme, er müſſe in die Gemeinderats: 
ſitzung. Erdmute ſtand auf und grüßte demütig, als er weg— 
ging, reden konnte ſie nicht. 

Als die Roſel, von der die Mutter erzählte, daß ſie in acht 
Tagen Hochzeit mache, das Eſſen brachte, wollte Erdmute durch— 
aus nichts davon annehmen. 

Es gibt eine alte Sage, daß man von verführenden Gei— 
tern nicht Speiſe noch Trank genießen darf, ſonſt iſt man in 
ihrem Bann. Erdmute Kannte diefe Eage, und fie kam ſich mie 
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in einem Zauberkreis vor; aber hier waren gute Geiſter, und 
ſie wollte nur nichts annehmen, weil ſie dann bei der aus— 
brechenden Feindſeligkeit undankbar war. Die Frau ließ indes 
nicht nach und wiederholte ihr, ſie müſſe ihr verſcheuchtes Weſen 
ablegen, ſie ſei hier unter Menſchen, die es gut mit ihr meinen, 
und ſtaunend hörte Erdmute, daß man hier alles von ihrem 
Leben wußte, und errötend hörte ſie ihr Lob, daß ſie eine ſo 
tüchtige Bäuerin geworden und ſich nicht auch dem „Wirteln“ 
ergeben habe, das der ſchweren Arbeit entwöhne. Jetzt weinte 
Erdmute, die ſonſt nie Thränen vergoß, übermäßig; alles, was 
ſie heute erlebt, drängte ſich plötzlich überquellend zuſammen. 
Die Frau ſuchte ſie mit den beſten Worten zu beruhigen, und 
die Roſel ſagte, ſie müſſe ihre Kranzjungfer bei der Hochzeit ſein. 
Erdmute erklärte, daß ſie nur dem Oheim ſagen könne, was ihr 
das Herz bedrücke. 

Als der Oheim Gottfried, der im Gemeinderat auch das 
Amt des Waiſenpflegers hatte, zurückkam, öffnete er einen Schrank, 
nahm mehrere mit Stempeln verſehene Papiere heraus und ſagte: 
„Du wirſt auch wiſſen wollen, wie es mit deinem Vermögen 
ſteht; das ſind die Hypotheken, dreitauſend vierhundert Gulden 
iſt's geweſen, und ſo iſt's geblieben, dein Vater hat jedes Jahr, 
auch wie's ihm noch gut gangen iſt, die Zinſen erhoben. Wenn 
du einen rechtſchaffenen Mann kriegſt, der was hat, ſo iſt das 
ein guter Zuſchuß, daß ihr gut hauſen könnet.“ 

Ich denk' nicht daran, Vetter.“ 

„Wird ſchon kommen.“ 

„Nein, höret mich gut an, Vetter.“ 

„Ja, ja, red' du nur.“ 

„Schaut, Better, ib bin... ih ſoll ... ih will... ja, 
ih foll mein Vermögen holen.” 

„So? Das glaub’ ich, daß das dein Vater will.“ 

„Und ih auch.“ 

„Aber ich nicht.” 

Gottfried that die Bapiere wieder in den Schranf, ließ den 
Riegel zweimal in die Schließe fallen und Enüpfte das Lederband, 
daran der Schlüffel befejtigt war, wieder in das Weſtenknopfloch. 
Erdmute faß ftill da. 
„Was möchteft denn mit dem Geld machen?” fragte 
Gottfried. 

„Meinem Bater damit aufhelfen.” 

„Daß e3 der Lump auch noch verfreflen und verfaufen kann?“ 

Srdmute erhob fi, fie hielt das Halsgefchmeide in der 
Taſche feft in der Hand, und mit ftarker Stimme fagte fie: 
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„Vetter, das leid' ich nicht. Mein Vater iſt ſo gut wie 
einer, und die, wo ihn verſchimpfen, die haben's verſchuldet, 
wenn was nicht recht an ihm iſt.“ 

„Ich ſeh' ſchon, dein Vater hat dich auch verdorben.“ 

„Und wenn's fo iſt und wenn's wahr wär', wer iſt dran 
ſchuld? Mein Vater nicht allein, Ihr, ja, Ihr ſeid daran ſchuld. 
Ihr hättet die Feindſchaft aufgeben und dafür ſorgen müſſen, 
daß Eurer Schweſter Kind nicht verdorben wird; aber mit dem 
großen Wagen vorbeifahren, wo der Schweſter Kind der Pudel 
im Haus iſt, da hat man ſich auch nichts zu berühmen.“ 

Gottfried ſtand ſtarr, er ſah zum erſtenmal in ſeinem Leben 
ſeine Rechtſchaffenheit angegriffen, er konnte eine gewiſſe innere 
Stimme nicht verleugnen, welche die Berechtigung dazu aner— 
kannte, aber doch war er dem gram, wer das ausſprach. Er 
war nahe daran, ſeine Gelaſſenheit aufzugeben, aber ſchnell fand 
er wieder die Faſſung und ſagte, bitter lächelnd: „Das hat dir 
dein Vater auch eingeblaſen.“ 

„Nein, nein, was ich red', das ſind meine Gedanken, die 
ich tauſendmal im ſtillen gehabt hab'. Aber ich will Euch keinen 
Vorwurf machen und machet Ihr mir auch keine. Ich hab' heut 
Gutes in Eurem Haus gehabt, ich möcht’ gern, wenn ich fortgeh', 
in Gutem an meine Verwandten zurückdenken.“ 

„Wo mwillft denn hin? B 

„Nach Amerika, mit meinem Vater und meinen Öejhwiltern. 
Ihr faget, ich hätt’ ein ſchönes Vermögen; ich will nicht im 
Reichtum Ieben, wenn mein Vater ein Bettelmann iſt —“ 

„Und nod einmal wird, wenn er das deinige aud noch 
verthan hat. Ich feh’, man kann gejcheit mit dir reden, und Du 
haft ein gutes Herz, du verleugneft dein’ Mutter felig nicht, Die 
hat mich für braw gehalten, du denkſt anders, ich mill dir nicht 
darüber jagen, aber befinn’ dich nur, laß dich dünken, es redet 
ein anderer zu dir: wie foll denn ein Mann, der mit einem 
größeren Vermögen in feinen beiten Jahren alles durchgebracht 
bat und feinen Unglücksfall gehabt hat, er mag fagen, was er 
till, wie foll der jet auf einmal fleißig und haushälteriſch 
werden? Du bift no im jungen Jahren, du haft das Leben 
erſt vor dir, du darfft dich nicht ins Unglück ſtürzen für einen, 
der ſchon mit fertig ift. Beſinne dich wenigftens noch ein Jahr, 
— lang du willſt, du kannſt bei mir bleiben, oder wo du 
magſt.“ 

Es war zum Verwundern, mit welcher Feſtigkeit und raſchen 
Entgegnung Erdmute allen Einwänden Stand hielt, und endlich 
brachte Gottfried das Ehrengewand der Verſtorbenen und erklärte 
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mit bebender Stimme, wie Eyprian das verfauft und wie er es 
erworben habe, um es einjt Erbmute zu ihrem Chrentage zu 
geben, und als Erdmute beftritt, daß der Water den Chren: 
ihmud verkauft, jtampfte Gottfried auf den Boden ob dieſer 
Starrheit, aber noch einmal faßte er ſich und beſchwor fie beim 
Andenken an die Selige, ihm und nicht dem Bater zu Willen 
zu fein. Und als Erdmute noch immer ſtandhaft blieb, ver: 
änderten jich plöglich feine Mienen, mit heiferer Stimme jchrie er: 

„Gut, jo geb, jo geb; aber das ſchwör' ich dir, du ver: 
leugneft mich, ich verleugne dich aud, auf ewig, auf ewig. Du 
bit tot für mich, begraben und Gras drüber. Geh —“ 

Plöglih brach fih feine Stimme, er konnte nicht weiter 
reden; die Frau, die mit Bläfi und den beiden Töchtern in ver 
Küche zugehört hatte, Fam herbei und Elagte, daß das Uebel, das 
Gottfried jhon einmal gehabt, wiedergefehrt ſei, aber Gottfried 
winkte mit der Hand, daß Eromute hinaus folle, und fie ver: 
ließ das Haus. Niemand grüßte, niemand geleitete fie. ALS 
ginge fie ſchon auf ſchwankendem Schiffe, fo ſchritt Erdmute 
das Dorf hinaus, fie fchaute fih nicht um und ging unaufhalt: 
Jam, bis fie da, wo der Weg auf die Hauptitraße geht, unter 
dem blühenden Apfelbaum am Wegweiſer fi niederjegte. Sie 
ihaute nicht auf und antwortete nicht dem Gruße der Weiber, 
die mit Bündeln Unkraut aus den Saatfelvdern kamen. 


Es blüht ein Baum, wo der Weg fid) trennt, 


„Das ift gut, daß ich dich da noch find’, fagte plötzlich 
eine Stimme, Erdmute ſchaute auf, es war Bläfi, der vor ihr 
Itand, hochglühenden Antliges und mit einem ſeltſamen Ausdruck 
in den Mienen. 

„Schidt dich dein Water, und haft du mir von ihm was 
zu jagen?” erwiderte Erdmute und mollte aufftehen; es durd): 
Ihauerte fie aber, als Bläſi jegt zum erjtenmal fie berübrte, 
indem er fie am Arm faßte und fie fißen bleiben hieß mit den 
Worten: 

‚Bleib du nur, es ſchickt mich niemand, ich fomm aus 
mir allein und hab’ aus mir allein mit dir zu reden. Willſt 
du mich orventlih und geduldig anhören und mich ausreden 
laſſen?“ 

„Du haſt noch kein' Prob', daß ich nicht alles mit Ruhe 
anhöre, was man mit Ruhe anhören kann.“ 

„Magſt meinetwegen recht haben,“ ſagte Bläſi, ſich neben 
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jie jegend, „laß jegt die alten Sachen vorbei fein, ich hab’ an: 
dere3 mit dir zu reden. Guck, hundertmal hab’ ich mir gewünscht, 
wenn ich nur auch fo ruhig mie jet mit dir reden könnt', hun: 
dertmal hab’ ich gedenkt, unfer Herrgott muß barmherzig und 
übergut jein, daß er ung nicht dafür ftraft, weil die nächſten 
Anverwandten jo in Feindichaft miteinander leben, hundertmal, 
wenn ich dir begegnet bin, hab’ ich dich anhalten wollen, aber 
du bijt immer jo trußgig und ftolz gewejen —“ 

„Ich? Stolz? fchaltete Erdmute mit bitterm Lächeln ein. 
Bläſi fuhr fort: 

„Du bift von Vaters Seite mein’ einzige Anverwandte, und 
e3 hat mir das Herz im Leib herumgedreht, wenn ich did ge: 
ſehen hab’ und dich nicht hab’ anrevden dürfen. Und mein Vater 
auch, er redt nicht viel, aber er ift grundgut, du kennſt ihn 
nicht, und dein Vater —“ 

„Sag’ nichts, e3 ift recht, daß du deinen Vater Tobit, und 
ih will dir alles glauben, aber mein Vater ift auch mein Vater, 
und ich laß nichts auf ihn fommen —“ 

„Eben das, wie ich das gehört hab’, hab’ ich nod mehr 
Reſpekt vor dir kriegt. Aber das haben wir jegt nicht ausju: 
machen. Wir figen jet da bei einander, wie wenn wir beide 
feine Eltern hätten und ganz allein auf der Welt wären, fo iſt 
mir’3, wie's dir ift —“ 

Bläſi hielt inne und trodnete fih den Schweiß von ber 
Stirn; vor ſich niederfhauend, fragte Erdmute: en 

„Warum haft mir denn fein gut Wort geben, wie ih ins 
Dorf fommen bin? 

„Weil ich gemeint hab’, du bleibt bei uns, und da hätt 
fih ſchon ſchickliche Zeit gefunden, und ich hab’ dir aud nidts 
im voraus geben wollen... Du haft mich dein Leben lang 
geplagt genug, von damals an, wo du mir die Kirihen nad: 
geworfen haft, ich hab’ dir's eintränfen wollen —" 

Die gefrümmte linke Hand auf Kinn und Unterlippe ge 
drückt, fchaute Erbmute den Bläſi mit flüchtigem Lächeln an, 
dann fragte fie: 

„Warum bift denn jeßt anders?” 

„Weil du jet alles wieder auseinander fprengft, weil du 
in Feindſchaft davon gehen willſt. Das ift nicht vet, das iſt 
nicht brav, das... das leid’ ich nicht. Du gebörſt zu ums 
und nicht zu denen in Leutershofen, und du follit uns nicht 
nachſagen, wir hätten dich verftoßen —“ 

„Das ſag' ich nicht, und es wär’ ja auch gelogen.“ 

„Das mein’ ich auch nicht, du verwirrt mir ganz meine 
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Worte, du redeſt mir jo vrein, daß ich nimmer weiß, mo 
ich ſteh —“ 

„But, ih will ganz jtill fein, jo red’ du allein.” 

Sid) die Hände reibend und eine gewaltſame Berächtigkeit 
erraffend, begann Bläfi wieder: 

„Du ſollſt dich eben an uns halten, ich will nichts von den 
Deinigen jagen, jo viel fiehjt aber doch, daß wir ganz andere 
Leute find, und du follteft dich freuen, daß du fo einen Anhang 
haſt. Sag’, hab’ ich nicht recht?” 

„sreilih, aber wenn mein Bater im Zuchthaus ſäß', ich 
möcht’ doch bei niemand in Gnade fein, ich thät’ dienen und 
behielt’ mein’ Ehr für mich.“ 

„Das ijt in Ordnung, den Stolz, den haft du doch nur 
von unjerer Familie, du gehörjt doch zu uns, aber du braudjft 
nicht dienen, im Gegenteil. Wenn man nur wüßt’, ob du... 
ic hab’ dic von Herzen lieb, und ich Lafj’ dich nimmer davon —“ 
Er umſchlang ihren Hals und drüdte einen Kuß auf ihre Lippen, 
aber fie entwand fich ihm. 

„Halt du mich denn nicht aud lieb? Warum meinft denn 
jet? Warum weinſt?“ fragte Bläfi mit bebender Etimme, 

„O Bläſi,“ begann Erbmute endlich, „das ift nicht recht, 
das ijt gefrevelt, wir müfjen fcheiven, auf ewig fcheiden, das 
darf nicht fein.” 

„Bas darf nicht fein?” 

„sb hab’ mir’ nie gejtehen wollen, und jet darf ich's 
auch nicht, denk’ du lieber, ich jei ſchon lang geftorben.” 

„Das will id aber nicht. Sag's frei, magjt mich oder 
nicht *” 

„Ad Gott, ich kann dir’3 nicht jagen, wie lieb. —“ Sie 
umbaljte ihn, und lange hielten fie jich feit in den Armen, die 
ganze Welt war vergejien, und fie hörten nichts als das Klopfen 
ihrer Herzen und fahen nicht3 al3 das eine in das Auge des 
andern. Bläſi gewann zuerjt wieder das Mort: 

„Willſt du jegt noch einmal heim?“ 

„Sb muß ja, ih muß.” 

„Es iſt auch gut. Mein Vater ift grimmig gegen dich, 
wie ich ihn noch nie gejehen hab’, aber das wird fich fchon 
geben. Haft denn gar nichts geahnt, wie du zu und fommen 
biſt?“ 

„Ich weiß nicht, wie ich gegen das Dorf kommen bin, iſt 
mir's geweſen, wie wenn mich der Boden feſthalten thät', und 
dann bin ich dadrüben geweſen auf dem Grab meiner Mutter, 
und in deinem Haus iſt mir's ſo heimelig geweſen, und es iſt 
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mir allerlei durch den Kopf gangen, aber wie ich gehört hab', 
daß man auf meinen Vater ſchimpft, da iſt mir wieder alle 
Geluſt vergangen; ich bleib' in keinem Haus, wo man ſo über 
meinen Water redet, er hat das beſte Herz von der Welt, frei: 
lich ſchwach ift er, aber er muß felber am meiften darunter leiden, 
und es hat feiner das Recht, darüber zu ſchimpfen. Jetzt, Bläſi, 
jegt mußt du mir helfen, ich weiß nicht mehr, wo id bin umd 
was ich zu thun hab'.“ 

Mit ftolzem Selbftgefühl feiner Männlichkeit erklärte Bläſi, 
daß er fih das ſchon ausgedacht habe. Erdmute jolle ihrem 
Vater das Geld für die Ueberfahrtsfoften geben und mit dem 
übrigen nah Hollmaringen fommen, dann fei beiden Zeilen ge- 
holfen. Statt dieſen Vorſchlag, wie Bläfi erwartet hatte, als 
Hug zu loben, fagte Erdmute: 

„Ih möcht’ ihm Lieber alles laſſen, ich will gar nichts mehr 
mit Geld zu thun haben, es grauft mir davor; andere Mädle 
haben gar nicht3 damit zu ſchaffen, und ic muß mich jo viel 
mit "rumplagen.” 

Bläfi fand das letztere richtig, wenn er aud nur halb den 
Widerwillen Erdmutes anerkannte; er ‘wiederholte ihr, daß fie 
großjährig fei und daß e3 eine Sünde wäre, das Geld an Ey: 
prian zu verjchleudern, 

Mitten im fonnigen Erleuchten der Liebe Erdmutes 309 
plöglich eine verfinfternde Wolfe darüber; fie hatte zu oft und 
Jahre lang von dem Geige der Gottfriedifchen reden hören, und 
fie ſah auch Bläfi davon befangen. Wenn e3 nicht wäre, warum 
will er nicht dem Water alles geben, um fie zu retten? Bläſi 
deutete die Veränderung ihres Antlitzes und ihr Verſtummen 
anders. Er riet Erdmute, da ſie ſich vor dem Austrage der 
Sache fürchte, wieder ins Dorf zu feiner verheirateten Schweſter 
zurüdzufehren und ihm allein oder feinem Schwager alles zu 
überlaffen. Das wollte und konnte Erdmute nicht, fie mußte 
mit ihrem Vater allein zurechtkommen, ſie durfte auch ſein Der: 
trauen auf ihre Rückkehr nicht getäufcht haben; mußte er nicht 
an der Melt verzweifeln, wenn fie, jeine legte Hoffnung, ihn 
hinterliftig verließ? Oder wollte fie auch Bläfi beweifen, daß fie 
für fih allein Kraft genug befaß? EAN 

Noch einmal fiegte die überftrömende Macht jugendlicher Liebe, 
und mit dem Rufe: „E3 gibt gar fein Geld in ver Welt, horch, 
wie der Fink da über uns Iuftig ift und hat feinen Kreuzer IM 
Sad,” umhalſte fie abermals den Bläfi, und taufend Crinne 
tungen und Begegnungen wurden ausgetaujcht und geladt und 
gejubelt, und fie erfanden verſchiedene Küffe, der eine mat für 
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den DVetter, der andere war jür den Biäutigam, der eine war 
für die Bafe, der andere für die Braut. Bald mußte Bläfi 
aufitehen, des Weges daherkommen, grüßen und ein Gejpräd 
anfnüpfen, wie es früher hätte fein jollen, bald mußte Erdmute 
die gleiche Rolle jpielen, und fie verftand es nod) viel jcherzhafter, 
und dann jagen fie wieder beijammen und hielten fich umjchlungen, 
und dann hieß es: „Set iſt wieder ein Jahr vorbei,“ und noch 
eine3 wurde gejpielt und immer wieder. Die Sonne ſank nieder, 
als Bläfi ſagte: 

„Siebenundfiebenzig Jahr möcht ich jo leben.” 

„Und hernach laſſ' ih mir noch was breingeben,” lachte 
Erdmute. Bläſi bevauerte, daß er nichts habe, das er ihr als 
Liebesangedenken geben fönne, aber er verſprach ihr, wenn 
fie zur Hochzeit der Roſel fomme, ihr einen golvenen Ring zu 
geben, 

„Silber oder Gold ijt mir eins,” jcherzte Cromute, 

„Das Wort gilt,” betätigte Bläfi, und wie erjchredt fuhr 
jie zujammen vor dieſem Zujaß; hatte fie nicht ihrem Vater 
auch das Wort gegeben, feit und ftandhaft zu bleiben? Durfte 
fie auf das Wort eines andern, durfte man auf ihr Wort mehr 
trauen ? 

Wie da3 immer nad) gewaltigen Erregungen der Fall ift, 
hielten fih Bläfi und Erdmute ftill Hand in Hand. Sie gingen 
die verödete Landjtraße, und Bläfi betrat gern die jpigen, zer: 
Ihlagenen Steine und ließ ihrem Fuß das glatte Geleife. Erd: 
mute hatte ihm gejagt, daß ihr Vater in Seebronn auf fie warte. 
Bläſi wollte mitgehen, er wollte ihr Beijtand fein, aber jie wehrte 
ab, und Bläfi mußte ihr ſogar heilig geloben, ſich nicht drein zu 
miſchen und nicht nach Leutershofen zu jenden oder zu fommen; 
fie fürctete durch die Einmifhung der Gottfriediſchen von ihrem 
Vater das Härtefte und wollte auch alles felbft vollenden. Da: 
gegen mußte fie Bläfi verfprechen, nicht mehr zu Fuß, fondern 
in einem Bernerwägelein, wie e3 fich für fie fchidte, nach Holl: 
maringen zu fommen. Erſt vor dem Dorf jchieden fie, es war, 
al3 fönnten fie ſich nicht trennen, und immer auf3 neue jagten 
jie einander Zebewohl und hielten doch die Hand feſt. Es ſchien, 
al3 ob Bläfi noch etwas zu jagen hätte, das er nicht auf die 
Lippen bringen konnte; er wollte Erdmute nicht von fich laſſen, 
diefe aber hörte am erjten Haufe des Dorfes, welches das Wirtz: 
haus war, die laute Stimme ihres Vaters; fie drängte Bläfi fort 
und ging hinauf. Bläfi fehrte heim, denn auch er hatte einen 
Vater zu fürchten. 
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Ein Seelenlicht. 


Tag um Tag verging, man hörte nichts von Erdmute. 
Am Abend vor der Hochzeit feiner Schweſter, als die ganze 
Familie fih im Haufe Gottfried verfammelte und jene ſtille 
Luſt alle Herzen belebte, die auf der Schwelle eines freudigen 
Greignifjes fo ftill wonnig macht, da war auch Bläſi nidt 
unter den Verfammelten zu fehen, er war allein und gedanken⸗ 
voll den Weg gegen Seebronn hinausgegangen, er ſaß unter 
dem Apfelbaum am Wegweiſer, von dem jetzt die Blütenblätter 
abfielen und die Straße und den Rain wie zum Einzug einer 
Freude ſchmückten. Bläfi ging meiter bis gegen Seebronn, er 
hielt den Ning in der Hand, mit dem er Erdmute ſchmücken 
wollte, aber fie kam nicht, und doch hatte er fie für heute jo 
ficher erwartet; er wollte weiter und immer weiter wandern bi 
nach Zeutershofen, ein unendliches Verlangen trieb ihn, und doch 
fehrte er wieder um, er wollte die Freude im Elternhauſe durch 
fein Ausbleiben nicht ftören. Er fand noch alles, was anver— 
wandt war, verfammelt, man labte ſich jest an der kommenden 
Freude wie an dem Dufte der frifchen Kuchen, der das ganze 
Haus durchdrang; der Genuß felber gehörte dem morgenden 
Tage. Bläfi erwiderte fein Wort, als feine Schweiter ihm 
fagte, daß fie ihm zum legtenmal fein Sonntagägemand her 
richte und wie er fie nun oft wermifjen werde, denn fie heiratete 
einen Holzhändler im Enzthale. Bläfi war feiner ganzen Um: 
gebung entrüdt, er mufterte die Anweſenden alle nacheinander, 
nur um aufs neue zu fehen, daß Erdmute nicht unter ihnen 
war und niemand fie vermißte, al3 er allein. Als man ihn 
damit nedte, daß num das Heiraten an ihn käme und dab er 
ſich umſchauen müffe, antwortete er nichts, und mancher ftrah: 
lende Mädchenblick, der ſich auf ihn beftete, wendete ſich um 
erwidert wieder ab. 
Anm Morgen, als Wagen an Wagen ven Bräutigam und 
jeine Familie, fowie die auswärtigen Anverwandten des eigene! 
Haufes brachte, ging Bläfi wie verloren hin und her und hatte 
für niemand einen rechten ruf. Er zwang ſich beim Lane 
zur uftigfeit, aber man fah, daß es ihm nicht Ernſt Damit wat 
und doch ahnte niemand außer der verheirateten Schweſter im 
Dorf, was mit ihm vorging. Beim Abſchiede der Roſel weinte 
Bläſi am meiſten. 

Wenn er im Dorf oder auf dem Felde war und ein Wagen 
die Straße daherrollte, rannte er ihm aus dem Haufe oder vom 
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Ader mit pohendem Herzen entgegen; e3 fonnte nicht anders jein, 
Erdmute mußte fommen, aber immer waren es fremde Men: 
Ihen, die des Weges kamen und ftaunend auf den Burfchen Jahen, 
ver bei ihrem Anblid wieder zurüd rannte. Oft und oft nahm 
fih Bläfi vor, fih um fein Wagengeräufh mehr zu kümmern, 
aber jobald er wieder ein rafhes Rennen hörte, ließ e3 ihn nicht 
an der Stelle, und nur noch diesmal und diesmal wollte er ſich's 
geftatten, bis er auch endlich davon abließ. 

Da brachte eines Morgens die Landeszeitung, die Gottfried 
als Schultheiß — oder wie der neue Kanzleiftil heißt, als „Ge: 
meindevorjtand” — halten mußte, eine erfchredende Kunde ins Haus, 
denn eine gerichtliche Anzeige forderte alle Gläubiger Cyprians auf, 
fih zu melden, da er nad Amerika auswandern wolle, fügte 
aber jogleidy bei, daß niemand auf Zahlung hoffen dürfe, da 
Cyprian auf Koften feines Kindes erfter Ehe auswandere. Wäh— 
rend Gottfried dies in der Stube las, war Traudle zu Bläfi in 
den Stall gelommen und bradte ihm den legten Abſchiedsgruß 
von Erdmute, fie war mit dem Vater nad dem Geehafen vor: 
auggeeilt, die übrige Familie follte erſt nach der gejeglichen Frift 
nahfommen. Traudle erzählte viel, wie ſchwer Erbmute der 
Abjchied geworden jei, und doch wußte fie, die allzeit die Ver: 
traute gemejen, nicht anzugeben, warum fi Erdmute doch nod) 
zur Auswanderung bewegen lafjen. Traudle war nun aud) ver: 
lafjen in der Welt, fie bat, bei Gottfried bleiben zu dürfen, aber 
diefer wollte nicht mehr von jemand willen, der ihn an Erd: 
mute erinnerte. Traudle ging zu ihrer Tochter nach Lichten- 
hardt, fie hatte fich’3 nie gedacht, daß fie wieder nad) dem Dorf 
zurüdfehren müfje, das jo arm und abgejhieden war, daß man 
ſich überall fcheute, fich al3 von dort gebürtig zu nennen. Draußen 
in der Bauernmwelt, die man von Lichtenhardt aus bewundernd 
anſah, galt nun Traudle auch nicht3 mehr, jeitdem Erdmute 
verjhmwunden war. 

Cyprian mußte feinen Plan ſchon lange vorbereitet haben. 
Auf Grund einer gerichtlih anerkannten Vollmacht Erbmutes 
hatte er die Hypothefen an einen Unterhändler verkauft, der nicht 
ohne namhafte Abzüge bares Geld dafür gegeben. Der Tag, 
an dem Gottfried die zweimal verjchlofjenen Hypotheken heraus: 
gab, war ein trauriger. Aber nicht nur um den Berlujt des 
Geldes, fondern aud) um das verlorene Schweiterfind mußte eine 
tiefe Wehmut im Herzen Oottfrieds wohnen. Er legte zur Ver: 
wunderung aller, die e3 bemerkten, Trauerflor um die Abgeſchiedene 
an und ſprach wochenlang von Erbmute nie ander3 als von 
einer Verftorbenen. Gottfried war ein Mann von zäher Selbitän- 

Auerbad, Dorfgeihichten. 11. 15 





226 Dorfgeſchichten. 


digkeit, der keinerlei fremden Einfluß kannte; man ſchalt ihn ob 
dieſer ſeltſamen und ſelbſt auferlegten Trauerzeichen, man warnte 
ihn, daß er damit Gott verſuche, der, um ihn zu ſtrafen, Ernſt 
machen und ihm ein wirkliches Leid, einen Trauerfall zuſchicken 
werde; er beharrte und ließ ſich nur zu der Erklärung herbei: 
entweder ſei ihm eines tot oder lebendig, er wolle nichts davon, 
daß noch eines für ihn da ſei, von dem er nichts wiſſe; Erd— 
mute ſei für ihn tot, ob ſie auch noch in Amerika lebe, das 
gehe ihn nichts an, für ihn ſei ſie tot, und in ſeinem Hauſe 
durfte ſie keiner mehr anders nennen. 

Vielleicht wollte Gottfried mit dieſem eigenartigen Starrſinn 
doch noch etwas anderes. 

Nach einigen Wochen legte er den Trauerflor ab, aber eine 
gedrückte Stimmung im Hauſe blieb und wollte nicht ſchwinden. Ro— 
ſel, die das Haus erheitert hatte, war nicht mehr da, und Bläſi 
wurde von Tag zu Tag ſtiller und in ſich gekehrter. Er hatte 
um Erdmute kein äußeres Trauerzeichen angethan und keines 
abgelegt, ja, er vor allen war dem Vater über beides am meiſten 
— denn er ahnte, daß dieſe gewaltſame That ihm beſonders 
galt. 

Gottfried hatte feinem Sohn allmählich das ganze Bauern: 
weſen in die Hand geben wollen, aber Bläfi fragte ihn jegt um 
jedes Vorhaben und mußte fi nicht zu raten und zu helfen. 
Er war im eigenen elterlichen Haufe wie ein Knecht, der erit 
an diefem Tag in Dienft getreten war. Sonſt hatte Bläfi die 
meilten Amtsfchreibereien für den Vater gemacht, und diejer war 
zufrieden mit der runden Fafjung des Sohnes; jet mußte der 
Vater ihm jedes Wort in die Feder diftieren, und dabei ſchrieb 
er oft noch Verkehrtes. Die Eltern fprachen über das veränderte 
Weſen ihres Sohnes, der e3 nicht in Abrede ftellte, als man ihm 
laut vorwarf, daß er bei Erdmute am Wegweiſer gejellen und 
fie gefüßt habe. Der Vater drohte ihm das Härtefte, wenn er 
nur no mit einem Gedanken an Erbmute denke, ja, er ſteigerte 
jeinen Haß gegen „die Verftorbene‘ zu den höchſten Verwün— 
ſchungen, und jeßt zeigte fih, daß er mehr um Bläfis willen 
Trauer um Erdmute angelegt hatte, Er ging fogar nod weiter 
und zündete am Tage Allerfeelen zwei Lichter auf dem Grabe 
feiner Schwefter an. Endlich fand er das befte Mittel, jeden 
Funken in Bläfi zu töten, er faßte einen feften Entſchluß, und 
Bläfi mußte gehorchen; er verlobte ihn mit der ſchmucken Tochter 
des Kirhengutsverwalters, des jogenannten Heiligenpflegers von 
Seebronn. Bläfi hatte ehevem eine Neigung zu dem Mädchen 
gezeigt, das aber für Gottfried weit unter ſeinen Anforderungen 
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jtand; jet drang er jelbjt auf die Verlobung, und alles fagte, 
der Gottfried habe jeine alte Art ganz verändert, und das Lob, 
das er jeßt hören mußte, war weit mehr ein Tadel, denn er ver: 
nahm dabei, was man ehedem von ihm gehalten. 

Es gab wohl nie einen weniger aufgewedten Bräutigam 
als Bläfi. Er that alles, was Bater und Mutter ihm fagten, 
mehr aber auch nit. Denjelben Weg, den er mit Eromute 
gegangen, ging er nun zu feiner Braut, und wenn er zu ihr fam, 
mußte er fih immer erjt erinnern, was er fei und was er bier zu 
thun babe. Die Leute fchüttelten oft ven Kopf über fein felt: 
james Weſen. Als ihn einft feine Braut eine große Strede Wegs 
heim geleitete und unter dem Apfelbaum am Wegweiſer ſich nieder: 
jegen wollte, ſchrie er mit entjegtem Angefichte: 

„Richt, nicht, nicht, da fit ein Geiſt,“ und fort rannte er. 

Andern Tages Fam ver Heiligenpfleger von Seebronn, 
brachte die Brautgefchenfe wieder zurüd und löfte das gejchlofiene 
Band, da Bläſi irrfinnig ei. 

Eine tiefere Kränkung hätte Gottfried nicht erfahren fünnen, 
al3 daß man feinen Sohn abwies und ihm foldes nadjagte. 
Er redete fortan fein übriges Wort mehr mit Bläfi, der die Auflöfung 
ſeines Bräutigamjtandes aufnahm, als ob das ihn gar nichts 
anginge, er blieb ftill und jchaute immer träumend brein. Gein 
Schwager war der einzige, dem er fih anjchloß, er arbeitete 
lieber für ihn als im elterlichen Haufe, und wenn man nad dem 
Kornmarkt fuhr, der jegt nach der Stabt verlegt war, leiftete er am 
liebften Anechtesvienjte und blieb bei ven Pferden. Dabei jah er 
in gleicher Weife wie vordem friſch und jugendlich aus, nur hatte 
er die jeltjame Angewohnheit, daß er auf manche Anrede nichts 
antwortete, fondern nur till wehmütig lächelte. 

So vergingen drei Jahre. 

ALS einft in der Zeit der beginnenden Heuernte Bläjt feine 
Pferde auf dem Marktplag in der Stadt tränkte, va fam Trauble 
zu ihm und winkte ihm jhon von fern, er fah fie fommen, aber 
er rührte fein Glied und dankte nicht ihrem Gruße. 

„Gottlob, daß du da bift,‘ rief Traudle. Bläfi jah, das 
feine Pferde die triefenden Mäuler aus dem Troge hoben, er 
pfiff ihnen, aber fie foffen nicht mehr, und er führte fie in das 
Wirtshaus zurüd, Traudle konnte vor rafhem Atmen nicht ſpre— 
hen, fie ging neben ihm ber und jagte: 

„Bläfi, wach’ auf, Schlafenzzeit ift vorbei.“ 

Er ſah fie faum an und band vie Pferde wieder an die 
Krippe. 

„Hört mich denn gar nicht? Ich hab’ dir was Gutes zu 
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fagen, an das fein Menſch denkt. Um Gottes willen, bift denn 
wirklich hinterſinnt?“ fragte Traudle mit ſteigender Angſt und 
prallte ſcheu zurüd, als Bläfi fie durchbohrend anjchaute. 

„Mas willſt von mir? Was haft?” fragte er endlich. 

„Hinter der oberen Mühle am Bachſteg wartet ein Mädle 
auf dich und hat mich zu dir geſchickt. Sag', thut dir's nichts, 
wenn ich dir ſag', wer es iſt? Sag's doch. Es iſt ein Mädle, 
es bringt dir Botſchaft von der Erdmute.“ 

ALS ginge plöglich die Sonne auf, fo hell wurde das Antlit 
Bläſis, er faßte Traudle am Arm, daß fie laut aufſchrie. 

„Wo iſt das Mädle? Wo?“ fragte er. 

„Komm mit.“ 

Er ging raſchen Schrittes neben Traudle, und als ſie über 
den Steg kamen, ſah er eine verhüllte Frauengeſtalt mit einem 
weißen Kopftuche und einem Bündel auf dem Rücken, ähnlich 
wie fie aus der Umgegend auf Wallfahrten ziehen. Die Geſtalt 
ſaß unter dem Weidenbaum in ſich zuſammengekauert, jetzt richtete 
ſie das Haupt empor, ein braunes Auge leuchtete, die Geſtalt 
richtete ſich auf, und Bläſi rief: 

„Biſt du nicht? . . . Heiliger Gott im Himmel, du biſts.“ 

Ein Freudenfchrei ertönte, den Das gewaltige Rauſchen des 
Stromes nicht verdecken Tonnte. Erdmute und Bläfi lagen ein 
ander in den Armen. 


An den ranfchenden Wellen. 


„Glaub nit, daß ich fein rechter Mann bin, ich Tann 
nicht anders, ich muß weinen, du glaubft nicht, wie viel taujend 
Thränen mir ins Herz gefunfen find. Es wird mir jo leichter. 
Lak nur,“ So berubigte Bläfi, da Erdmute feine ind Un: 
faßliche gehende Erregung beſchwichtigen wollte, „ich freu’ mid 
nur, daß ich dich gleich erkannt habe, du haft did ganz Der 
ändert, aber deine Augen, die ſind's nod. Jetzt ſag', tie it3 
denn möglih? Iſt's denn wahr, daß du da bift? Die hats 
denn nur fein können? Sind's denn ſchon drei Jahr, feit du fort 
bift, oder ift e3 ſeit geftern?‘ — 

So oft auch Erdmute beginnen wollte, ihre Geſchichte zu 
erzählen, ſie wurde immer wieder unterbrochen von Ausrufungen 
der Liebe und Verwunderung. Endlich verbot ſie jede Zwiſchen⸗ 
rede und begann: 

„Da an dem Platz, wo wir jetzt find, da hat mein großes Un 
glück angefangen, da hat fih mein Vater ing Waſſer ſtürzen 
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wollen, wenn ich nicht mit ihm geh’, und wahr bleibt's, wie's auch 
fommen ift, ich bin doch feine einzige Freud’ auf der Welt, und unter: 
weg3 hat er mir all’ Stund gedankt, daß ich ihn nicht verlafjen 
habe. O Bläfi, glaub’ mir und thu mir die Liebe und zmeifle 
nicht daran, ich will dir's zeitlebens vergelten, er iſt an dem, 
was mir gejchehen ift, jo unſchuldig wie du; nur das ift fein Un: 
veht: er hat mir die Höll' vworgeftellt, wenn ich zu euch fomm’, 
und wie dein Vater dich zu tot plagt, und dir zulieb, und ic) 
kann's jett jelber nimmer begreifen, wie mir’3 gemwejen ift, und 
ich hab’ auch gedenkt, du nimmſt's vielleicht doch leichter, und 
mein Vater hat fonft niemand, der ihm ein gutes Wort gönnt, 
die Großen und die Kleinen fahren alle auf ihn hinein, wenn 
er ein Wort jagt, und va bin ich halt fort, und es ift mir immer 
gewejen, wie wenn das doc nicht Ernft wär’, und ich käm' morgen 
wieder heim, und doch find wir immer weiter gefahren, hundert 
und hundert Meilen Wegs, bis wir an dem großmächtigen Meer 
Halt gemacht haben, man heißt den Ort Antwerpen. Wir haben 
lang da bleiben müjjen, bis die anderen nahlommen find, und 
mein Vater hat mir jeden Kreuzer verrechnet, den er ausgeben 
bat, und ich hab unfer Geld immer bei mir tragen müſſen, ver 
Vater hat’3 nicht zugeben, daß ich's in einen Schrank verſchließ', 
und er jelber hat’3 auch nicht genommen; da bin ich dir immer 
herumgelaufen, jo geplagt, und ich hab’ falt gar nicht gehen 
fönnen, und mein Herz ift mir noch viel tauſendmal fchwerer 
gewejen, und ich hab’ mich oft faft hinterfinnt, und ich hab’ her: 
ausbringen wollen, warum gerad ich das alles durchmachen muß, 
und hab’3 doch nicht gefunden. Unter dem Durcheinander von den 
Schiffen und den Menſchen iſt mir fo fterben3bang gemwejen, und 
wenn's fein’ Sünd’ geweſen wär’, ich wär’ ins Waſſer gefprungen, 
und wenn ich alles Geld von der Welt hätt? mit mir nehmen 
und ins Meer verjenten können, ih wär' doch und nod viel 
lieber hineingejprungen. Das Geld ift doch an allem Unglüd 
im der Melt ſchuld.“ 

Bläſi Shüttelte abwehrend den Kopf, und Erdmute fuhr fort: 

„Wie die Frau mit den Gefchwiftern kommen ijt, da hab’ 
ih mein Geld in meine Truhe thun dürfen, und es ijt immer 
eines als Wache dabei blieben. Einmal fomm’ ih dazu, mie 
der Vater mit der Frau fürchterliche Händel hat, wie ich dazu 
fomm’, find fie plöglich ftil, und ver Vater hat mich nachher, 
wie wir allein geweſen jind, gewiß eine Stunde bei der Hand 
gehalten und mir alles Liebe und Gute gejagt und geweint. Da: 
mals iſt mir das nicht befonders aufgefallen, aber nachher hab’ 
ih dran denken müjjen, was das alles zu beveuten gehabt hat. 
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Am Morgen vor der Abfahrt, wie wir alle auf dem Schiff ſind, 
ſchickt mich mein' . . . mein’ Mutter noch einmal in die Stadt, 
ich foll einen Sad Erbjen holen, den wir im Wirtshaus haben 
liegen lafjen; mein Vater will gehen, aber fie leivet’3 nicht, und 
er ift leider Gottes auch nicht ganz bei ſich gemejen; auf das 
Schiff zugehen, ift ihm doch gar hart geworden, und er hat ſich durch 
den Wein den Kammer vertreiben wollen. Wie ic vom Schiff ab: 
ſteig', welſcht einer mir vor, aber ich verfteh’ ihn nicht. ch geb’ in 
die Stadt, ich find’ den Sad nicht, e3 will niemand was davon 
wiffen, daß er liegen blieben ſei; ich geh’ wieder ins Schiff — 
Bläfi, ih hab’ ins Waſſer fpringen mollen, das Schiff ift fort, 
und ih bin allein da, allein, ausgeſetzt, verlaſſen und verjtoßen. 
Bläfi, kannſt dir denken, wie mir's da gewefen ift... Die Leute 
haben gemerkt, was mit mir gefchehen ift, und fie haben mic 
vom Boden aufgerichtet, wo ich hingefallen bin, und da mar 
auch ein Deutfher und ver hat mich getröftet, und hat mir ber: 
ſprochen, er will mir helfen, daß ich den Meinigen nachreiſen 
fann. Da bin ich geſeſſen am Boden und hab’ nit reden 
fönnen und nicht gehen, und die Leute haben mir Gilber: und 
Kupfermünzen in den Schoß geworfen. Noch einmal Geld und 
immer Geld! Was will denn ich noch davon? ch will ſterben. 
Sie haben mi in die Stadt geführt; wie ich ermadıt bin, 
haben fie mir gefagt, daß ich lang gefchlafen hätt. Das Traudle 
hat mir oft Gefchichten erzählt won Kindern, die von ihren 
harten Eltern im wilden Wald im tiefen Schnee ausgejegt worden 
ind; aber fchwerer als mir ift’3 gewiß keinem gemorden, und 
ih bin dir fo verlaffen und unbeholfen gewefen, wie ein kleines 
Kind, das kaum fagen kann, wie fein Vater heibt. Der Deutſche, 
es ift ein Jud' geweſen, der felber Auswanderer hinüberjhidt, 
hat mid) umſonſt übers Meer bringen wollen, ic) hab’ aber nicht 
gewollt, ich hab’ bei ihm im Haus ein Jahr gedient, umd er 
und die Frau, fie ift auch eine Schwäbin, find gut gegen mid) 
gewejen, aber ich bin doch fort, und bei Köln bin ic krank 
worden, und da bin ich wieder in Dienſt gangen zu einem Bauer, 
und jetzt bin ih da. Ich hab’ geglaubt, du biſt ſchon lang 
verheiratet, Bläfi, und ich hab’ bei dir dienen wollen, und da 
bin ich zuerft zum Traudie, das hat aud Trauer, fein’ Tochter 
it ihm geftorben, und wir haben einander getröftet, jo gut wir 
haben können, und fie hat gefagt: du hätteft dir mein Weg: 
geben fo arg zu Herzen genommen, daß du hinterfinnt feit, und 
da hab’ ich dir helfen wollen —“ MEER 

„Und du haft mir geholfen, und ich weiß gewiß, ich wär 
gejtorben, wenn du nicht kommen wärft —“ 
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„Set jag’ aber, Bläfi, was ſoll ich jegt anfangen?” 

„Du gehſt mit in mein Elternhaus.“ 

„Kein, jo nicht, das geht nicht.“ 

„Halt au recht, ich weiß fjchon einen Ausweg, ja, das 
it gejcheiter. Du halt ja im Feld ſchaffen können. Kannſt's 
noch ordentlich ?” 

„Sreilih, ich hab’ mich ja mit dem Traudle über vie 
Sommerzeit verdingen wollen. Ach! ich hab’ nicht glaubt, daß 
ich mit dir wieder zufammen fomm’, und dod, wenn ich jagen 
fol —” 

„Was? Was thätejt du ſagen?“ 

„Daß das Traudle recht gehabt hat. Ich bin wieder heimezu 
und hab’ doch fein’ Heimat, und da bin ih zum Traudle und 
bin grad recht fommen, ihm in jeiner Not beizuftehen, feine 
Tochter ift ihm geftorben, und da haben wir eines über das 
andere weinen fünnen. Aber davon hat man nicht geſſen, im 
Gegenteil, mid macht das Weinen viel hungriger —“ 

„Haft denn heut jchon was gejjen ?“ 

„sa wohl, jhau, da hab’ ih noch Brot im Sad. Du 
hajt doch ein gutes, gutes Herz, das hab’ ich immer gewußt, und 
ich hab’ denkt, du wärſt ſchon lang verheiratet; am jelben Abend, 
wo ich von dir geſchieden bin, hab’ ich gehört, daß du mit des 
Heiligenpflegers Tochter von Seebronn dich verfprechen wirft —“ 

„Und warum bijt denn doch wieder fommen 2” 

„Hundertmal hab’ ih mir das auch auf dem Wege gejagt: 
du kannſt euch beide noch unglüdliher mahen. Und doch bin 
ich mit dem Gedanken immer weiter gangen, und ich hätt’ gern 
dir Gutes gethan und dir gedient und deinem Vater aud, er 
bat es doch aud gut mit mir gemeint —“ 

„Sa, das hat er, und er hat Trauerflor um dich angelegt 
und hat gejagt: du feift geftorben, und man darf nit anders 
von dir reden al3 von einer Verftorbenen.“ 

Erdmute weinte laut, al3 fie dies hörte, Traudle aber trat 
berzu und ſchalt Bläfi, daß er der Verlaffenen das Herz noch 
ſchwerer made, das Reden folle jegt einmal ein Ende haben, er 
jolle ih als Mann zeigen und feit auftreten. 

Mit einer Heiterkeit des Antliges, die gar nicht zu jeinem 
Vorſchlage paßte, die ihm aber die Freude über feinen Einfall 
aufprägte, erflärte nun Bläfi: 

„Ih glaub’ nicht, daß dich jemand im Ort kennt, Erb: 
mute, und jo mit dem Tuch nun gar nicht, und du mußt dich 
nicht fennen laffen, von feinem. Traudle, wie hat dein’ Tochter 
geheißen ?“ 
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„Regele“ (Regina), antwortete die Gefragte mit einem 
tiefen Seufzer. 

„Gut. Kennt man dein' Tochter in Hollmaringen?“ 

„Nein, ſie iſt nie in Hollmaringen geweſen, mein' Schweſter 
hat ſie angenommen gehabt, weil ſie ſelber kein Kind hat. Wenn 
ich die Erdmute anſeh', mein' ich noch immer, mein Regele lebt, 
und ſie haben's in Lichtenhardt auch geſagt, daß ſie ſich gleich 
ſehen. Warum ſollen fie auch nicht? Sie find ja Bruders: 
kinder.“ | 

„Am fo bejjer,” fagte Bläfi, „Erdmute, du heißt jeßt 
Regele und bift jet Traudles Tochter.” 

„Sa, ich hab’ fie fo lieb wie mein Kind, und fie iſt's aud 
mehr al3 mein eigenes gewejen,“ fagte Trauble, fi die Augen 
reibend, und Bläfi fuhr fort: 

„Schon recht. Ich nehm’ euch alfo als Taglöhner, und 
du, Regele, machſt, daß fih mein Vater an dich gemöhnt. 
Nehmet euch ja in acht, daß ihr euch in nichts verratet, bis es 
Zeit ift, bis ich's euch ſag', e8 wird ſich ſchon finden.“ 

„a, beim Ausfehren findet fich alles wieder,” ſcherzte 
Erdmute, und wehmütig lächelnd, fagte Trauble: 

„So iſt's recht. Wenn du mein Regele fein willſt, mußt 
du luſtig fein, luſtiger ift fein Gefchöpf auf der Welt geweſen.“ 

„Ich glaub’, daß ich die Kunſt auch kann,“ beſtätigte Erd: 
mute. Blaͤſi trug den beiden Frauen noch auf, zu Fuß nach 
Hollmaringen zu gehen, er könne ſie nicht mit auf den Wagen 
nehmen, weil er ſich zu verraten fürchte. Leiſe ins Ohr ſagte 
er Erdmute: 

„Grab ein bisle am Apfelbaum beim Wegweiſer auf der 
Aderfeit’, du wirft was finden, nimm e3 zu dir.“ 

Ein eigener ſchelmiſcher Zug ſchwebte auf feinem Antlig, 
al3 er dann laut „Regele“ bat, ihn nicht zu verfennen, wenn 
er auch mandmal barſch und grob gegen fie fei, und als eben 
ein Hollmaringer vorüber ging, übte er daS ſogleich umd wieder: 
holte in polterndem Ton die Bedingungen, unter denen er die 
beiden Taglöhnerinnen in Dienft nahm, und ging davon. 


Der Heimgang der Verhüllten. 


Erſchien Bläfi feinem Schwager, mit dem er heimmärts 
fuhr, als ein Wunder, fo erfchien ihm die ganze Welt und er 
jelber ſich noch mehr als ein ſolches. War’s denn möglich, 
war's nicht ein Traum, daß Erdmute wieder da war? Er ſchrak 
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zujammen, al® er diefen Namen in jich bineindachte, als hätte 
er jih verraten, und leife vor fih hin fagte er: „Regele.“ 

Die beiden Frauen gingen barfuß den Weg neben der 
Straße und trugen ihre Schuhe auf den Rückenbündel geknüpft; 
Bläft deutete ſchon von fern mit der Peitſche nach ihnen und 
fragte feinen Schwager: | 

„Was meinst, daß mein Vater dazu jagen wird, daß ich 
jie gedingt habe?“ 

„Der wird fich freuen, daß du wieder jo hellauf bift und 
dich auch wieder von jelbjt um etwas annimmft und Mut haft.” 

Bläſi fnallte mit ver Peitfhe, als er an ven beiden 
Frauen vorüber fuhr, die ftill grüßten, er Tnallte fort und fort 
bin und ber, das war ja das einzige Freudenzeichen, das er, 
ihnen allein verjtänvlich, fundgeben konnte, und Erdmute ver: 
ſtand die innere Muſik, die aus diefem unmelodifhen Knallen 
heraustönte. Sie ging den ftundenlangen Weg ftill mit Traudle, 
und nur manchmal klagte fie über die Beſchwerlichkeit des 
Gehen3: 

„sh bin die halbe Welt ausgewandert, und jegt ift mir’s, 
al3 ob mir bei jedem Schritt die Kniee brechen.“ 

Sie hatte heute ſchon zu viel erlebt, um noch bei rüjtiger 
Kraft zu fein. Traudle wollte auf Bläfi jchelten, daß er fie 
nicht mit auf den Wagen genommen, aber fie mußte auf die 
Einreden ihrer Begleiterin bald fchweigen. 

Als man am Wegweiſer beim Apfelbaum anlangte, rannte 
Erdmute ihrer Begleiterin vorauf, grub nah Anweiſung Bläfis 
an dem Baume und fand einen filbernen Ring von jener Art, 
wie fie ein Burfche feinem Mädchen als Verlobungsring gibt. 
Sie ftedte ihn an den Finger und füßte ihn, und Traudle war 
die erjte, die ihr glüdwünjchte: fie hatte bis jegt doch noch an 
Bläfi gezweifelt, nun war auch fie befehrt. Erdmute erzählte, 
wie fie hier einjt mit Bläfi gejeffen, und lichte Freude durchſtrömte 
fie; als fie wieder aufjtand, war fie voll friiher Kraft, daß fie 
fliegen zu fünnen glaubte. Noch einmal mußte fie von der 
Wehmut ſich bewältigen laffen; fie fehaute hinüber nach jener 
Buchenumbegung, daraus vie jehwarzen Kreuze jchauen, fte 
durfte jeßt nicht dort fich niederwerfen, fie mar eine andere, und 
jie war eine Bettlerin, die barfuß und demütig in ihre Heimat 
einzog. Sie hatte fi) vor dem Dorf die Schuhe anziehen 
wollen, aber Traudle hatte fie bedeutet, daß ſich das für eine 
Taglöhnerin nicht fchide und ihr übel ausgedeutet würde. Sie 
Ihaute faum auf, als fie durch die Gaſſen ging, und wendete 
gewaltfam den Blid ab, al3 fie zum Elternhauſe fam. Der 
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lahme Klaus faß wieder auf der Steinbank und ftridte, er ftierte 
fie an, der Knäuel unter dem Arme entfiel ihm, er erkannte fie 
nicht, und doc wäre das Gegenteil Erbmute jet lieb gemefen, 
denn fie zitterte im Herzen vor all der Berftellung, die fie üben 
follte; ſie jollte ven Menſchen nahen, die ihr allein auf Erben 
geblieben waren, und doch Feine Hand nad ihnen außftreden, 
fein Liebeswort ihnen fagen. 

Die Schultheißin hieß Traudle und deren Tochter willlommen 
und gab ihnen auf der Hausflur zu effen; aus der Stube hörte 
man die laute Stimme Gottfrieds, der den Streit zweier Männer 
zu ſchlichten fuchte. 

Bläfi ging an den beiden Frauen, die aus dem Schoße 
aßen, vorüber und fagte: „Gſegn' es Gott. Traudle, ich glaub’, 
dein’ Tochter ift ein bisle heifel, rev’ ihr zu, daß fie eſſen fol, 
ihr frieget nicht8 mehr bis auf den Abend, und ihr könnet 
gleich mit mir hinausfahren und helfen Heu einthun.“ 

Erdmute aß mit gutem Appetit, und die Schultheißin lobte 
fie nachher beſonders, meil fie fo ſchnell Beſcheid im Haufe mußte, 
en a fpülte und an feinen Platz ftellte, ehe man ſich's 
verjah. 

Bläſi ftand aufrecht im Magen, und Trauble und Erdmute 
fuhren mit ihm hinaus auf die Wiefe, er fehalt Erdmute bei 
der Arbeit ob ihrer Langfamleit und fagte: „Du follit Lahmele 
beißen, nicht Regele.“ Er fand ſich beſſer im feine Rolle als 
Erdmute, er hatte es freilich auch leichter. 

Man brachte das Heu röfh und unverregnet unter Dad), 
und als plöglich zwei Mäher krank wurden, hatte Erdmute noch 
einen befondern Triumph: fie mähte mit Bläft und dem Knechte 
in gleicher Linie und blieb nie zurück. Gottfried, der, wie der 
Schwager voraus geſagt hatte, ſich an der entſchloſſenen Thätig— 
keit Bläſi's freute, ließ auch einen Teil dieſes Gefühls auf die 
neuen Taglöhnerinnen übergehen und ermahnte Bläfi, nicht zu 
ſtrenge gegen fie zu fein. Er lachte, da ihm die Mutter jagte, 
die Tochter Traudles ſei Bläſi nicht gleichgültig, eben weil er 
jo viel mit ihr zanke: er kannte feinen ftolzen Sohn viel beſſer. 
Die ganze Woche und felbft am Sonntag fam man nicht zu 
Ruhe und Befinnung, man war immer in Bedrängnis /vor dem 
drohenden Wetter, und nur beim Efjen im Felde wechſelte man 
einige Worte, Da fagte der Knecht einmal: 

„Das Vieh geht doch in allem voraus, das Friegt das erite 
vom Feld, und nachher kommen erft die Menjchen mit ihrem 
Futter dran.” 


„Das gehört fih auch,” fagte Cromute, „wenn man zuerſt 
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für andere gejorgt hat, dann fommt man erjt an fich jelber, und 
die Kühe und Ochſen freflen das Heu für uns, wir friegen’s 
nachher als Milh und Butter und Fleiſch.“ 

„Und die Gäul?“ fagte Bläfi. 

„Die find unjere Arme, die müſſen für uns Pflug und 
Magen ziehen.” 

„Dein Maul braucht feinen Wetzſtein,“ lachte der Knecht, 
und Bläfi nidte jtill zu Erdmute. 

Am zweiten Sonntag jprad) Gottfried das erſte Wort mit 
Eromute: 

„Mädle, ich hab’ heut dein’ Stimm’ in der Kirche aus allen 
berausgehört, du haft was Bejonderes, ich weiß nicht, mas.“ 
Erdmute jah ihn groß an, hatte jie die Stimme ihrer Mutter, 
und hatte diefe den Bruder jo angejprohen? Wie gern hätte 
jie alle Bermummung abgelegt, aber fie durfte nicht, und immer 
mußte fie denken, daß diefer Mann Trauer um fie wie um eine 
Tote angelegt; fie hatte jchon einmal durch die Erregung feiner 
Heftigkeit ihn an ven Rand des Grabe gebracht, fie durfte 
nichts mehr wagen. 

Am Abend in der Dämmerung ging Erbmute mit Traudle 
dur das Dorf, dieſe kannte jedermann und hatte überall eine 
Anſprache, und Erdmute ftand dabei jo verlaflen, und es fchnitt 
ihr durch die Seele, wenn fie hören mußte, daß fie die Tochter 
Traudles jei. Verleugnete fie ihre Mutter? Sie kam fich bejtän- 
dig wie eine Diebin vor und gab nur wenig Antwort, und die 
Epielpläge ihrer Kindheit betrachtete fie mit verjtohlenem Blick. 
Bläſi hatte ihr doch Schweres auferlegt, aber jie vertraute ihm 
und wollte ausharren. An ihrem elterlihen Hauje jtand ſie 
lange bei der Schweſter Bläfis und konnte fih kaum enthalten, 
fie nit als Bafe zu begrüßen. War denn dieje ganze Mum— 
merei nicht unnötig und grauſam? Aber Bläft jollte jehen, daß 
fie ihm unbedingt gehorchte. Die jungen Burſchen und Mäd— 
hen zogen fingend dur das Dorf, die Schweiter Bläjis ver: 
fündete mit Jubel, daß vdiejer feit Jahren wieder zum erjtenmal 
wieder unter ihnen war. Gromute feufzte till, umd immer 
wieder fam die unlöslihe Frage, warum gerade ihr allein ein 
jo ſchweres Los bejchievden war. Der Dorſſchütz Elingelte und 
verfündete, daß am morgenden Tage die Ernte beginne und ein 
jeder vor allem Wege ſchneiden müffe, damit der Nachbar jeine 
Frucht ohne Schaden des andern heimbringen fönne. 

Das Dorf fchlief bald, denn mit der Morgenjonne mußte 
alles wach fein. 

„Man follte eigentlih gar feinen Menjchen Tieb haben, “ 
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jagte Erdmute beim Schlafengehen zu Traudle, „wenn man jo 
fieht, wie fie weiter leben, wenn man fort ift, und gar nicht 
mehr an einen denken, al3 wär’ man nicht da geweſen.“ 
„Das kannſt von deinem Bläft nicht jagen.“ 
„Nein, gottlob nicht, aber ſprich nicht jo laut. Gut Nacht.“ 
Erdmute war die erjte im Haufe und fchlich unhörbar mie 
ein Geijt umher, alles ordnend und zurechtlegend, und hier zum 
eritenmal, jeit fie in das Haus gefommen war, überraſchte fie 
Bläſi beim Brunnen, als fie Wafjer holte. Sie klagte ihm leiſe, 
wie ſchwer ihr die Verleugnung ihres Namens und Lebens werde; 
aber Bläfi getröftete fie, da3 das der einzige Weg fei, feinen 
Vater zu gewinnen, der fie auf ewig aus feinem Herzen ver: 
ſtoßen; wenn auch alles fich wieder ausgleichen ließe, jo werde 
er doch nur durch das äußerſte Mittel ihr verzeihen, daß lie ihr 
Muttergut verjchleudert habe. Noch heute könne er in mächtigen 
Zorn gerathen, wenn er auf einen Ader fomme, der Erbmute 
gehören follte und der nun in fremdem Belige fei. Erbmute 
wagte es faum, leife ein Wort über dieſe zähe Habjuht zu 
äußern, da faßte fie Bläfi mit ftarker Hand und fagte, dab er 
nie an den verſchwenderiſchen Leichtfinn ihres Vaters gedenten 
wolle, daß fie dafür aber auch feinem Vater nichts Böfes nad: 
tragen und ihn ehren und hochhalten müffe. Erdmute verſprach 
das gern und bat nur, daß fie fi) der Mutter oder ber 
Schmefter zu erfennen geben dürfe, es drüde ihr das Herz ab, 
daß fie mit niemand von fi felber reden könne. Auch bie 
gegen bejtand Bläfi darauf, daß es ihr genügen jolle, wenn er 
allein wiſſe, wer fie fei, fie brauche jonjt niemand; und hin: 
gegeben in treuer Liebe, fagte Erdmute, daß fie germ Buße 
thue, weil fie ihm verlaſſen hatte, daß fie ihm allein angehöre 
und ihn fortan um nichts mehr bitten wolle, bi3 er felber finde, 
dab es Zeit ſei. 
In ftiller Umarmung hielten ſich die beiden Liebenden, bis 
daß der Morgenftern am Himmel erblich. 


Die nene Ruth. 


Das ganze Jahr ift der Feldbau eine in gleihmäßigem 
Schritt gehaltene ftetige Arbeit. In der Heuet, noch mehr aber 
in der Ernte wird fie plößlich zur Leidenſchaft, es iſt ein ger 
hetztes Treiben, jede Stunde, jede Arbeitskraft, jedes Fahrzeug 
iſt unerſetzlich, man jagt im Galopp auf klapperndem Wagen 
die Straße hinauf, biegt feldein, wo die Räder ſich ſtill um— 
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drehen, fährt Inallend mit geladenem Wagen ins Haus zurüd, 
um dann aufs neue hinaus zu eilen, wo die gebundenen Garben 
harren. Selbſt die Eſſenszeit, der fonjt jo gewiſſenhaft ein- 
gehaltene Nuhepunkt, iſt draußen im Felde von Haft nicht frei, 
jo jehr man fih auch gegenfeitig ermahnt, die Haft nicht auf: 
fommen zu lafjen. 

Das aber ift ein ſchönes Kennzeichen der Menjchennatur, daß 
das Herz ſich um fo freudiger bewegt inmitten aller Arbeits: 
mühen, daß ein gutes und heiteres Wort nie erfrifchender in 
die Geele fällt, daß ein Bifjen nie befjer mundet, daß man nie 
mehr zu einer, wenn aud flüchtigen, doch innigen Begegnung 
mit den Nebenmenſchen aufgelegt ift, ala bei ſolcher angeſpann— 
ten Thätigkeit. Alle Tugenden und L2ebensfreuden jprießen frei 
in ihr auf, und jener uralte Fluch iſt zum Segen verwandelt, 
erjt durch die Arbeit ift der Menſch zum Menjchen geworden. 

Mie der Morgentau erfriihend auf Bufh und Halm lag, 
jo ruhte aud ein erquidliches Gefühl im Herzen aller, die vom 
Haufe Gottfrieds mit den Sicheln hinausſchritten in das Feld. 
Bläſi ging voran mit den Männern, die Frauen hinter ihnen 
drein mit Körben und Krügen an der Hand. Man ging eine 
geraume Strede wortlos, da machte ein Scherz Traudles alles 
lachen. Sie jagte: „Wann find die Bauern am ſtärkſten?“ Nie: 
mand wußte eine Antwort, und Traudle erklärte: „Vor der Ernt', 
da fünnen fie all ihre (wenige) Frucht auf dem Budel in die 
Mühle tragen.” Es bedurfte nur dieſes leifen Anftoßes, um 
die allen innewohnende Heiterkeit Schlag auf Schlag zur Offen: 
barung zu bringen. Andere jchlofjen fih der Gruppe eine Strede 
Meges an, und das Lachen und Neden tönte hell über die 
ichnittreifen Felobreiten. Als die Gottfrieviihen in die Näbe 
des Gerftenaders famen, der zuerſt angejchnitten werden follte, 
Ihimpfte der Knecht, weil der Anwänder (Nachbar), e3 war der 
Vater des lahmen Klaus, feine Anftalt getroffen, daß man durch 
feinen Ader auf den eigenen kommen fonnte. 

„Wir machen Luft,“ fagte Erdmute und legte zuerft ihre 
Sichel an die Nehren, und Bläfi beftätigte: 

e „Sie hat recht; zuerft für einen andern arbeiten, das bringt 
egen.” 

Es konnte fein befjeres Liebeswort Bläſis geben, als daß 
er das, was Erdmute früher ausgeſprochen, hier ſogleich an— 
wendete. Faſt nur in langſamerem Schritte weiter ſchreitend, 
legte man nun einen breiten Weg durch den Acker des An— 
waͤnders nieder, bis man zu dem eigenen kam. Die Frauen 
Ihnitten immer zwifchen ven Männern drein den ſchrägen etwas 
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ichmäleren Streifen, den fie zwiſchen einander ftehen ließen, fie 
jelber mit ihrer ftärferen Kraft nahmen größere Breiten, oder 
wie man hier zu Lande den Ausſchnitt nennt, den ein jeder macht, 
einen größeren Jaun. Gromute, die zwiſchen Bläfi und dem 
Knechte war, legte mit einer Leichtigkeit und Behendigfeit die 
Aehren nieder, daß e3 fchien, al3 habe fie eine Zauberfichel; fie 
fam den anderen worauf, vollendete zuerjt ven Jaun und rief, 
die Sichel hochhebend: „Juchhe!“ daß es meithin ſchallte und 
von anderen Feldern erwidert wurde. Traudle erhob ſich auch 
und ſagte: „Duff (draußen) iſt's, hat ſeller (jener) Pfarrer ge: 
ſagt, und hat das Amen vergeſſen.“ Alles lachte, und nun 
ging es rückwärts, und ſo oft man an das Ende eines Jauns 
kam, ging das Schneiden viel ſchneller, weil alles zuſammenrückt, 
und es wurde gearbeitet, als würde geraubt, und dad Sprechen 
der Genofjen, die durch feine Scheidewand getrennt waren, nahm 
einen frifchen Anlauf, bis es allmählich wieder verjtummte und 
man nichts hörte, als das Schneiden der Sichel und mandmal 
einen Eeufzer über Rüdenweh. 

Man fpottete einmal über Erdmute, die die Stoppeln höber 
jtehen ließ al3 die anderen, fie aber fagte: 

„Denn man dem Ader die Halme nicht zu kurz nimmt, 
* iſt er halb gefüttert und trägt das nächſte Mal um ſo 

eſſer.“ 

Dieſes Wort vernahm der ungehört herbeigekommene Gott⸗ 
fried und ſah bitter drein. Deutete er dies vielleicht als An— 
wendung auf ſeine Genauigkeit? 

Man ſetzte ſich zum Morgenimbiß, den eine Magd herbei— 
gebracht hatte. Traudle konnte ſich nicht enthalten, über das 
ſchlechtgebackene Brot die fpöttifche Bemerkung zu maden: 

„Es gibt verſchimmelte Bauern, die verderben die Gottes— 
gabe und laſſen fchlechtes Brot baden, damit e3 einem mie ein 
Kiejelftein im Magen liegt.” . 

Alles ſchwieg, aber Erdmute ſchnitt ſich ein gutes Gtüd 
ab und jagte dabei halb fingen: 


„Laible, du mußt NRübele heißen, 
Rübele, du mußt geſſen fein.“ 


Gottfried betrachtete genau die Spalten an den Aehren bes 
benahbarten Kornackers, denn e3 gilt als alte Regel: je mehr 
Spalten da, wo der Strohhalm beginnt, taub find, um jo teurer 
wird das Korn. Cr nidte zufrieden. . 

Ein Stor flog über die Schnitter weg, und fid zurück⸗ 
legend und in den Himmel ſchauend, ſagte Erdmute: 
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„Ih möcht nur wiſſen, wie der Vogel da oben auf uns 
'runtergudt, wie ji) da alles tummelt; e8 muß ihm doc jein, 
wie wenn wir in einen Ameiſenhaufen jchauen.” 

Gottfried ging brummend davon, er fam wenig aufs Feld, 
er hatte meift mit jeinen Amtsgefhäften zu thun und überließ 
Bläfi gern die Meijterfchaft, und die jungen Leute waren doppelt 
lujtig, wenn er wegging. 

Um Mittag Fam der mohlausgerüftete Korb. Man ſaß 
am Raine, die Sonne im Nüden, und Erbmute mußte allzeit 
den Objtmoft in den zinnernen Becher einjchenten, der von 
Hand zu Hand ging. 

Man fam den ganzen Tag nicht ind Dorf und jchnitt un: 
aufbörlih, bis der Abendtau auf die Felder ſank und nur no 
der Goltammer von den Objtbäumen pfiff, und die Gtare in 
Haufen aufflogen. Der Vollmond kam mit rötlihem Scheine 
hinter ven Bergen hervor, und im Heimgehen jagte Erpmute: 

„Dir iſt's immer wunderig, daß man gar nicht3 davon 
hört, wenn der Mond kommt, daß er auf einmal fo ftill da ift.” 

Es lebte ein eigener regjamer Geijt in dem Mädchen, und 
Bläſi pries im ftillen doppelt fein Gejchid, daß es ihm jo wunder: 
bar wiedergegeben mar. 

Tag um Tag verging, und die Heiterkeit blieb ſich gleich 
wie das ftändige Wetter. Am Abend hörte man im Dorfe nichts 
als AFutterfchneiden und Dengeln. Erdmute half das Vieh ver: 
jorgen, auf das man jet doppelt acht haben mußte, und war 
ebenjo behend in der Küche und in der Stube. Gottfried be: 
— ſie oft mit freundlichem Blick, und einmal ſagte er ihr 
ogar: 

„Wenn mein Bläſi geheiratet hat, kannſt du als Magd bei 
uns bleiben. Du biſt anſtellig.“ 

Erdmute antwortete nichts. 

Zum Garbeneinführen kam Gottfried immer ins Feld, und 
die Sammelten betrachtend, ſchätzte er immer richtig, wie viel 
Garben e3 gebe, damit man wifje, wie viel Wagen man nehmen 
jolle und feine Zeit verliere. 

Die Mädchen jammelten den Männern die Nehren in vie 
Wieden, Erdmute hatte immer das befte Augenmaß, fie durfte 
nie etwas ab- oder zuthun, und ihre Garben lagen immer wie 
nad der Schnur gemefjen in geradlinigen Gaſſen. Erdmute jah 
ſchön aus, wenn fie das Korn in ihren beiden Armen hoch hielt 
und die Aehren über ihrem Haupte wallten, ihr Kopf war allzeit 
verhüllt; fie war nur mit dem roten Leibrode befleivet, und 
von den Hüften bis zum Hals gejchloffen, bededte das Hemd 
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die anmutigften Formen, die fi beim Heben und Beugen leicht 
und frei ausprägten. Das bemerkte ſogar der alte Gottfried. 
Trotz feiner vorgerüdten Jahre hob Gottfried mit Leichtigkeit 
die Garben auf den Wagen, nur beim Einjtemmen und Auf 
heben ſah man ihm eine Mühe an; hatte er die Garbe hod), 
fo trug er fie leicht, wenn aber Bläfi die Garben aufnahm, 
war es, als ob fie fih von felbft vor ihm erhöben. 

Das war ein Leben auf dem Felde! Es mar, als ob vie 
zahllofen Fuhrwerke aus dem Boden wüchſen, die Mäpden 
glühten, die Burfchen knallten mit den Peitſchen, man lieh ein: 
ander Wieden, man rief einander an beim Ein: und Aus 
fahren, lobte, Gott danfend, die Schwere der Garben und tranf 
einander zu. 

In ſolcher Zeit ift alles Leid und alle Sorge eine Weile 
vergeffen, und die Menſchen find zu einander wie Brüder auf 
der Mutter Schoß. 

Der Beliger großer Aderbreiten und der Taglöhner, ber 
nur einen färglihen Lohn davon trägt, find eine Weile gleich, 
denn die Arbeit macht gleih, und das Mahl auf dem Boden 
und der Trunt aus demfelben Becher wird zum felbtgeheiligten 
Liebesmahle. Der alte Gottfried that feinen Arbeitern manche 
Handreihung, er faß bei ihnen, fprad mit ihnen und kannte 
feinen Stolz mehr. Er ſcherzte ſogar mit Trauble von alten 
Zeiten, da fie beide no jung waren, und Traudle war mehr: 
mals nahe daran, ihm alles zu fagen; aber fie wollte doch 
Blaſi nicht vorgreifen, und am Abend drängte fie dieſen oft, 
daß er dem gefährlichen Spiel ein Ende made, da gerade jegt 
vie entiprechende Weichbeit und ein gemifjes gelättigted Wohl⸗ 
wollen in Gottfried war, aber Bläſi war weit entfernt, inmitten 
der Ernte eine ſolche Bewegung zu veranlaſſen, und jo mußte 
man fich jtill gedulden. 

Bläfi war überhaupt wie einer, der in gemaltiger An- 
ftrengung eine Thüre aufgebrüdt hat, und nun falt ratlos 
dafteht und nicht weiß, mas und wie er beginnen joll. Er 
wollte ruhig abwarten, und er hatte dabei ein gut Zeil von 
jener Angewöhnung des Bauernlebens, die in allen Dingen 
gern Wachstum und Neife abwartet und fid nicht leicht 
überſtürzt. en 

Es kamen Regentage, und man droſch einftweilen in ben 
Scheunen, und die Hühner gaderten dazu und erhaſchten manches 
auffprigende Körnlein. Bläfi droſch immer in dem Trupp mit 
Erdmute. Es kamen ſchwere forgenvolle. Tage und Nächte, man 
hörte von Hagel im Unterland, und ein fäufelnder Regen, der 
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nur mandmal in ſtarkes Platzen überging, wollte nicht enden. 
Man hatte vieles gejchnitten draußen liegen und bangte darum, 
dab es auswachſe, und aud wenn die Sonne wiederfommt, 
trodnete es nicht jo leiht al3 das Stehende. Gottfried ging 
immer brummend umber, und auch Bläfi war betrübt; Erbmute 
wollte ihn dur Scherz erheitern, aber er verwies ihr das, und 
es Schnitt ihr tief durch die Seele, al3 er jagte: „ES ſcheint, 
du weißt nicht, wie weh es thut, wenn das Sad vor der Thüre 
zu Grunde geht.“ Hielt fie Bläfi für nicht hausbälterifh, und 
mußte fie immerdar darunter leiden, daß jie aus einem ver: 
fommenen Haufe fam? Das mollte fie nicht, lieber wollte fie 
alles wieder verlafjen. 

Schön it ein Sommermorgen nad) ausgeregneten Tagen, 
ein leichter jchwüler Dampf fteigt auf von der reichgetränften 
Erde, die Berge, die lange verhüllt waren, fteigen in bläulichem 
Duft hervor, die Vögel fingen und jubeln, die Sonne zeigt 
aufs neue ihre nie verjiegende Kraft, und die Menjchen atmen 
wieder frei auf! 

Die Kümmernis war verfhmwunden, e3 ging aufs neue 
an die rüjtige, fröhliche Arbeit, und es zeigte fih, daß die 
Sorge übertrieben war. Als Erdmute einmal abgeiondert von 
den übrigen dem Bläfi die ehren in die Wieden trug, 
jagte fie: 

„Ih kann nichts lange nachtragen, ich muß dir fagen, id 
bin dir noch bös, weil du mir beim Drejchen das böſe Wort 
gejagt.” 

„Weiß jchon, aber du darfſt das nicht übel aufnehmen, du 
mußt auf alles bevachter jein, du hajt ein bißle einen leichten 
Sinn, du kannſt nichts dafür, du biſt's gewohnt —“ 

„Aber ſolche Vorwürfe bin ih nicht gewohnt. Ach will's 
nicht leugnen, idy mach’ mir vielleicht zu wenig Sorgen, ich will 
das gern annehmen, aber du übertreibjt’3 auch, ſiehſt ja jeßt, 
daß es nicht fo arg ift. Ach will gern von dir lernen, aber du 
mußt auch von mir, glaub’ mir, das ijt auch nötig.“ 

„Gib noch einen Armvoll her, e3 geht noch in die Wiede, 
endete Bläfi, und der Friede war abgeſchloſſen. Im weiteren 
ftillen Arbeiten wollte er zwar anfangs die Mahnung Erb: 
mutes verwerfen, aber er war ehrlih genug, ihr doch recht 
zu geben, und e3 war ihm eine Freude, ihr recht geben zu 
fünnen. 

Diez eit3 der Regentage war Emſigkeit und Heiterkeit auf 
dem Felde noch eine verboppelte. Selbſt ver allzeit finftere 
Gottfried fagte einmal feiner Frau, fo Iuftig fei noch nie eine 
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Sommerzeit geweſen, und er befahl ihr, daß ſie bei der Sichel— 
henkete auch nicht ſparen ſolle. 

Mit der hohen Erntezeit hörte das Bedrängen der Arbeit 
nicht mehr auf. Es ging ans neue Einbauen der kaum befreiten 
Aecker. Männer und Frauen hielten ſich an verſchiedene Arbeit, 
dieſe mußten Hanf jäten, den Samen ausklopfen, ſpreiten und 
im Weiher einweichen und dazwiſchen die Ernte unter dem 
Boden halten, Kartoffeln und Rüben einthun und der hundert 
fältigen Eleinen Ihätigfeit obliegen, die ein ausgebreitetes Feld: 
geihäft mit fi bringt. Bläfi hatte meiſt mit dem Einfäen 
zu thun und fam müde nad) Haus, denn das Säen gehört zu 
den beſchwerlichſten Arbeiten: ein bis zwei Simri Gaatfruct 
vor fich hertragen, in dem ſchweren Boden, wo man faum die 
Füße heben kann, ſich in gleihmäßigem Schritt und gerader 
Linie halten und dabei allzeit einen gleihmäßigen Wurf thun 
— menn Bläfi abends heimfam, jchlief er bald ein, und es 
war nicht abzufehen, wann die Angelegenheit mit Eromute 
enden follte, | 

Man ſchnitt eines Tages wieder gemeinfam den Späthaber 
an dem Hubelberg, die Blätter an den Bäumen fingen ſchon 
an zu vergilben, an den Bergen hingen Woltenfloden, und, ein 
leifer Herbftpuft wob über den Feldern; da fam Gottfried mit 
einem fremden Herrn zu den Scnittern auf das Feld. Erd— 
mute mußte ihn auf den Wunſch der Genoffen nad altem 
Braude „in? Weiih fangen”. Sie nahm eine Handvoll 
Aehren, wand fie dem Fremden um den Arm, legte ihm die 
Sichel auf die Schulter und fprad: 


Den Weg bin ich gegangen, 
Den Herrn hab’ ich gefangen, 
Das Brot wird fich gejegnen, 
Der Herr wird ſich auslöfen. 


„Wenn du mic ins Weich fangft, kriegſt du auch was,“ 
ſagte Gottfried in ungewohnter Leutfeligfeit. Als ihm nun 
Erbmute die Hand auf die Schulter legte, bebte er zujammen. 
Spürte er vielleicht die Blutsverwandtſchaft? Er mar wenigſtens 
jo verwirrt, daß er dem Teilungstommiffar — denn dies wat 
der fremde Herr — nur ordnungslofe Auskunft geben fonnte 
über die Art, wie der Zerftücdelung der Güter ein Ende gemadt 
und duch Taufh u. |. iv. wieder abgerundete Aderflähen zu: 
Jammengelegt werben follten. 

Auf den Abend war die Sichelhenfete anberaumt, und 
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Gottfried ſagte dem Bläſi, daß er die fremden Taglöhner ab: 
lohnen und fortſchicken wolle. Bläſi widerſprach und ſagte, daß 
man die Lichtenhardter noch behalten müſſe. 

„Haſt denn was mit dem Mädle?“ fragte der Vater. 

„Ich geb' Euch mein heilig Wort, ich hab' nichts mit des 
Traudle's Tochter,“ erwiderte Bläſi, und der Vater willfahrte 
ihm gern, er hatte ja Freude genug, daß fein verbüfterter Sohn 
ihm jo heiter und frifch wieder erjtanden war. 


Bräutle löſen und Alferjeelen. 


Marum zögerte nur Bläft mit der Offenbarung des Ge: 
beimnifjes? Ihm bangte doc davor, denn er fannte die ciferne 
Härte des Vaters, er hatte auf irgend einen begünjtigenden 
Zufall gehofft, aber ver war nicht eingetreten, und wie das fo 
geht, allmählih erwuhs ihm ein neuer Gedanke. 

Diele Menſchen find oft am ftolzeften auf Ereignifje und 
Gedanken, die ihnen im Laufe der Zeit erwuchfen, und bereden 
dann ſich und andere, daß dies ihre urjprüngliche, genau be: 
rechnete Abſicht war. So beredete fih auch Bläfi, daß er die 
lange Berborgenheit erzielte, um ven haushälteriihen Sinn 
Erdmutes zu prüfen und in ihr zu pflanzen; denn fo tief umd 
innig aud jeine Liebe zu Erdmute war, er war doch noch Gott: 
friedifch genug, um jede leichtfertige Vergeudung, ja ſogar die 
bloße Sorglofigfeit als das ärgjte Uebel zu fürdten, und man 
fonnte nicht wiffen, was noch Erdmute von der Gewohnheit 
ihres elterlihen Haujes anhange. 

Erdmute hatte ihn nur das eine Mal am Morgen vor der 
Ernte um Löfung des Geheimnifjes gebeten, fie jhwieg fortan 
und harrte geduldig. Um fo drängender war Traudle. Gie 
Ihilderte die Gefahr, daß jemand von Lichtenharbt fomme und 
jage, daß ihre Tochter tot fei, fie fhiloerte ihre Dual und die 
Erdmutes in den grellften Farben und wollte feinen Zmwed der 
Bögerung anerkennen. Ya, feit einigen Wochen wuchs die Sorge, 
daß das Geheimnis auf ungeſchickte Weiſe offenbar würde, das 
ih jo wunderbar lange erhalten hatte; der lahme Klaus mußte 
Erdmute halb erkannt haben, denn er lauerte ihr oft auf und 
lief an feinen Krüden ihr nah und fragte fie, ob fie nichts 
von Erdmute wiſſe; diefe wies ihn barſch ab, aber fie meinte 
darüber im ftillen. Das Unglüd kennt einander, nur Klaus hatte 
jie erfannt, und fie wich ihm nun aus und verbarg fich vor 
ihm; aber erſt, als Traudle ihn bat, ihr Kind in Ruhe zu laſſen, 
ließ er ab, fie zu verfolgen. 
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Die Sichelhenkete war in Luſtigkeit vorüber. Gottfried hatte 
die Taglöhner für die bisherige Arbeit abgelohnt, und Erdmute 
als „Weifchgefangener” noch ein beſonderes Geſchenk gemacht. 
Jetzt kam Traudle mit erneuertem Drängen, aber Bläfi ging 
zu Erbmute, die im Keller Kraut einjchnitt, und fragte fie, was 
lie mit ihrem Gelde made. 

„Sch hab's bis auf zwei Gulden dem Traudle geſchenkt,“ 
erwiderte fie, und Bläfi geriet darob in gewaltigen Zorn und 
Schalt über Verſchwendungsſucht und böfe Gewohnheiten. Erd— 
mute ließ ihn austoben, dann erklärte fie ihm, daß fie ebenjo 
gern arm fein möchte, als in Reihtum kommen, und dieſes ſei 
ihr nur darum erwünſcht, damit ſie anderen ohne Schmälerung 
des Beſitztumes Gutes thun könne; dürfe ſie das nicht und ver: 
traue ihr Bläfi nicht, daß fie haushälterifch ei, fo verließe fie 
lieber in diefer Stunde das Haus und zöge wieder in bie weite 
Welt und wolle niemand fagen, wer fie fei. Nun ging es an 
ein abermaliges und gründliche Crörtern der beiderjeitigen 
Geldſchätzung, und Bläfi, der Erdmute hatte befehren wollen, 
mußte ſelber bekennen, daß bei der Art, wie man in ſeinem 
elterlichen Hauſe allzeit in Angſt und Sorge ſei, man kein Der: 
mögen befige, fondern davon befeffen fei, und daß es ein Tag— 
löhner befjer habe al3 ein Reicher, der immer den Geldſchlüſſel 
ans Herz gebunden habe. Bläfi verſtand dieſe legte Wendung 
wohl, und er bat Erdmute nur, feinen Vater nicht? merken zu 
lafien, daß er und fie andern Sinne feien. Mit Freude gab 
ihm Gromute die Hand darauf und verfühnte ihn zulept noch 
völlig, indem fie jagte: 

„Ich will dir's nur geftehen, ich hab’ mein Geld noch 
und hab’ dem Traudle nur zwei Gulden geſchenkt; aber weil 
du mic fo mißtrauiſch gefragt haft, hab’ ich grad’ umgefehtt 
gejagt; du mußt an mich glauben, ungefragt, wie id an did); 
ih mein’, ich hab’ dir’3 bewieſen.“ 

„Sa, und jegt ift alles gut und ſchön, und am Allerfeelen: 
tag kommt's erft recht. Meiner Schwefter hab’ ich zur Vorforge 
alles gejagt, und du follft, wenn's Abend wird, zu ihr fommen. 
Es geht was vor. Sei gefaßt.” 

Im eigenen elterlihen Haufe fand ſich Erdmute zuerſt 
wieder daheim und erfannt, und es war das größte Lob, das 
ein Gottfriedifhes ausſprechen konnte, als die Schweſter jagt: 

„Mein Bruder macht ein größer Glüd an dir, als wenn 
du dein Vermögen doppelt und dreifach noch hätteſt.“ 

Als andern Tages Erdmute mit vielen andern Frauen 
beim Hanfbrehen am Weiher war, kam auch Bläfi und bezahlte 
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gern das übliche Löjegeld, das ein Mann geben muß, der ven 
Frauen bei diefer Arbeit in den Weg lommt. Biele Knaben 
ſprangen hier umher, die ſich Peitſchen flochten und das Bräutle: 
löfen am Weiher fpielten; al3 wäre er jelber noch ein Kind, 
nahm auch Bläfi diefes Spiel auf, und alles ftaunte und 
jubelte über feine Geſchicklichkeit. Im Uebermute feines be: 
jeligenden Geheimnifjes und in der teden Luſt, e3 zu verraten, 
rief er: 

„Das hab’ ic vor vielen Jahren mit der Erdmute ge: 
jpielt, fie hat lang auf dem Waſſer getanzt, endlich ift fie doch 
untergeplumpft. * 

Niemand verftand ihn als Erdmute und die Schwelter, 
die anderen fahen einander ftaunend an, und ihre Blide jagten: 
jegt hat man gemeint, er wär’ geheilt, und jetzt ijt er doch 
wieder nicht recht im Kopf. — 

Ein jtiller, fonnenlojer Tag brad an, der Himmel war 
weißlichgrau und die Erde au, denn ein Winterreif lag auf 
Gras und Scholle und auf den Spiten der Winterfaat: In 
jener Bucdenumzäunung vor dem Dorfe brannten hunderte von 
Lichtern auf den ſchwarzen Kreuzen, fein Windhaud wehte, und 
die Lichter brannten unbemwegt; auf einem Kreuze flammten 
zwei Lichter, und darunter ftand der Name: Erbmute. Die Le: 
benden gingen zwiſchen den Gräbern der Abgejhiedenen umher, 
niemand ſprach ein laute® Wort, nur leife Gebete wurden ge: 
murmelt, die Lebenden felber glihen umwandelnden Geiſtern, 
und mander mußte denken, daß er übers Jahr vielleicht auch 
hier unter dem bereiften Boden liege und ein Licht brennt zu 
jeinen Häupten. Auch Gottfried wandelte hin und her, er hatte 
Gräber von Eltern und Kindern und von der Schweiter bier. 
AL er fich diefem wieder nahte, lag eine Frauengeftalt auf 
demjelben ausgejtredt und ſchluchzte, daß es ihr den ganzen 
Körper zufammenfchütterte. War das nicht die Tochter Traudleg, 
zum eritenmal barhäuptig? 

„Was haft du da? Was geht did das Grab an?” fragte 
Gottfried. Dringt das Antlig der Verftorbenen aus der Erde? 
Mit bleiben Lippen fragte Öottfried noch einmal: 

„Du bift —“ 

„a, ib bin die Erbmute, Eurer Schweiter —“ 

Lautlos ſank Gottfried auf den Boden, alles jprang herbei, 
man trug ihn erjtarrt davon, eine Leiche vom Kirchhofe. 

Meinend ging Eromute hinterbrein, ihr entgegen kam 
Bläfi mit feiner Schwefter, und fie ſahen mit Entjegen, mas 
gejchehen war. Bläfi hatte heute dem Vater auf dem Kirchhof 
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alles ſagen wollen, nur ſo glaubte er ihn erweichen zu können; 
Erdmute arbeitete auf dem Kartoffelfelde beim Wegweiſer und 
ſollte warten, bis man ſie holt, aber es duldete ſie nicht, ſie 
lief vorzeitig hin, und fo geſchah, was wir erfahren, 

Inmitten des Jammers um Gottfried, ven jetzt wieber 
alles lobte, erfuhr man, daß die vermeintliche Tochter Traudles 
de3 Cyprians Erbmute jei, an die niemand mehr gedacht. Man 
wollte es nit glauben, daß fie ſchon einen ganzen Sommer 
im Dorf war, das ſchien unmöglih, und die Gruppen der 
Neugierigen und Teilnehmenden wechſelten zwifchen dem Haufe 
Gottfrieds und dem Cyprianz, mo die Nodelbäuerin Erbmute 
zu fih genommen und in die Kammer eingefchloffen hatte. 

Nah einer Stunde, in der Erdmute die höchſten Qualen 
ihres Lebens durchmachte, kam die Rodelbäuerin zu ihr und ver: 
fündete, daß man den Vater wieder zum Leben gebradt habe, 
daß ihm aber die Stimme verjage. Bald darauf kam aud) 
Bläſi mit der Nachricht, daß ver Vater fpreche, nur jage er, er 
müſſe fterben, weil feine Schwefter ihm erſchienen fei. Erdmute 
war troftlos, weil fie nicht aus dem Haufe durfte und nichts 
thun fonnte zur Abwendung des großen Leid, das fie über die 
Familie gebracht, aber Bläfi tröftete fie und fagte: 

„Wir haben’s verſchuldet, ich befonders, es ift ſündlich ge: 
weſen, dich fo lang hinzuhalten. Mac’ dir nur feine Vorwürfe, 
und niemand joll fie dir machen.“ 

Die Rodelbäuerin ging wieder hinab ins Elternhaus, und 
bald fam an ihrer Stelle die Schultheifin und umarmte Erd— 
mute innig, und feltfam äußerte ſich ihr Herz, indem fie 
Erdmute fchalt, daß fie fih nicht ſchon lang zu erfennen ge 
geben; fie könne nichts dafür, daß fie fie als Taglöhnerin bes 
banvelt habe. 

Das erfte, das wieder Heiterkeit gewann, die Ohnmadit 
Gottfrieds für vorübergegangen anfah und fi an der Wichtig— 
feit feiner Bedeutung freute, war Traudle, und fie wiederholte 
oft, ihr wäre jegt fo leicht, als wenn eine ſchwere Laft von ihr 
genommen wäre. Der lahme Klaus ſaß auf der Steinbant por 
dem Haufe und rühmte fich feiner Klugheit, daß er allein Erd: 
mute erfannt habe. Er beflagte fich bitter, daß man nie genug 
anerfenne, wie er gefcheiter fei als alle im Dorfe; aber als der 
erſte Schred vorüber war, nedte und hänfelte man ihm nur 
über feine Weisheit. Erdinute indes ließ ihn zuerft wor allen 
zu fich heraufrufen und reichte ihm die Hand, und nun hatte 
er doch noch feinen Lohn. u 

Dan konnte dem alten Gottfried nur ſchwer begreiflich 
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machen, daß, die er geſehen, die lebendige Erdmute ſei. Er 
ſchüttelte immer mit dem Kopfe, endlich ſchien er es doch zu 
faſſen, denn er ſagte: 

„Ich hätt' eher geglaubt, daß die Tote wieder auferſteht, 
als daß die aus Amerika kommt.“ 

Er verlangte, Erdmute zu ſehen, aber man willfahrte ihm 
erſt andern Tages, und er ſelber befahl, daß man ihr das alte 
Ehrenkleid bringe, ſie ſolle in dieſem zu ihm kommen. Das 
ganze Dorf lief zuſammen, als Erdmute mit dem Ehrenkleid 
ihrer Mutter angethan und mit dem Halsgeſchmeide geziert, das 
ſie treulich bewahrt hatte, nach dem Hauſe Gottfrieds ging. 
Sie küßte die zitternden Hände des Oheims, der lange nichts 
reden konnte; endlich ſagte er, auf die ſiebenfache Granaten— 
ſchnur mit dem Schwedendukaten deutend: 

„Wer hat dir das geben?“ 

„Mein Vater.“ 

„Haſt du ſonſt noch was von deinem Muttergut ge— 
rettet?“ 

„Nein.“ 

Gottfried legte die Augen zu und ſchwieg, da trat Bläſi 
vor und ſagte: 

„Sie braucht jetzt nichts mehr, ſie hat wieder Vater und 
Mutter am Leben; es fehlt ihr nichts mehr —“ 

„Als ein Mann,“ ergänzte Traudle. 

„Und den hat ſie auch,“ begann Bläſi wieder, „den Ring 
da an der Hand trägt ſie von mir, der iſt auch aus dem Grab 
auferſtanden.“ 

Er erzählte, wie er den Ring vergraben gehabt, Gottfried 
nickte ſtill ... 

Sobald der Diſpens eingetroffen war, noch vor der Faſten— 
zeit, wurde die Hochzeit Erdmutes und Bläſis gefeiert, und 
Gottfried, der viel daheim ſitzen mußte, hatte es am liebſten, 
wenn Erdmute bei ihm blieb; er ſprach wenig, aber ihre Nähe 
that ihm wohl. 

Im Frühling wurde das Haus neu verputzt und wenigſtens 
ein Eiſengitter abgethan. Gottfried gab Erdmute recht, daß er 
ſo beſſer auf die Straße ſehen könne. 

Ein Brief an Gottfried aus der neuen Welt von Cyprian, 
vollendete noch im zweiten Sommer die Sühne. Cyprian klagte 
bitterlich um das verlorene Kind, beteuerte ſeine Unſchuld und 
zwar, wie er oft wiederholte, im Angeſicht des Todes. Er 
mußte im Innerſten zerbrochen ſein, denn er bat Gottfried um 
Verzeihung für all die Unbill, die er ihm angethan, und immer 
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wieder ſprach er von feinem naben Tode, Gottfried fchrieb felbft 
einige Worte zu dem Brief Erdmutes, worin fie alles Ge 
ichehene erzählte. Es ift aber nicht befannt worden, ob ber 
Brief Cyprian noh am Leben traf. 

Am Megmeifer unter dem Apfelbaum errichtete Bläfi eine 
Steinbank und ließ den Namen Erdmute darauf eingraben, und 
an fommerliben Sonntagsnachmittagen erſchallt e3 allzeit hier 
von Laden und Singen der jungen fröhlichen Welt. 
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